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Als wir an der Mftnchener Bibliothek um das Jahr 1880 mit dem grossen 
Werke der Beschreibung der lateinischen Handschriften zu Ende gekommen waren, 
ordnete ich die Masse von Bruchstftcken und einzelnen Blättern, welche seit yielen 
Jahren sich angesammelt hatte. Dazu gehörten einst auch Stücke, wie der kostbare 
Rudlieb (Cod. lat. 19486), welche schon früher ausgesucht und unter die Hand- 
schriften eingereiht waren. Von diesen Bruchstücken schied ich die gedruckten aus und 
/ bildete aus ihnen die werthyoUe Sammlung von Einblattdrucken, über welche ich in 

dem Oentralblatt für Bibliothekswesen H, 1885, S. 437/9 berichtet habe, eine Arbeit, 
die gute Früchte getragen hat. 

Unter den Bruchstücken von Handschriften zog mich ein Blatt an, welches ein 
Emaus-Spiel enthielt (Tafel 12 und 13). Diese Schrift glaubte ich schon gesehen zu 
haben, und nach einigem Suchen fand ich, dass in dem^Cod. lat. 4660 die letzte 
Blätterlage, Bl. 107—111, genau von derselben Hand und in derselben Weise beschrieben 
ist. Diese Handschrift stammt aus Benedictbeuem und enthält die wichtigste Samm- 
lung mittelalterlicher weltlicher Lieder in lateinischer Sprache nebst manchen werth- 
ToUen deutschen Stücken. Nachdem schon Jos. Docen und Jac. Grimm oft diese 
Handschrift gerühmt hatten, hat Andreas Schmeller dieselbe mit dem Titel Carmina 
Burana 1847 herausgegeben (Bibliothek des literarischen Vereins in Stuttgart, XYI). 
Diese Ausgabe war eine Lieblingsarbeit für Schmeller: um so merkwürdiger war es 
für mich, ein Blatt zu finden, das gewiss einst ein Bestandtheil jener wichtigen 
Handschrift der Carmina Burana gewesen war. 

Ich durchsuchte also die Masse der Pergamentblätter mit gespannter Erwartung, 
ob ich noch mehr Bruchstücke der Carmina Burana finden würde. Nach und 
nach hatte ich die 7 Blätter zu weiterer Prüfung ausgeschieden, welche hier auf 
Tafel 1 — 13 yeröffentlioht werden, mit Weglassung der Vorderseite zu Tafel 1, da 
diese nur den Anfang des deutschen Eyangeliums Johannis als Gebet enthält 

Diese 7 Blätter sind yon nicht weniger als 10 yerschiedenen Händen beschrieben 
und dabei sind bloss 2 Blätterpaare je yon der gleichen Hand beschrieben (Passion, 
Tafel 5—7, andererseits Ostern, Tafel 8 — 11), auch die Grösse der Blätter ist nicht 
ganz dieselbe: aber dennoch müssen diese 7 Blätter einst alle zu derselben Hand- 
schrift gehört haben; denn, wenn man die 7 Blätter aufeinanderlegt, so stimmen 
die Einschnitte, welche einst der Buchbinder zum Heften der Lagen in die Doppel- 
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blätter gemacht hat, genau aaf einander. Von den 10 yerschiedenen Schriften 

dieser 7 Blätter findet sich nur die ohen i «nrohnte Schrift des Emausspiels in der 
Handschrift der Carmina Burana wieder: iber immerhin sind schon die Haupt- 
bestandtheile der Carmina Burana von etwa 6 Terschiedenen Händen geschrieben und 
die alten Nachträge zeigen noch ziemlich viele andere Hände. Allein alle Zweifel 
werden durch die Thatsache beseitigt, dass die Einschnitte, welche der Buchbinder 
zum Heften in diese Blätter gemacht hat, auf das Haar zusammenfallen mit jenen 
der Carmina Burana selbst. Diese 7 Blätter müssen also einst mit den jetzigen 
Carmina Burana einen Band gebildet haben. 

Einband nnd Ordnnng der Lagen und Blätter der Carmina Burana. 

Schmeller erklärt S. IX: 'Die Handschrift stellt sich yon aussen dar als ein 
wohlerhaltener mit zierlich gepresstem braunem Leder überzogener und mit metallener 
Schliesse versehener Kleinfolioband, welchen sie bereits im 15. Jahrhundert erhalten 
haben mag. Dass aber dieser nicht ihr erster gewesen, ist aus mehreren Umständen, 
vielleicht schon aus dem zu entnehmen, dass der Rand der Blätter hie und da bis 
über die Schrift beschnitten ist'. Hier hat Schmeller geirrt. Wohl ist an der 
Messingschliesse ein kleines Stück aus dem 15. Jahrhundert verwendet; allein die 
Ornamentik des Lederbandes hat mit dem 15. Jahrhundert nichts zu thun. Sie kamt 
um 1700 eingestempelt sein; ja, wenn man bedenkt, wie z. B. in Bäckereien alte 
Holzformen für Figurengebäck sich bis heute erhalten haben, so kann der Einband 
sogar noch in die Zeit fallen, als die Handschrift mit der ganzen Bibliothek von 
Benediktbeuem nach München gebracht wurde, also um 1803. Kam da die Hand- 
schrift in aufgelöstem Zustande in die Hände von Docen, welcher seinen Sinn für 
Erotica sogar durch Zeichnungen in alten Handschriften verewigt h§j;, so lag es ihm 
nahe, diese seine 'Schatzgrube' hübsch binden zu lassen. jAls ich sicher war, 

dass die von mir gefundenen Blätter einst zu den Carmina Burana gehört hatten und 
dass der Einband dieser Handschrift nicht mehr der ursprüngliche sei, entstand die 
weitere Frage, wo standen einst diese Bruchstücke in jener Handschrift?, und diese 
Frage führte zu der andern : liegen die Blätterlagen und Blätter der Carmina Burana 
heute noch in der ursprünglichen Folge und sind sie vollständig?^. Die Beant- 
wortung dieser Frage ist wichtig für das Yerständniss dieser Liedersammlung im 
Einzelnen und im Ganzen. Besonders hängt damit zusammen die Frage, wie ist die 
ganze Sammlung zusammengesetzt und aus welchen Quellen sind die Lieder 
genommen? Mone hat sich um die mittelalterliche und besonders um die 

deutsche Literatur grosse Verdienste erworben; er kannte auch die mittellateinische 
Dichtung gut und bemühte sich, ihre Formen zu verstehen. Viele derselben glaubte 
er nur in Frankreich zu finden und hat so z. B. die allgemein verbreitete Ansicht 
veranlasst, der Quell der mittelalterlichen dramatischen Dichtung sei in Frankreich 
entsprungen und von dort nach Deutschland geflossen, als ob Tropus und Sequenz 
nicht aus dem sangberühmten St. Gallen gekommen seien. Auch die lateinischen 
Lieder der Carmina Burana sind in den Ruf französischen Ursprungs gekommen. 
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Nun hat Bchon Schmeller gesagt, 'der deutsche, wenigstens der knnstmässige, 
Minnegesang mag sich nach einem lateinischen gebildet haben\ Andere haben den 
Oarmina Burana die Ehre ervriesen und hier die Geburtszeugnisse des deutschen 
Minnesangs finden wollen: die deutschen Strophen, welche hinter vielen lateinischen 
Liedern stehen, deren Strophenform und meistens auch deren Sinn nachahmend, das 
seien die ersten Versuche gewesen in kunstreich gebauten deutschen Strophen; aus 
dieser schüchternen Nachahmung sei dann die grossartige StrophenschGpfung der 
deutschen Minnesänger hervorgegangen. So wären also in Frankreich gedichtete 
lateinische Lieder die Vorbilder des werdenden deutschen Minnegesangs gewesen; 
ja es käme fast darauf hinaus, dass die weltliche Dichtung in kunstvollen latei- 
nischen Strophen oder, wenn ich so sagen darf, der lateinische Minnegesang nur in 
Frankreich geblüht habe, in Deutschland aber nur der Minnegesang in deutscher 
Sprache. Diese wichtige Frage zu beantworten, bedarf es vieler Untersuchungen; 
nicht die unwichtigste betrifft die ursprüngliche Ordnung der Oarmina Burana. 

Zunächst sind die Blätterlagen zu untersuchen, ob ganze Blätterlagen oder 
einzelne Blätter ausgefallen oder umgestellt sind; das hat Schmeller gethan, aber 
mit weniger aufmerksamem Blicke, als man von dem so gewissenhaften Beschreiber 
vieler Tausende von Handschriften erwarten sollte. Leider haben die Schreiber 
dieser Handschrift den Blätterlagen keine Nummern gegeben; zudem war es in 
Liederhandschriften beliebt, eine neue Seite auch mit einem neuen Lied anzu- 
fangen. Dann hat schon Schmeller erkannt, dass die Gedichte im Grossen 
) sachlich geordnet sind: ernste und heitere. Weiter scheiden sich unter den 

ernsten gegen Schluss deutlich aus: Lieder gegen die Geistlichkeit (no. 12 — 21), dann 
Kreuzzugslieder (no. 22 — 29); die heiteren besingen in ihrer grössten Masse die 
Liebe, wobei sie oft von der Frühlings- oder Sommerszeit ausgehen (no. 31 — 169); 
die folgenden Lieder preisen den Wein (no. 173 — 182), das Schachspiel und besonders 
das Würfelspiel (no. 183 — 189), endlich das Wirthshaus- und Vagantenleben 
(no. 190 — 199). An den Schluss gestellt ist die Zwittergattung der dramatischen 
Gedichte (no. 202 und 203), ernst nach dem Inhalt, heiter nach der Form. 

Wie die Blätter früher lagen, das lässt sich femer beurtheilen, wenn man auf 
die Wurmstiche und auf die Flecken achtet. Flecken finden sich sehr viele, 
sowohl zwischen den Blättern als am Rande. Haben zwei jetzt getrennte Seiten die- 
selben Flecken, so müssen sie von Anfang an oder wenigstens, ehe die Handschrift 
den jetzigen Einband erhielt, bei einander gelegen haben. Die beobachtete 

sachliche Ordnung zeigt, dass die Sammlung (mit Ausnahme der letzten Blätterlage, 
Blatt 107 — 112) auf einmal geschrieben worden ist. Diese erste Niederschrift ist 
zwar von ziemlich vielen Händen besorgt worden, aber dennoch ist eine sach- 
gemässe Aufeinanderfolge der Hände zu erwarten. Dabei ist natürlich all das nicht 
zu berücksichtigen, was spätere Hände theils am Rande oder auf leer gebliebenen 
Stellen und Seiten, theils auf eingeflickten Blättern hinzugesetzt haben. 

Schmeller schrieb S. IX: 'Der Blätter sind 112, wovon die letzten 5 (d. h. 
6 = 107 — 112) ursprünglich nicht zu den übrigen gehört zu haben scheinen, da sie. 
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obschon etwas minder hoch und breit, dennoch auf jeder Seite 27 durchlaufende 
Zeilen, natürlich kleinerer Schrift, enthalten, w&hrend deren auf den übrigen nur 
22^ stehen. Zwischen den dermaligen Blättern 42 und 43, zwischen 55 und 56 
sind offenbar, zwischen 2 und 8, 72 und 73, 82 und 83, 98 und 99 wahrscheinlich 
einzelne Blätter, wo nicht ganze Lagen von Blättern abgängig. Sie müssen es 
gewesen sein, schon als das Buch den gegenwärtigen Einband erhielt. . . Und so 
hatten wahrscheinlich auch dem jetzigen 1. Blatte mit dem Glücksrade die Texte 
*de Fortuna' und etwa der ganze Sextem Blatt 43— 48 voran gestanden'". 

Die Blätter 3-10, 11—18, 19—26, 27—34, 35-42 bilden 5 Lagen von je 
4 Doppelblättem; Blatt 43 und 44 sind 2 einzelne Blätter, Blatt 45, 46, 47, 48 die zu- 
sammenhängenden inneren Doppelblätter einer Lage. Die den Blättern 43 und 44 
entsprechenden letzten 2 Blätter der Lage sind also, wie schon Schmeller ver- 
muthete, Blatt 1 und 2; dass Seite 48 i und la einst einander gegenüber lagen, das 
beweisen mehrere genau auf einander passende Flecken und eine entsprechende 
tiefe Furche. Da der Inhalt der Blätter 1— 18a ernst, der Blätter 186 — 42 heiter 
ist, so können also nicht etwa Blatt 1 und 2 nach 48 gesetzt werden, sondern die 
Blätter 48 — 48 müssen vor das erste Blatt gestellt werden. 

Zwischen Blatt 2 und 8, meint Schmeller, sei wahrscheinlich eine Lücke. Es 
müsste dann mindestens eine Lage fehlen; doch nichts berechtigt dazu, hier eine 
Lücke anzunehmen: der Inhalt der beiden Blätterlagen 43 — 48 + 12 und 3 — 10 
schliesst gut an einander; die Lage beginnt auf Blatt 3 mit 2 Spruchhexametem 
'Discit enim' etc. (Horaz, Epist. 2, 1, 262); diesen müssen andere Spruchhexameter 
vorangehen, da in diesem Theile der Handschrift solchen Hexameterreihen stets der 
rothe Titel 'versus' vorgesetzt wird, dieser aber im Anfang von Blatt 3 fehlt. 
Wirklich stehen am Schlüsse von Blatt 2 die 5 Spruchhexameter 'Vivere sub meta' 
und ihnen voran Tersus'. Die folgenden Blätterlagen beginnen mitten in Ge- 

dichten: Blatt 19 in no. 32, Strophe 1 'repagula do || let demoliri', Blatt 27 beginnt 
eine neue Hand mit dem Schluss von no. 41 'quam felix unio' u. s. w., Blatt 37 be- 
ginnt mit dem Schluss der 2. Strophe von no. 60 'deo tenet ne gratis'. 

Die Blätter 48 — 48 + 12 3—42 bilden also eine zusammenhängende Masse. 
Der Anfang von Blatt 48 (Schmeller no. 66) ist das Ende eines Gedichtes; er 
lautete wohl ursprünglich 'cie nostrum fedus hodie' und ist dann zum Anschluss an 
den Schluss von Blatt 42 'stu' in 4io' geändert: ein Sinn wird so nicht gewonnen. 



1) Jedoch hat die erste Hand die Laune gehabt, die 8 Blätter der Lage 11 — 18 mit je 
23 Zeilen zu beschreiben. 

2) Als ich die hier ziemlich getreu wieder gegebenen Untersuchungen gemacht und nieder- 
geschrieben hatte, schrieb ich auf den Hinterdeckel der Handschrift: 'dazu Supplement. I>ie 
Handschrift ist verbunden, mehr als man gesagt hat. f. 82b (no. 169) ist der Anfang zu dem 
provenzalischen Studentenlied auf f. 50 (no. 81, 2. Stück) etc. 1881. W. M.' JOH. ILBEBQ Ixat 
in der Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 40, 1889, S. 103/6 'die Ueberlieferung der 
Carmina Burana* behandelt; er setzt nach Schmeller Blatt 43—48 vor Blatt 1, und nach mir 
Blatt 73—82 vor Blatt 50. Da die Arbeit keine neuen Gesichtspunkte enthält, darf ich sie liier 
unberücksichtigt lassen. 
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Es fehlt also vor Blatt 43 der Anfang der Handschrift, eine oder mehrere Bl&tter- 
lagen. Sonderbar zugerichtet ist der Schluss des 42. Blattes; nach 61 Yaganten- 
strophen folgen in andern Handschriften noch 18, hier aber nur die Wörter 'sonant 
Yoces ayium modulatione pia et buxum multiplici cantum edit yia et amoris 
stu' : die gesperrt gedruckten Wörter finden sich in der Strophe 62 in andern Hand- 
schriften; jedenfalls liegen hier nur die Trümmer einer Strophe vor. Der In- 
halt der 48 Bl&tter passt: die Blätter 43 — 48 und 1 — 18 i enthalten ernste Lieder, 
18i— 42 Liebeslieder. Beschrieben sind die Blätter 43 — 48 und 1—26 von ^iner 
Hand (der 1.); mit dem Lagenanfang Blatt 27 beginnt eine andere (sehr ähnliche) 
Hand (la), beschreibt aber nur Blatt 27 28 und 29 bis zur 4. Zeile (no. 41 'quam 
felix' bis no. 45). Dann beginnt die Hand zu schreiben, welche den grOssten und 
wichtigsten Theil der Handschrift geschrieben hat; ich nenne sie die 2. Sie hat 
schon Blatt 48 i und la an den unteren Rändern je ein Gedicht (no. 77 und no. 1) 
nachgetragen und auf Blatt 12 zu no. 21a den Hexameter 'efficit' ergänzt; hier 
schreibt sie von Blatt 29, Zeile 5, bis Blatt 416, 4. Zeile vor dem Ende (no. 46 — 65, 
Strophe 44). Dann beginnt eine neue, der 1. ähnliche Hand (16) und schreibt bis 
zu dem erwähnten Ende des 42. Blattes. 

Das Blatt 49 ist ein einzelnes Blatt; der Best des abgerissenen Blattes erscheint 
in der Heftung hinter Blatt 56. Im Anfang sind 6 Zeilen ausradirt und etwa im 
Anfange des 15. Jahrhunderts mit 10 Zeilen beschrieben worden; auch diese Schrift 
wurde dann fast wieder getilgt. So enthält Blatt 49 von der 7. Zeile ab die Ge- 
dichte no. 78, 79, 80 und von 81 Strophe 1 und 2 und bricht dann mit den Worten 
'cum ipsam intueor' ab; der Inhalt gehört also durchaus zu den Liebensliedem. Die 
Schrift ist der 1. Hand (Blatt 43-48, 1—186) sehr ähnlich. Da die Vorder- 

seite stark beschmutzt ist, so ist das Blatt wohl das erste einer Lage gewesen; dann 
sind die folgenden 7 Blätter verloren gegangen. Nichts deutet sicher darauf, dass 
dies Blatt 49 einst auf das 42. gefolgt sei. Man könnte sagen, das sei unmöglich, 
da ja am Schlüsse von Blatt 42 mindestens 18 Strophen fehlen: allein manche Ge- 
dichte sind unvollständig in diese Sammlung aufgenommen, und nach den sonder- 
baren Trümmern, welche wir im Ende von Blatt 42 finden, könnte man für möglich 
halten, dass der Schluss des Gedichtes sehr stark gekürzt nur die 6 ersten Zeilen 
von Blatt 49 gefüllt habe und später ausradirt worden sei. Jedenfalls gehört dies 
Blatt in die Abtheilung ^Liebeslieder', ist von 8 Blättern das einzige erhaltene und 
giebt nicht durch Flecken oder sonst Anhaltspunkte, dass es irgend anderswo ge- 
standen habe. 

Die dem einzelnen Blatte 49 jetzt folgenden Blätter 50 — 56 bilden eine ab- 
geschlossene Lage. Das hat Schmeller nicht bemerkt und hat in seiner Ausgabe 
no. 81 in Strophe 3 den Schluss von Blatt 49 und den Anfang von Blatt 50 so zu- 
sammen geschweisst: 'Cum ipsam intueor, cui tanta ben . . . . f Proh dolor' u. s. w. 
Bartsch (Rom. Jahrb. XII S. 2) hat vor 'cui tanta ben' eine grosse Lücke an- 
genommen und den Anfang dieses interessanten lateinisch-provenzalischen Liebes- 
liedes als verloren beklagt. Dem ist zum Glück nicht so. Die Blätterlage 73 — 82 
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wird durch ein Bruchstück geschlossen (Schmeller no. 169). Schieben wir diesen 
Schluss Ton Blatt 82 zusammen mit dem Anfang von Blatt 50, so ergiebt sich die 
Anfangsstrophe: DE BODEM (rolK). 

8. Strophe. 



Doleo quod nimium 
^\ pacior exilinm 

pereat hoc Studium 

siuenire 
si non redit gaudium 

cui tantaben. 



Cum veray in mont pays, 

altri drud i aura («o) pris; 

po dyra mi lass a dis; 
Me miserum; 

suffero per su amor 
supplicium. 

Diese Strophenform entspricht genau der Form der 6 folgenden Strophen: 
4 Siebensilber, deren letzter von 2 Yiersilbem eingeschlossen ist, alle mit steigendem 
Schlüsse; vgl. z. B. oben die 8. Strophe. So erst wird die Yerbessemug dieses sehr 
yerderbten Liedtextes festen Boden gewinnen (ygl. Patzig, Zeitschrift f. deutsches 
Alterthum 36, 1892, S. 197). 

Uns geht hier zunächst die feste Thatsache an, dass die Blätterlage 73 — 82 ur- 
sprünglich vor der Blätterlage 50 — 56 gestanden hat. Zunächst aber müssen wir den 
Zustand der Blätterlage 78 — 82 selbst aufklären. Die andern Lagen zählen alle 
8 Blätter »= 4 Doppelblätter, diese Lage zählt 10 Blätter. Die letzten 6 Zeilen 

yon Blatt 75b enthalten, aber auf Rasur und in ganz anderer Schrift, in 6 Zeilen 
die 6 ersten Distichen von no. 152, des weit verbreiteten Gedichtes über Trojas Fall 
in künstlich gereimten Distichen. Dann folgt von derselben Hand geschrieben auf 
Blatt 76 und 77 a die Fortsetzung von no. 152 und dann no. 153 (der Inhalt der 
Aeneis in nicht minder künstlich gereimten Distichen). Auf der Rückseite von 
Blatt 77 stehen die beiden Miniaturen über Dido's Schicksal (bei Schmeller ab- 
gebildet auf S. 54 und 55), dann am Ende von Blatt 77 in 6 Zeilen der Anfang des 
Liebesliedes no. 154 'Eia dolor bis gaudia vecte'; dieser Anfang ist in grossen Buch- 
staben geschrieben, welche die Züge der 2. Hand nachahmen, von der dieser ganze 
Theil der Handschrift, also hier Blatt 73 — 75 und 78—82, geschrieben ist. 

Schmeller deutet diese Dinge also aus (S. X): 'Darauf, dass es eine nicht 
mehr yoUständige Handschrift gewesen, die ihr Besitzer so gut als möglich wieder 
herzustellen gesucht habe, deutet z. B. der auf Blatt IIb yon anderer Hand nach- 
getragene Anfang zu dem auf 78 a yorgelegenen Stücke (no. 154), zu welchem dieser 
Anfang auf einem yorangehenden Blatte mit diesem abhängig (abgängig?) gewesen'. 
Hier irrte Schmeller durchaus. Hätte er die Lage genau untersucht, so hätte er 
gesehen, dass das Doppelblatt 76 und 77 nachträglich hineingenäht ist und dass 
die yon der 2. Hand beschriebene Lage nur aus den 8 Blättern 78, 74, 75, 78 (hier 
ist Mitte und Heftung) 79, 80, 81, 82 bestanden hat. Dann kam ein Besitzer auf 
den Einfall, zu den 3 Gedichten über Dido's Liebesleid in kunstreichen lyrischen 
Strophen die 2 berühmten Gedichte über Trojas Fall tmd des Aeneas Geschick in 
künstlich gereimten Distichen (no. 152 und 153) in die Sammlung einzufügen. £r 
konnte diese auf 2 Blättern unterbringen; wenn er aber diese Blätter ohne Weiteres 
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nach Blatt 75 einflickte, so geriethen sie nach den Anfang des Liebesliedes (no. 154), . | 

welcher im Schlüsse des Blattes 75 stand. Der Ergänzer half sich also: er radirte t 

im Schlüsse des Blattes 75 den Anfang des Liebesliedes (6 Zeilen) weg und schrieb statt 

dessen den Anfang seiner tönenden Distichen hin; mit diesen füllte er dann weiter ; I 

die beiden eingeflickten Blätter 76 und 77, Alles mit seiner natürlichen Handschrift 

schreibend. Nun blieb auf der Rückseite von Blatt 77 yiel Raum übrig; deshalb r' 

liess er die 2 Miniaturen dahin malen. Den Schluss dieser Rückseite brauchte er, 

um den im Ende yon Blatt 75 weg radirten Anfang des auf Blatt 78 folgenden 

Liebesliedes jetzt an der richtigen Stelle in 6 Seilen wieder zu schreiben. Diesen 

Anfang suchte er mit Buchstaben zu schreiben, welche der Fortsetzung auf Blatt 78 

einigermassen ähnlich seien. 

Dieser Sachverhalt lehrt zunächst, dass die Miniaturen auf Blatt 77 i erst später 
zugesetzt sind; ihr Stil weicht durchaus ab yon dem der andern. Aber auch der I 

Sammler wird yon einem Vorwurf entlastet. Die 5 Gedichte no. 149—158 stehen ^\ 

in der Abtheilung der Liebeslieder. Schmeller fand, dass in dieser Sammlung 
'auf nicht wenig störende Weise Ernstes und Scherzhaftes bunt durcheinander ge- 
mischt sei' und hat die 5 Gedichte unter die ernsten versetzt Die beiden Gedichte 
in hochtönenden Distichen (no. 152 und 153) sind allerdings absolut keine Liebes- 
gedichte: allein sie sind ja auch nicht yon unserem Sammler aufgenommen, sondern 
erst nachher ungeschickt eingeflickt. Dagegen die 3 Gedichte 149 — 151 hat 
Schmeller mit Unrecht zu den ernsten gestellt; sie enthalten die Liebesklagen der 
Dido und passen trefflich zu den folgenden Gedichten, die ebenfalls Liebesklagen 
enthalten (no. 154 Eia dolor!, no. 155 Egre fero, no. 156 Cupido . . mesto yultu u. s. w.). 

Die Hauptsache aber ist für uns, dass diese Blätterlage 73 — 82 vor die Blätter- 
lage 50—56 gehört. Das Blatt 73 a hat verschiedene Flecken, doch fand ich keine 
entsprechende Rückseite; vielleicht war es die letzte Seite der Lage, zu welcher 
einst Blatt 49 gehört hat. Die in Lage 73 — 82 enthaltenen Liebesklagen gehören 
in dieselbe Abtheilung wie die Lieder jenes Blattes 49, also auch der übrigen ver- 
lorenen Blätter. 

Die folgende Blätterlage (Blatt 50 — 56) bietet manche Schwierigkeit Ein- 
fach ist ihre Zusammensetzung: wie schoa Schmeller sah, ist vor Blatt 56 eine 
Lücke; es ist aber nur 1 Blatt ausgerissen, das Zwillingsblatt zu Blatt 51; desshalb 
zählt diese Lage jetzt nur 7 Blätter. Schwieriger ist die Frage, weshalb der 

Schreiber eine Anzahl Seiten ganz oder zum Theil leer gelassen hat Die hier 
schreibende 2. Hand hatte beschrieben Blatt 50 — 546 Mitte »no. 81 (Strophe 3) — 
no. 94; dann hatte sie auf Blatt 56a das Bruchstück no. 96 geschrieben, also sicher 
auch auf dem vorher ausgeschnittenen Blatte den Anfang dieses Gedichtes, den 
Patzig (Zeitschrift für deutsches Alterthum 36, 1892, S. 196) nach Schmeller's 
Hinweis aus der Münchener Handschrift 19411, Blatt 7, hat drucken lassen; endlich 
hatte diese Hand die letzte Seite der Lage, Blatt 56 i, wieder eng beschrieben (no. 98 
und 99): aber dieselbe Hand hatte vollgtändig leer gelassen die untere Hälfte von 
Seite 54i, das ganze Blatt 55, vielleicht einen Theil des ausgeschnittenen Blattes und 
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die unteren 2 Drittheile der Seite 56a. Die Rückseite von Blatt 55 ist noch jetzt 
ganz leer; die anderen Stellen sind nachträglich von verschiedenen Händen yoU 
L geschrieben worden, auf Blatt 546 mit no. 94 a (3 deutschen Strophen), auf Blatt 55 a 

mit no. 95 (Mamer?); nach P/g leeren Zeilen steht 'lete iuvenes'; wiederum nach 
IV4 leeren Zeilen folgt Plete fideles . . . volentis (= 8. 105 no. 8 Flete bis trans- 
verberat und no.XCYI Hac bis volentis = Dreves, Analecta hymn. XX 155, Str. 1, 2a 
und 6a; s. mehr hierüber zu Tafel 6); endlich auf 56a folgt nach no. 96 der lange Zusatz 
ähnlichen Inhalts, no. 97: für all diese später zugesetzten Stücke ist also der Sammler 
nicht verantwortlich. Aber es erhellt die Thatsache, dass der erste Schreiber 

innerhalb dieser Blätterlage an verschiedenen Stellen die Fläche von mindestens 
3 Seiten völlig leer gelassen hatte. Sonst lässt man nur schadhafte Stellen des 
Pergamentes unbeschrieben. Dieser Grund liegt hier nicht vor: also welcher? In 
Liederhandschriften habe ich öfter solche leer gelassenen Stellen gefunden; sie waren 
aber dann zusammenhängend und befanden sich am Ende einer Abtheilung, z. B. am 
Ende der dreistimmigen oder der zweistimmigen Compositionen, sie waren also zu 
Nachträgen für die betreffende Abtheilung bestimmt. 

Hier scheint dieser Grund zu fehlen; denn im Anfang der Blätterlage handeln 
no. 81, 82, 88 von unglücklicher, no. 84 von erfolgreicher Liebe (Blatt 50/51), und 
auf der letzten Seite (566) fordern no. 98 imd 99 zur Frühlingslust und zur Liebe 
auf; aber Alles, was von der ersten Hand dazwischen geschrieben ist, ist nicht 
am Platze, d. h. no. 86—94 und 96. Schmeller hat mm zu den ernsten Gedichten 
gestellt die no. 85 (Klage um einen Normannenkönig), no. 86 (über die verderbte 
Welt: moriar ne videam); no. 87 (König Philipp 1208 vom Pfalzgrafen ermordet); 
no. 91 (ein Yagant bettelt um ein Gewand); no. 93 und 94 (gegen Rom: Yeritas 
opprimitur distrahitur et venditur, iustitia prostante). Yen diesen gehört no. 91 nicht 
zu den ernsten, aber auch sicher nicht zu den Liebesliedem, sondern vielmehr zu 
den Yagantenbettelliedem. Diese hat Schmeller sonst freilich ebenfalls zu den 
ernsten Gedichten versetzt: no. 194, besonders no. 197 und 198 (beide Gedichte sind 
wohl eines: angesprochen werden die praelati und presbyteri, dann die sacerdotes 
et levitae; der Bau ist einheitlich: Yagantenstrophe als Einleitung (no. 197, Str. 1); 
dann no. 197 Str. 2 und 3 und nach deutscher Art freie Yagantenstrophe (no. 197 
Str. 4); no. 198 Str. 1, 2, 3 und freie Yagantenstrophe; die jetzige 5. Strophe von 
no. 198 scheint ein besonderer Spruch zu sein), und das unvollständige no. 199. Yen 
den andern Gedichten hängt mit den Liebesliedem noch am meisten zusammen 
no. 88 (Klage eines schwängern Mädchens). Allein mit den Liebesliedem haben 
sicher auch die andern Gedichte nichts zu thun, welche Schmeller unter denselben 
stehen Hess: no. 89 (ein schwer Erkrankter will Mönch werden; kaum befindet er 
sich etwas besser, ruft er 'nondum ero monachus'); no. 90, was es auch will, sicher 
kein Liebeslied; no. 92 Rundgesang vor der gebratenen Gans; no. 96 (Frühling und 
die Rufe der Yögel und der andem Thiere). 

Also hat in der Mitte der Blätterlage die Hand, welche hier die Reinschrift 
besorgte, nicht nur etwa 3 Seiten unbeschrieben gelassen, sondem auch etwa 9 Seiten 
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mit Gedichten beschrieben, welche nicht in diese Abtheilung gehören, sondern in 
yerschiedene andere, und welche theils französischen Ursprungs sind (no. 85, 86?, 88, 

■ 

93 und 94), theils deutschen (no. 87). Aber dennoch: vor und nach dieser Mischung 
stehen schöne Reihen von Liebesliedern. Sollte yielleicht mit Seite 56 i der Auszug 
der Liebeslieder aus einer neuen Sammlung beginnen, und sollte vorher mit no. 84 
der Auszug der Liebeslieder einer andern Sammlung zu Ende gegangen sein, 
welchem dann eine Reihe verschiedenartiger Lieder und leerer Raum für weitere 
Nachträge angefügt worden sind?^ 

Die Seite Blatt 56b und die folgende Blätterlage enthalten gleichartige und von 
derselben Hand geschriebene Gedichte (f. 56 i no. 98 und 99, f. 57 no. 100 u. s. w.). 
Es finden sich allerdings auf den gegenüber stehenden Seiten keine gemeinsamen 
Flecken oder ähnlichen Merkmale, allein auch kein Grund liegt vor, weshalb diese 
beiden Lagen nicht immer nach einander gelegen haben könnten. Doch drängt 
ein unerwarteter Gast sich ein. Das Blatt, dessen Rückseite auf Tafel 1 (0 comes) 
wiedergegeben ist, ist auf der Yorderseite mit dem Anfang des Evangeliums Johannis 
(deutsch) beschrieben, den ich nicht habe wiedergeben wollen. Nun beweisen 
mehrere Flecken und ein Wurmstich, dass diese Vorderseite früher der Rückseite 
von Blatt 56 lange gegenüber gelegen ist. Das Blatt ist zwar mit schmalem inneren 
Rande herausgeschnitten, aber doch sieht man noch Reste der Heftschnitte, also war 
es mindestens der Zwilling eines Doppelblattes, vielleicht das Deckblatt einer ganzen 
Lage. Aber die beiden Seiten dieses Blattes sind nicht liniirt, sie sind von ganz 
andern Händen und später beschrieben; für die vollständige Fassung des Liebes- 
liedes (vgl. no. 162) und fOr die Angabe der Melodie dürfen wir dankbar sein, und 
das Lied selbst passt herein, allein das deutsche Evangelienstück hat überhaupt in 
dieser Handschrift nichts zu suchen. Das Blatt und vielleicht die ganze Lage war 
wohl für Nachträge unbeschrieben hinter der Lage 50 — 56 eingeheftet (denn der 
Wurmstich zeigt, dass damals die Handschrift fest gebunden war) und undisciplinirte 
Hände haben dann Passendes und unpassendes auf die leeren Flächen geschrieben. 
Vielleicht waren Blätter dieser Lage ganz leer geblieben und haben diese hier, wie 
ähnliche an anderen Stellen, zum Herausreissen gelockt und so das Unglück der 
Handschrift herbeigeführt. 



1) Das auf der letzten Seite der Lage, Blatt 56 &, stehende hübsche Lied no. 98 'Cedit 
hyemps' ist auch in dem Anhang zum Walther v. d. V. in der Ausgabe von Wilmanns gedruckt. 
• Die Form, d^/g quantitirende Daktylen, scheint Niemand erkannt zu haben vor E. Martin (Zeit- 

schrift f. d. Alterthum 20, 1876, S. 48 und Ö9; vgl. Patzig, ebenda Bd. 36, 1892, S. 199). Die 
4. Strophe ist von derselben Hand, aber mit anderer Tinte am Rand nachgetragen und etwas be- 
schnitten. Man muss Patzig Recht geben, der sie nennt 'Zusatzstrophe, nicht genau quantitirend\ 
Damach ist wohl zu ergänzen: (Lib)era mundi superficies, gramine redo(le)t [planities]. induitur 
foliis abi(es). picta canit volu(crum) series. prata vi(ren)t iuvenum requies. Diese 4. Strophe 
muss vor der deutschen Strophe gedichtet sein; denn diese giebt sie wieder in den Worten: Walt 

I und beide sih ih nu an, loup unde blumen, chle wol getan; aber eben diese deutsche Strophe 

und noch mehr der Sinn beweisen, dass der Schreiber diese 4. lateinische Strophe an der 
falschen Stelle eingefügt hat; er hätte das betreffende Zeichen vor, nicht nach der 3. Strophe 

' setzen müssen. 
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Die beiden folgenden Blätterlagen, Blatt 57—64 und 65—72, sind völlig gleich- 
massig im Inhalt: kleine anmuthige Liebeslieder (no. 100 — 122 und 123 — 147) in 
feinen kunstvollen Strophen, fast jedes Lied von einer deutschen Strophe begleitet. 
Dass die beiden Seiten von Blatt 64 und 65 schon seit alter Zeit einander gegen- 
über lagen, dafür zeugen gemeinsame rothe Flecken und ein gemeinsamer Wurm- 
stich, vor allem aber die sich gegenüber stehenden, gleichartigen Landschaftsbilder, 
die Schmeller (S. 196/7) hat nachbilden lassen. 

Die Blätterlage 73—82 ist oben vor Blatt 50—56 besprochen. Die Blätter- 
lagen 83—90 und 91—98 (no. 170—182 und 183—199) sind unzertrennlich. Der 
Inhalt der Lagen 65 — 72 und 83 — 98 ist verschieden: dort Liebesleben, hier Welt- 
gunst, dann besonders Trinkerfreuden, Schachspiel, Würfelspiel, Wirthshaus- und 
Yagantenleben. Aber dennoch sind die Lagen einst beisammen gestanden; das be- 
weisen mehrere den beiden Seiten 726 und 83 a gemeinsame Flecken, eine gemein- 
same Falte und die auf S. 83a vorhandenen Spuren der grünen Farbe des auf Blatt 72b 
befindlichen Bildes zu no. 147. 

Die folgenden Lagen enthalten Schauspiele: die Blätter 99 — 106 das Weihnachts- 
spiel (no. 202), die Blätter 107—112 das Passionsspiel (no. 203). Nun scheint die Lage 
91 — 98 vor 99 — 106 stehen zu müssen; denn ein grosser Fleck, welcher aber durch 
die ganze Lage 91—98 läuft, zieht sich noch in die Lage 99 und folgende hinein. 
Allein das Lied (no. 199), welches die Lage auf Blatt 98 beschliesst, ist offenbar 
unvollständig; der Vagant will die Kleriker zum Geben bewegen: in den vollständigen 
Vagantenstrophen 6 — 10 hält er ihnen vor, dass sie für Buhlerei Geld genug aus- 
geben; die halbe Strophe 'Restat adhuc alterum largitatis genus, sed hoc totum 
ventris est, nil hie capit Venus' zeigt, dass noch die Verschwendung für Essen und 
Trinken ausgemalt wurde: dann musste noch die Nutzanwendung und die Bitte um 
eine Gabe schliessen. Es muss also nach Blatt 98 ursprünglich noch eine Lage ge- 
standen haben. Erst später, als die Lagen 91—98 und 99 — 106 neben einander 
lagen, muss durch eine scharfe Säure jener schwere Fleck gemacht worden sein. 

Wir haben also bis jetzt folgende Gruppen: 

Bl. •43—48, 1, 2; 3—42*. ^ ' 

Bl. 49. 

Bl. '73-82, 50-56 und das Blatt '0 comes'. 
Bl. 57-72 und 83-98». 

Dass die Gruppe 43 — 48 und 1 — 42 voran zu stellen ist, lehrt schon der In- 
halt: Bl. •43—48 und 1— 18a enthalten ernste, Bl. 18i— 42, 49 und 50—98 enthalten 
heitere Gedichte. Innerhalb der Gruppe der heiteren Gedichte müssen die Blätter 73 
bis 82 und 50—56 (und Blatt '0 comes') voranstehen, Blatt 57—98 folgen; denn 
Bl. 73—82 und 50—72 enthalten Liebeslieder, Bl. 84—98 besingen Wein, Spiel 
und Wirthshaus. Wollte man die Lagen 73—82 und 50—56 (und Blatt *0 comes') 
nach Blatt 98 versetzen, so würden die Liebeslieder zerrissen durch die Trink-, 
Spiel- und Vagantenlieder. Dass die Lagen 73 — 82 und 50—56 vor den 

Lagen 57 — 72 standen, dafür sprechen auch andere Merkmale. Im unteren Drittheil 
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des äusseren Randes der Blätter zieht ein Fleck, der durch eine übergossene Flüssig- 
keit entstanden ist, 1 — P/i Zoll lang und 1—2 mm breit, sich durch die Blätter- 
massen 43—48, 1—42 hin, ebenso stark noch durch 73—82 und 50—56 (s. Tafel 1); 
dagegen in der Lage 57 — 64 nimmt er ab, in der Lage 65—72 ist er fast ver- 
schwunden, in den Lagen 83 — 98 (\mi 99 — 106) ist nichts mehr davon zu sehen. 
Damit stimmt endlich auch die Schrift: von der wichtigen 2. Hand sind beschrieben 
die Blätter 73—82 und die Blätter 50 bis Ende von 95 a, aber Bl. 956 bis Ende 98 
hat eine andere Hand beschrieben. 

Das einzelne Blatt 49 muss unter den Liebesgedichten gestanden haben; also 
müssen wir es da stehen lassen, wo es steht. Demgemäss ergiebt sich für die 

Blätter 1—98 die Folge: •43—48, 1—42*; 49*; 78—82 und 50—56; (0 comes»); 57—72 , ' 

und 83—98. 

Die Blätterlage 99 — 106 enthält das Weihnachtsspiel (no. 202) , ganz nach der 
Weise der Blätter 1 — 98 mit 22 Zeilen von einer Hand geschrieben, welche der 
1. Hand auf Bl. 43—48, 1 — 26 sehr ähnlich ist. Hier ist unwesentlich, dass eine 
spätere Hand auf den unteren Rand der Seite 100 i die 3 Strophen auf Christus ge- 
schrieben hat 'Furibundi . ., Letabundi . ., Sitibundi . .' (no. 200, welches Stück also 
mit der Sammlung nichts zu thun hat); wesentlich aber ist, dass auf Blatt 1046 in 

der 20. Zeile nach den Worten 'tu comes esto' (no. 202, § 44) der Schreiber leeren l 

Raum Hess bis zur 12. Zeile der nächsten Seite; mit dieser 12. Zeile erst schreibt 
er weiter fRex Egipti', wobei das R so gross geschrieben ist wie kein anderer 
Buchstabe der ganzen Lage. In den leer gelassenen Raum hat dann eine viel 
spätere Hand das 1280 oder 1231 verfasste Gedicht des Mamer (no. 201) auf den 
Abt von Maria-Saal in Oesterreich (vgl. Wattenbach, Anzeiger des germ. Museums 18, 
S. 88) eingeschoben, von welchem Grimm auf der Tafel zur Abhandlung 'Gedichte 
des Mittelalters auf König Friedrich I.', Berliner Akademie 1843, einen Theil im 
Facsimile wiedergegeben hat. Dieser Absatz in der Handschrift ist wichtig, weil 
das folgende Stück des Spiels, § 44 Rex Egipti bis zu Ende, höchst sonderbar ist. 

Die letzte Lage, Blatt 107 — 112, enthält von einer Hand geschrieben auf Blatt 107 
bis lila das Passionsspiel (no. 203). Die Schrift ist durchaus verschieden von den 
Schriften der Blätter 1 — 106; femer ist dort in 22 (23) Zeilen geschrieben, hier in 27; 
aber dennoch ist möglich, dass diese Lage noch, so zu sagen^ zur ersten Anlage der 
Sammlung gehört. Denn inhaltlich passt sie durchaus und gerade da, wo sie steht; 
dann ist sie ebenso mit späteren Zusätzen durchsetzt wie die voran gehenden Theile. 
Sonderbar ist, dass im Ende des Blattes 110 a (§ 8) die erste Hand nach den Worten 
'qui me transverberat' nur noch 'Dum caput cemu' schrieb (vgl. Dreves, Analecta 
hymn. 20, S. 155, Str. 1, 2a und Anfang von Str. 2&; mehr s. zu Tafel 6), dann 
Blatt llOi ganz leer gelassen und erst auf Blatt lila oben mit den Worten (§ 8) 
'Tunc Maria amplexetur -Mi Johannes' etc. (= Dreves, Str. 5a) weiter geschrieben 
hat. Mit den Worten (§ 9) 'non potest salvum facere' endet diese Hand. Der Rest 
dieser Seite, dann die Rückseite 111 b und die beiden Seiten 112a und 112b sind 
erst später von verschiedenen andern Händen mit verschiedenen Stücken beschrieben. 
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welche mit der Sammlung absolut nichts zu thun haben. Darunter steht Blatt 1126 
oben das Stück 'Cant. Joseph' bis 'dinem mute', welches man gewöhnlich als Schluss 
des Passionsspieles druckt. Doch es ist leicht möglich, dass es gar nicht zu dem- 
selben gehört. Da, wie sich später zeigen wird, früher nach Blatt 112 noch ein Blatt 
stand, welches ebenso wie Blatt 107 — 111 beschrieben war, so kann die Hand, welche 
Blatt 107 — lila geschrieben hat, nach 3 Vi leer gelassenen Seiten auf diesem jetzt 
verlorenen Blatte eine Fortsetzung zu dem auf Blatt lila abgebrochenen Passions- 
spiele geschrieben haben, und das auf 1126 oben geschriebene Stück ^Gant(u8) 
Joseph' bis 'dinem mute' ist vielleicht nur eine später zugeschriebene Ergänzung 
oder doppelte Fassung der jetzt verlorenen Fassung gewesen^). 

Sicherlich hat der Schreiber auch dieser Blätterlage mitten in der Lage die 
Seite llOi, dann die untere Hälfte der Seite lila und die ganzen Seiten 1116, 
112a und 112b leer gelasßen. Spätere Schreiber haben diese leeren Flächen gefüllt: 

1. Eine Hand hat die ganze Seite 1106 mit den Spruchversen no. 204 beschrieben. 

2. Auf S. lila hat nach 'salvum facere' eine grobe Hand mit den Anfingen oder 
Bruchstücken lateinischer Gebete an Maria den Rest der Seite gefüllt. 3. Eine 
andere derbe Hand hat die Seite 1116 und den Anfang der Seite 112 a mit Texten 
auf die heilige Katharina beschrieben, aus denen Schmeller die Hymnen 205 und 
206 gebildet hat, worüber ich nachher Einiges sagen werde. 4. Eine zierlichere Hand 
hat den grössten Theil der Seite 112 a mit dem Hymnus auf die heilige Katharina 
(no. 207 = Eehrein, Sequenzen no. 826) beschrieben mit Neumen, so dass je eine 
halbe Strophe eine ganze Zeile füllt (in Str. 5 hat auch die Handschrift tantum, 
Str. 11 perennis). 5. Seite 1126 oben steht das erwähnte Gespräch zwischen Joseph 
von Arimathia und Pilatus, von anderer Hand mit Keumen. 6. Es folgen, von einer 
groben Hand geschrieben, etwa 11 Zeilen Liturgie auf Maria. 7. Den Rest der Seite 
hat wieder eine andere Hand gefüllt mit einer Bezeichnung der Leidensstunden 
Christi: Nota Tempore completorii traditus est dominus. Unde: Educes me de 
laqueo u. s. w. (Psalm 80, 4). 

Alle diese Stücke sind spätere Einschiebsel auf leeren Seiten und haben mit 
der ersten Anlage der Sammlung nichts zu thun, am wenigsten die liturgischen 
Bruchstücke und die Hymnen auf die h. Katharina. Doch, da Schmeller in den 
beiden Hymnen 205 und 206 die üeberlieferung der Handschrift sehr entstellt hat, 
will ich dieselbe in ihr Recht einsetzen. Die Handschrift bietet auf Blatt 1112» und 
112a von derselben Hand geschrieben nicht 2, sondern 3 Hymnen: Caterine collau- 
demus (Chevalier, Bepertorium hymnologicum no. 2693), Pange lingua gloriose 
(Chevalier, Rep. 14457) und Presens dies expendetur (Chevalier, Rep. 15310). Die- 
selben 3 Hymnen sind zum Theil in derselben Reihenfolge, gedruckt bei Mone, 



1) Auffallend ist dieses Stück ohnedies. Denn so viel ich sehe, folgen die sämmtliclieii 
Spiele dem Marcus und lassen den Pilatus erst sich vergewissern, dass Christus wirklich todt 
ist, ehe er dem Joseph von Arimathia gestattet, den Körper Christi vom Kreuz zu nehmen. 
Dagegen hier machen Joseph und Pilatus zwar nicht wenige Worte, aber jene Vorfrage des 
Pilatus wird nicht gestellt, wie auch nicht bei Matthäus, Lucas oder Johannes. 
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Hymnen no. 1002, 1003, 1004; E. Roth, Hymnen, in anderer Reihenfolge, no. 366, 
365, 368; Chevalier, Poesie litargique, no. 329, 330, 331. Da die 3 Hymnen den- 
selben Stoff nnd dieselbe Strophenform haben, so steht manche Strophe in der einen 
Handschrift in diesem Hymnns, in einer andern Handschrift in einem andern. Der 
erste Hymnns Bnr. 205 'Caterine collandemns' besteht in unserer Handschrift aus 
Schmeller's Strophen 1, 3, 4, 5, 6, 8; die Strophen 2 Presens dies und 7 Yerbo 
yite hat Schmeller aus dem 3. hier eingeflickt. Die erste Strophe ist bei Schmeller 
falsch, da sie 2 Eurzzeilen zu viel zählt: in der Handschrift stehen die Worte 'ut 
spe certa respiremus per eins suffragia' von 2. Hand am Rande; sie sind nur andere 
Lesart statt ^ut ab ipsa reportemus equa laudum premia' , welche Worte z. B. bei 
Roth und Chevalier fehlen. Der 2. Hymnus besteht in der Handschrift aus den 
Strophen 1, 2, 3, 4, 5, dann folgen nur die Worte 'Gloria et honor deo'; derselbe 
Schluss steht bei Mono und Chevalier; was Schmeller als 6. Strophe giebt, steht 
in unserer Handschrift von 2. Hand am Rand geschrieben und findet sich sonst 
nirgends; die 3. Strophe beginnt auch in unserer Handschrift nicht mit 'lUi' sondern 
mit 'In hoc'; die 4. hat den Anfang 'Hoc declarat hoc exemplat' und erst von 

2. Hand 'explanaf. Dann folgt mit rother Initiale der 3. Hymnus: zuerst aus- 
geschrieben Presens dies u. s. w. (die 2. Strophe von no. 205), dann ebenfalls voll 
ausgeschrieben 'Verbo vite' (die 7. Strophe von no. 206), hierauf die Wörter: Lnmi- 
nente passione. Hoc declarat hoc exemplat. Cum doloris corporalis. Gloria et honor, 
d. h. die Änfönge der 2., 4., 5. und 6. Strophe von Burana no. 206. Da der Schreiber 
sah, dass in dem 3. Hymnus Strophen standen, welche er schon im 2. Hymnus 
geschrieben hatte, so schrieb er von diesen Strophen nur die Anfänge: Schmeller 
aber verstand diesen Wink nicht, setzte die beiden voll geschriebenen Strophen 

^ 'Presens dies' und 'Yerbo vite' in den Hymnus 'CoUaudemus' ein und liess den 

3. Hymnus ganz verschwinden. Dieselben Initien 'Eatherine, Pange und Presens' 
folgen sich in dem Officium für Eatherina bei Milchsack, Hymni, S. 56. 

Alle die nach Blatt 98 jetzt stehenden Blätter und die hier einzureihenden 
Fragmente (Mamer, Passion, Ostern, Emaus) haben unten in der rechten Ecke einen 
Stichpunkt. 

(Ort der Frapaente.) Das Blatt (Tafel 1) '0 comes' ist oben nach Blatt 56 

eingereiht worden. Von den übrigen Fragmenten gehört das Emausblatt (Taf. 12 

und 13) vor Blatt 107; mit dem weggerissenen Zwillingsblatt, auf dessen Ansatz 

noch kleine Reste der gleichen rothen und schwarzen Schrift zu sehen sind, bildete 

es das Deckblatt dieser Lage, welche so auf die gewöhnliche Zahl von 8 Blättern 

; steigt. Das Blatt 'Marner' (Tafel 2 und 3) und die 2 Blätter Passion (Tafel 4, 

; 5, 6, 7) lagen einst nebeneinander; denn die Seiten auf Tafel 3 und 4 haben einen 

kleinen rothen Fleck und den quer abwärts ziehenden grossen Fleck gemeiasam. 

I Dann aber hat Blatt 106 mit dem Mamerblatte gemeinsam am äussern Rand genau 

I sich entsprechende Wurmstiche: also sind die 3 Blätter Mamer und Passion 

' (Tafel 2 — 7) früher nach Blatt 106 gestanden, wahrscheinlich als die 3 ersten Blätter 

i einer Lage. Diese Blätter waren wahrscheinlich ursprünglich leer und wurden erst 
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allmählich von den verschiedensten Händen mit Nachträgen gefüllt. Bas Lied des 
Mamer kann nicht vor 1230 entstanden sein; der Planctus auf Tafel 6 muss früher 
eingeschrieben sein als das Passionsspiel; dem Charakter der Sammlung wider- 
sprechen schon gänzlich die 2 Hymnen (Tafel 4) auf Maria und auf Katharina. Dies 
ist der 5. Hymnus auf Eatherina , den wir hier nachträglich eingeschrieben finden 
(vgl. Blatt 1116); sonst finden sich nur 2 Hymnen, hier der Marienhymnus und oben 
Blatt 100 i (no. 200) ein Hymnus an Christus. Also von 7 in dieser Handschrift 
zugesetzten Hymnen preisen 5 die h. Katharina. So viel Ehre kann sie nicht als 
Philosophen-Patronin geniessen: lag vielleicht die Handschrift in einem Kloster, das 
der h. Katharina geweiht war? 

Die beiden Blätter des Osterspiels (Tafel 8, 9, 10, 11) lassen sich mit keinem 
der erhaltenen Blätter durch äussere Merkmale in Verbindung setzen. Doch schon 
der Inhalt verweist diese Blätter in die Abtheilung nach Blatt 98; am 2. Blatte unten 
rechts ist noch der Stichpunkt zu sehen, welcher dieser Schlusspartie gemeinsam ist. 
Die Lappen der abgerissenen Zwillingsblätter sind so, dass z. B. nicht die Blätter 
Mamer und Passion zu derselben Blätterlage gehört haben können. Auf Tafel 10 
scheint die Hand Nachträge geschrieben zu haben, welche die letzte Blätterlage 
geschrieben hat. Das Spiel soll die ^dominica resurrectio' darstellen, allein die eng 
beschriebenen 2 Blätter gelangen nicht einmal bis zum Gespräch der Marien mit dem 
Engel am Grabe; wenn das Fehlende ebenso ausführlich war wie das Erhaltene, so 
füllte es leicht noch 2 Blätter. Der Anfang dieses Spieles macht ganz den Eindruck, 
dass damit die Blätterlage beginnt. Die Seiten sind mit der gewöhnlichen Zeilen- 
zahl (22) gefüllt und sorgfältig geschrieben; allerdings ist diese Schrift von den auf 
Blatt 1 — 106 auftretenden ziemlich verschieden, und die Breite der geschriebenen 
Zeilen geht über die Zeilenbreite der früheren Partien hinaus. Damach ist es 

wahrscheinlich so zugegangen: die letzte Abtheilung der Sammlung sollte drama- 
tische Stücke enthalten. Da lag es nahe^ je ein grösseres Stück oder eine Grappe 
einem Schreiber zu übertragen, dass er damit eine Blätterlage fülle. So würde diese 
letzte Abtheilung aus 8 selbstständigen Stücken bestehen: 1. Weihnachtsspiel 
(Blatt 99—106), 2. Osterspiel (Tafel 8—11) und 6 verlorene Blätter, 3. Emaus- und 
Passions-Spiel (Tafel 12 und 13 und Blatt 107 — 112 nebst einem abgerissenen Blatte. 
Dagegen ist Alles, was auf den Blättem Mamer und Passion (Tafel 2 — 7) steht und 
was in den Lagen 99 — 106 und 107—112 nicht von den ersten Händen geschrieben 
ist, später erst zugeschrieben und das theilweise gegen den ursprünglichen Charakter 
der ganzen Sammlung. 

Diese werthvoUste Sammlung mittelalterlicher weltlicher lateinischer Lieder war 
also in vergangenen Jahrhunderten misshandelt und zerrissen worden; die Blätter- 
lagen waren aus dem Einband gelöst, viele Blätter lagen einzeln, manche waren ver- 
loren. Derjenige, welcher diese Masse wieder schätzte und sich entschloss, dieselbe 
binden zu lassen, wahrscheinlich ein Beamter der Münchener Bibliothek im Anfang 
des 19. Jahrhunderts, hatte die 7 jetzt wiedergefundenen Blätter überhaupt nicht zur 
Hand und erkannte nicht richtig, in welche Reihenfolge die ihm vorliegenden 
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Blätter und BKtterlagen zu legen seien. Die Ausgabe Schmeller's, welche die ver- 
bundene und unvollständige Handschrift wiedergiebt, ist bis jetzt die einzige; sie 
wurde gemacht ohne eine genaue Untersuchung der Handschrift und der Schriften 
und ist jetzt unvollständig. Künftige Ausgaben müssen von der Schmeller'schen 
stark abweichen. Es scheint daher jetzt die richtige Zeit zu sein, das an dieser 
wichtigen Handschrift begangene Unrecht gut zu machen, und die Leitung der Mün- 
chener Bibliothek würde sowohl um dieses bedeutende Denkmal der Literatur wie 
um die künftigen Benutzer desselben sich ein Verdienst erwerben, wenn sie die 
Lagen und Blätter und diese Bruchstücke in die richtige Reihenfolge stellen liesse. 
Diese richtige Beihenfolge ist nach den obigen Untersuchungen folgende; 

•48—48, 1. 2. 8— 42*; 49*; 73—82, 50—66; das Blatt, dessen Rückseite Tafel 1 
wiedergiebt; 57—72, 88—106; Mamer- und Passionsblätter (Tafel 2—7); Osterspiel- 
blätter (Tafel 8—11); Emausblatt (Tafel 12 und 13) und Blatt 107-112. 

Zum Inhalt der Carmina Buraiuu 

Das Gedicht auf Blatt 52 (no. 87) auf die Ermordung Philipp's von Schwaben 
(im Jahre 1208) ist von der Hand geschrieben, welche den grössten Theil der Samm- 
lung geschrieben hat; Martin bemerkt (Zft. f. d. Ali 20 S. 67), dass Neidhard's -«-^^ 
Lied 11, 8, aus welchem auf Bl. 68a (no. 130a) eine Strophe genommen ist, in die 
Jahre 1217 — 19 gehört: also ist die Handschrift nach 1219 geschrieben. Das Gedicht 
des Mamer no. 201 ist 1230/1 entstanden; das Gedicht auf Tafel 2 und 3 nicht vor 
1230; beide aber sind von yerschiedenen Händen nachgetragen, und die Hand auf 
Tafel 2 und 3 reicht gewiss weit in's 13. Jahrhundert hinauf. Diesen Verhältnissen 
wie dem Schriftcharakter werden wir gerecht, wenn wir annehmen, dass um 1225 
die Handschrift zusammengeschrieben ist. 

Diese Niederschrift ist gewiss in kurzer Zeit vor sich gegangen. Die Hand- 
schrift ist nicht ein Buch, in welches ein oder mehrere Sammler gelegentlich ein- 
schrieben, was ihnen vorkam, sondern eine Reinschrift, welche verschiedene Schreiber, 
einander ablösend, anfertigen mussten. Das, was sie zu schreiben hatten, muss 

ihnen genau gesichtet vorgelegen haben. Denn die Sammlung zeigt einen festen 
Plan. Freilich Schmeller, der diesen Plan erkannt hat, beklagt, dass er so oft 
verletzt sei, und sucht zu helfen, indem er viele Gedichte aus der Abtheilung der 
heiteren Gedichte in jene der ernsten versetzt. Aber was will es anderseits heissen, 
wenn unter den Liebesliedem die oben (S. 10) besprochenen no. 89, 90, 92, 96 
stehen bleiben? Schmellei's Aufgabe ist es doch nicht gewesen, ein mittellateinisches 
Liederbuch zusammenzustellen, sondern die Sammlung, welche in unserer Hand- 
schrift enthalten ist, möglichst rein an's Licht zu stellen, mit ihren Vorzügen imd 
Gebresten. Will man da mit dem modernen Geschmack das Mittelalter bessern, 
so giebt es oft sonderbare Ergebnisse. Die sogenannte Beichte des Archipoeta 
no. 172 mit den Strophen 'Meum est propositum in tabema mori' hat Schmeller 
von den Liebes- und Weinliedem weggenonmien und zu den ernsten Liedern gestellt 

Meyer, PragmeoU Baranik 3 
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Die beiden folgenden Blätterlagen, Blatt 57—64 und 65—72, sind völlig gleich- 
massig im Inhalt: kleine anmuthige Liebeslieder (no. 100 — 122 und 123 — 147) in 
feinen kunstvollen Strophen, fast jedes Lied von einer deutschen Strophe begleitet. 
Dass die beiden Seiten von Blatt 64 und 65 schon seit alter Zeit einander gegen- 
über lagen, dafür zeugen gemeinsame rothe Flecken und ein gemeinsamer Wurm- 
stich, vor allem aber die sich gegenüber stehenden, gleichartigen Landschaftsbilder, 
die Schmeller (S. 196/7) hat nachbilden lassen. 

Die Blätterlage 73—82 ist oben vor Blatt 50—56 besprochen. Die Blätter- 
lagen 83—90 und 91—98 (no. 170—182 und 183—199) sind unzertrennlich. Der 
Inhalt der Lagen 65 — 72 und 83 — 98 ist verschieden: dort Liebesleben, hier Welt- 
gunst, dann besonders Trinkerfreuden, [Schachspiel, Würfelspiel, Wirthshaus- und 
Yagantenleben. Aber dennoch sind die Lagen einst beisammen gestanden; das be- 
weisen mehrere den beiden Seiten 726 und 83 a gemeinsame Flecken, eine gemein- , \ 
same Falte und die auf S. 83 a vorhandenen Spuren der grünen Farbe des auf Blatt 726 
befindlichen Bildes zu no. 147. 

Die folgenden Lagen enthalten Schauspiele: die Blätter 99 — 106 das Weihnachts- | 

spiel (no. 202), die Blätter 107-- 112 das Passionsspiel (no. 203). Nun scheint die Lage , ^ 

91 — 98 vor 99 — 106 stehen zu müssen; denn ein grosser Fleck, welcher aber durch • 

die ganze Lage 91—98 läuft, zieht sich noch in die Lage 99 und folgende hinein. 
Allein das Lied (no. 199), welches die Lage auf Blatt 98 beschliesst, ist offenbar 
unvollständig; der Vagant will die Kleriker zum Geben bewegen: in den vollständigen 
Vagantenstrophen 6 — 10 hält er ihnen vor, dass sie für Buhlerei Geld genug aus- 
geben; die halbe Strophe 'Restat adhuc alterum largitatis genus, sed hoc totum 
ventris est, nil hie capit Venus' zeigt, dass noch die Verschwendung für Essen und 
Trinken ausgemalt wurde: dann musste noch die Nutzanwendung und die Bitte um ^ 

eine Gabe schliessen. Es muss also nach Blatt 98 ursprünglich noch eine Lage ge- 
standen haben. Erst später, als die Lagen 91—98 und 99 — 106 neben einander 
lagen, muss durch eine scharfe Säure jener schwere Fleck gemacht worden sein. 

Wir haben also bis jetzt folgende Gruppen: 

Bl. »43—48, 1, 2; 3— 42» ^ ^ 

Bl. 49. 

Bl. •73—82, 50-56 und das Blatt '0 comes'. 
Bl. 57-72 und 83-98». 

Dass die Gruppe 43 — 48 und 1 — 42 voran zu stellen ist, lehrt schon der In- 
halt: Bl. •43—48 und 1— 18a enthalten ernste, Bl. 186—42, 49 und 50—98 enthalten 
heitere Gedichte. Innerhalb der Gruppe der heiteren Gedichte müssen die Blätter 73 
bis 82 und 50 — 56 (und Blatt '0 comes*) voranstehen, Blatt 57—98 folgen; denn 
Bl. 73—82 und 50—72 enthalten Liebeslieder, Bl. 84—98 besingen Wein, Spiel 
und Wirthshaus. Wollte man die Lagen 73—82 und 50—56 (und Blatt *0 comes') 
nach Blatt 98 versetzen, so würden die Liebeslieder zerrissen durch die Trink-, 
Spiel- und Vagantenlieder. Dass die Lagen 73—82 und 50—56 vor den 

Lagen 57 — 72 standen, dafür sprechen auch andere Merkmale. Im unteren Drittheil 
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scluftnkimgen der WOrter gewfthlt, aber da solche Gedichte vielfach von den besten 
Köpfen Frankreichs gedichtet wurden, so wurden auch die Texte allein yiel gelesen. 
Es wurden aber hauptsächlich Sammlungen mit Noten und Text yerbreitet. Diese 
waren meistens darnach geordnet, ob über dem Texte 4 oder 8 oder 2 Noten- 
systeme standen oder nur eines. Die Texte selbst waren oft nur lateinisch, doch 
in vielen Handschriften standen auch französische Texte. Die französischen Texte 
sind fast alle weltlich, meistens Liebeslieder und oft äusserst keck; die lateinischen 
Texte sind fast alle ernst; die meisten auf Maria, Christus oder Heilige; allein viele 
sind auch bittere Mahn- und Bfige-Lieder gegen die Gebrechen der Welt^. Dann 
wurden die Texte auch ohne die viel Platz wegnehmenden Noten verbreitet Diese 
Oompositionen und Dichtungen der französischen Meister erregten als hervorragendste 
Neuheit auch im Ausland, d. h. in England und Deutschland, grosses Aufsehen. 

Derjenige, welcher den Plan zu der in den Carmina Burana voriiegenden Samm- 
lung entwarf, benutzte ebenfalls eine Sammlung der geschilderten Art. Rein religiöse 
Gedichte, wie Lieder auf die Trinität, auf Maria, auf Heilige, wollte er nicht auf- 
nehmen; dagegen nahm er von den satirischen Gedichten viele auf. Die 24 Blätter, 
welche jetzt die Abth^ilung der ernsten Gedichte in unserer Handschrift einnimmt, 
enthalten nicht weniger als 19 zum Theil umfangreiche Lieder, welche sich schon 
jetzt in jenen Sammlungen nachweisen lassen. Dazu kommen 5 Lieder, welche 
unter die heiteren versetzt sind. Die Haupthandschrift ist die Florentiner, Medi- 
ceus 29, 1; der reichhaltigste Druck der 21. Band der Analecta hymnica von Dreves; 
wenn Dreves den Mediceus abdruckt, so citire ich nur ihn; sonst gebe ich andere 
Quellen an. 

no. 73 Ecce sonat: Du M^ril 1847, S. 177, aus Pariser Handschriften, no. 74 
Procurans: Dreves 21, 123. no. 75 varium: Dr. 21, 102. no. 76 Celum: Dr. 21, 183. 
no. 2 Fas: Dr. 21, 160. no. 3 Yeritas: Dr. 21, 120 (3 Strophen), no. 4 Gaude cur: 
Dr. 21, 199 (Homo quo vigeas). no. 7 Ad cor: Dr. 21^ 104. no. 8 Bonum: Dr. 
21, 122 (3 Strophen), no. 11 Yitae: Dr. 21, 113 (Mediceus und Flacius haben nur 
die 1. Strophe), no. 12 Non te: Dr. 21, 140. no. 18 Deduc: Dr. 21, 142. no. 15 
NuUi: Dr. 21, 139. (no. 16 In Gedeonis: wohl in einer Handschrift der Bodlejana; 
im Medic. Bl. 240 steht ein anderes Lied mit demselben Anfang), no. 18 Propter 
Sion: bei Flacius, Du M^ril und sonst, no. 19 Utar contra: Dreves lY 292, Flacius 
und sonst, no. 28 Orucifigat: Dr. 21, 161. no. 28 Nomen: Dr. 21, 168 aus 2 Pariser 
Handschriften. 

Die Abtheilung der heiteren Gedichte nimmt in den Garmina Burana Blatt 186—42, 
49 — ^98, also, wenn wir die anfänglich leer gelassenen Stellen abrechnen, etwa 



1) Bruchstücke einer werthvoUen Handschrift der Art, welche im Kloster Wimpf en im 
15. Jahrhundert zerschnitten und an Einhftnde geklebt worden ist, fand ich Tor einigen Jahren 
in Handachriften der Bibliothek in Darmstadt. Sie wurden von der Bibliotheks-Direction 
abgelöst. Es wäre zu wünschen, dass dort die Deckel und die Einsätze unter den Heftschnüren 
der andern aus Wimpfen stammenden Handschriften und Inkunabeln nach weitem Bruch- 
stücken durchgesehen würden. Andere Handschriften sind in Wolfenbüttel und Bamberg. 
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1) Auffallend ist dieses Stück ohnedies. Denn so viel ich sehe, folgen die sämmtlichen 
Spiele dem Marcus und lassen den Pilatus erst sich vergewissem, dass Christus wirklich todt 
ist, ehe er dem Joseph von Arimathia gestattet, den Körper Christi vom Kreuz zu nehmen. 
Dagegen hier machen Joseph und Pilatus zwar nicht wenige Worte, aber jene Vorfrage des 
Pilatus wird nicht gestellt, wie auch nicht bei Matthäus, Lucas oder Johannes. 
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welche mit der Sammlung absolut nichts zu thun haben. Darunter steht Blatt 112 i 
oben das Stück ^Cant. Joseph' bis 'dinem mute', welches man gewöhnlich als Schluss 
des Passionsspieles druckt. Doch es ist leicht möglich, dass es gar nicht zu dem- 
selben gehört. Da, wie sich später zeigen wird, früher nach Blatt 112 noch ein Blatt 
stand, welches ebenso wie Blatt 107 — 111 beschrieben war, so kann die Hand, welche 
Blatt 107 — lila geschrieben hat, nach 8Vg leer gelassenen Seiten auf diesem jetzt 
verlorenen Blatte eine Fortsetzung zu dem auf Blatt lila abgebrochenen Passions- 
spiele geschrieben haben, und das auf 1126 oben geschriebene Stück ^Cant(us) 
Joseph' bis 'dinem mute' ist vielleicht nur eine später zugeschriebene Ergänzung 
oder doppelte Fassung der jetzt verlorenen Fassung gewesen^). 

Sicherlich hat der Schreiber auch dieser Blätterlage mitten in der Lage die 
Seite llOi, dann die untere Hälfte der Seite lila und die ganzen Seiten 1116, 
112a und 1126 leer gelasßen. Spätere Schreiber haben diese leeren Flächen gefüllt: 

1. Eine Hand hat die ganze Seite 1106 mit den Spruchversen no. 204 beschrieben. 

2. Auf S. lila hat nach 'salvum facere' eine grobe Hand mit den Anfängen oder 
Bruchstücken lateinischer Gebete an Maria den Best der Seite gefüllt. 3. Eine 
andere derbe Hand hat die Seite 1116 und den Anfang der Seite 112 a mit Texten 
auf die heilige Katharina beschrieben, aus denen Schmeller die Hymnen 205 und 
206 gebildet hat, worüber ich nachher Einiges sagen werde. 4. Eine zierlichere Hand 
hat den grössten Theil der Seite 112 a mit dem Hymnus auf die heilige Katharina 
(no. 207 = Kehrein, Sequenzen no. 826) beschrieben mit Neumen, so dass je eine 
halbe Strophe eine ganze Zeile füllt (in Str. 5 hat auch die Handschrift tantum, 
Str. 11 perennis). 5. Seite 1126 oben steht das erwähnte Gespräch zwischen Joseph ( 
von Arimathia und Pilatus, von anderer Hand mit Neumen. 6. Es folgen, von einer 
groben Hand geschrieben, etwa 11 Zeilen Liturgie auf Maria. 7. Den Rest der Seite 
hat wieder eine andere Hand gefüllt mit einer Bezeichnung der Leidensstunden 
Christi: Nota Tempore completorii traditus est dominus, ünde: Educes me de 
laqueo u. s. w. (Psalm 30, 4). 

Alle diese Stücke sind spätere Einschiebsel auf leeren Seiten und haben mit 
der ersten Anlage der Sammlung nichts zu thun, am wenigsten die liturgischen 
Bruchstücke und die Hymnen auf die h. Katharina. Doch, da Schmeller in den 
beiden Hymnen 205 und 206 die Ueberlieferung der Handschrift sehr entstellt hat, 
will ich dieselbe in ihr Recht einsetzen. Die Handschrift bietet auf Blatt 1116 und 
112a von derselben Hand geschrieben nicht 2, sondern 3 Hymnen: Caterine collau- 
demus (Chevalier, Repertorium hymnologicum no. 2693), Fange lingua gloriose 
(Chevalier, Rep. 14457) und Presens dies expendetur (Chevalier, Rep. 15310). Die- 
selben 3 Hymnen sind zum Theil in derselben Reihenfolge, gedruckt bei Mono, 
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Hymnen no. 1002, 1003, 1004; E. Roth, Hymnen, in anderer Reihenfolge, no. 366, 
365, 368; Chevalier, Poesie litnrgique, no. 329, 380, 331. Da die 3 Hymnen den- 
selben Stoff nnd dieselbe Strophenform haben, so steht manche Strophe in der einen 
Handschrift in diesem Hymnns, in einer andern Handschrift in einem andern. Der 
erste Hymnns Bur. 205 'Caterine collandemus' besteht in unserer Handschrift aus 
Schmeller's Strophen 1, 3, 4, 5, 6, 8; die Strophen 2 Presens dies und 7 Yerbo 
yite hat Schmeller aus dem 3. hier eingeflickt. Die erste Strophe ist bei Schmeller 
falsch, da sie 2 Eurzzeilen zu viel zählt: in der Handschrift stehen die Worte 'ut 
spe certa respiremus per eins suffragia' von 2. Hand am Rande; sie sind nur andere 
Lesart statt ^ut ab ipsa reportemus equa laudum premia' , welche Worte z. B. bei 
Roth und Cheyalier fehlen. Der 2. Hymnus besteht in der Handschrift aus den 
Strophen 1, 2, 3, 4, 5, dann folgen nur die Worte 'Gloria et honor deo'; derselbe 
Schluss steht bei Mono und Chevalier; was Schmeller als 6. Strophe giebt, steht 
in unserer Handschrift von 2. Hand am Rand geschrieben und findet sich sonst 
nirgends; die 3. Strophe beginnt auch in unserer Handschrift nicht mit 'HU' sondern 
mit 'In hoc'; die 4. hat den Anfang 'Hoc declarat hoc exemplat' und erst von 

2. Hand 'explanat'. Dann folgt mit rother Initiale der 3. Hymnus: zuerst aus- 
geschrieben Presens dies u. s. w. (die 2. Strophe von no. 205), dann ebenfalls voll 
ausgeschrieben 'Yerbo vite' (die 7. Strophe von no. 205), hierauf die Wörter: Lnmi- 
nente passione. Hoc declarat hoc exemplat Cum doloris corporalis. Gloria et honor, 
d. h. die An^ge der 2., 4., 5. und 6. Strophe von Burana no. 206. Da der Schreiber 
sah, dass in dem 3. Hymnus Strophen standen, welche er schon im 2. Hymnus 
geschrieben hatte, so schrieb er von diesen Strophen nur die Anfänge: Schmeller 
aber verstand diesen Wink nicht, setzte die beiden voll geschriebenen Strophen 
'Presens dies' und Terbo vite' in den Hymnus 'CoUaudemus' ein und liess den 

3. Hymnus ganz verschwinden. Dieselben Initien 'Eatherine, Pange und Presens' 
folgen sich in dem Officium für Eatherina bei Milchsack, Hymni, S. 56. 

Alle die nach Blatt 98 jetzt stehenden Blätter und die hier einzureihenden 
Fragmente (Mamer, Passion, Ostern, Emaus) haben unten in der rechten Ecke einen 
Stichpunkt. 

(Ort der Frapnente.) Das Blatt (Tafel 1) 'O com es' ist oben nach Blatt 56 
eingereiht worden. Von den übrigen Fragmenten gehört das Emausblatt (Taf. 12 

und 18) vor Blatt 107; mit dem weggerissenen Zwillingsblatt, auf dessen Ansatz 
noch kleine Reste der gleichen rothen und schwarzen Schrift zu sehen sind, bildete 
es das Deckblatt dieser Lage, welche so auf die gewöhnliche Zahl von 8 Blättern 
steigt. Das Blatt 'Mamer' (Tafel 2 und 3) und die 2 Blätter Passion (Tafel 4, 

5, 6, 7) lagen einst nebeneinander; denn die Seiten auf Tafel 3 und 4 haben einen 
kleinen rothen Fleck und den quer abwärts ziehenden grossen Fleck gemeinsam. 
Dann aber hat Blatt 106 mit dem Mamerblatte gemeinsam am äussern Rand genau 
sich entsprechende Wurmstiche: also sind die 3 Blätter Mamer und Passion 
(Tafel 2 — 7) früher nach Blatt 106 gestanden, wahrscheinlich als die 3 ersten Blätter 
einer Lage. Diese Blätter waren wahrscheinlich ursprünglich leer und wurden erst 



n. Die einzelnen Bruchstücke. 



Tafel 1: comes. 

(Vorderseite: Anfang des Johannes-Evangeliums, deutsch.) Die 

1. Tafel giebt die Eückseite eines Blattes wieder. Die Vorderseite dieses Blattes 
(vgl. oben 8. 11) ist wohl im Anfange des 14. Jahrhunderts beschrieben mit der 
deutschen üebersetzung der 14 ersten Verse des Eyangeliums Johannes, welcher 
Text nach dem Zeugniss der Schlussbemerkung als Gebet benutzt worden ist. Das 
Stück hat also mit den Garmina Burana nichts zu schaffen; doch theile ich den 
Wortlaut hier mit Die Schrift ist eine grobe Buchschrift; statt u steht meistens y, 
im WortschluBs stets b statt f. 

In anegenge was ein wort, daz wort was mit got, got was daz wort« ynd was 
in anegenge mit got, von im fint alliv dinch gemachet an in ift gemachet nicht, 
fwaz mit im ift gemachet, daz ift daz ewige leben, daz ewige leben ift ein liecht 
den livten, daz liecht daz livchtet in der ylnster. dir vinfter mach fein nicht be* 
greiffen. Ein mennifch wart gefant Ton gote des name was Johannes, der chom zf 
einer geziTchnvITe, daz er gezivch were des liechtes. er was nicht daz liecht niwer 
daz er gezivch were des liechtes, daz wäre liecht ift daz, daz ein igefleichen mennifch 
erlivchtet der in difiv weit bechumt, er cham in div weit, div weit erchant fein nicht, 
er chom (am Rande nachgetragen) in fein aigen lant, die feinen enpfiengen fein 
nicht aver die in da enpfiengen, den gab er den gewalt, daz li gotes chint werden, 
vnd die an feinen namen gelavpten die warn nicht gewom von woUvfte des pl&tes 
noch von wollvfte des vlaifches wan fvnder von gote, daz wort ift ze vlaifohe 
worden, vnd wont in vns (so) wier haben fein ere gefehen als eines ain wem fvnes 
wie den fein vater eret voller genaden vnd voller warheit.'. durch difiv rede des 
haiigen ewangelii vergebe vns vnfer herre alle fnfer miffetat. amen. 

(Tafel 1. comes ^). Unter den Liedern der Carmina Burana, welche 

Liebesleid ausdrücken, stehen Blatt 806 die 2 Strophen (no. 162) '0 comes' und 
'Gaude vallis insignita'. unser Blatt bietet dieselben 2 Strophen, doch dazwischen 
noch 2 andere, alle 4 mit reichen Neumen. Die Seite ist nicht liniirt; die Schrift 
findet sich sonst nicht wieder in den Garmina Burana (stets b, stets i, kein v, oft 

1) Das Original ist gut einen Vs ^^ höher als die Photographie. 
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im Wortschlass ein geschwänztea m): also haben wir es mit einem Zusätze zu thun; 
freilich mit einem ziemlich alten, denn die Schrift reicht weit in's 13. Jahrhundert 
hinauf. Von einem Liede sind oft in der einen Liederhandschrift mehr, in der 

andern weniger Strophen geschrieben, häufig nur die erste, wie ja auch Studenten 
fast nur die erste Strophe ihrer Lieder auswendig wissen. Das geschieht besonders, 
wenn die Noten auf 4 Linien übergeschrieben sind; diese nehmen den Höhenraum 
einer Zeile weg; ist aber noch eine zweite oder gar eine dritte Stimme übergeschrieben, 
so geht in der Höhe der Raum von 2 — ^3 Zeilen verloren. Deshalb wird in diesem 
Fall nur die erste Strophe mit der Melodie versehen, die folgenden Strophen werden 
dann eng gedrängt in die Spalte geschrieben (so auch in unsem gedruckten Lieder- 
büchern) oder an den Kand oder sie fehlen ganz. Ganz anders bei den Neumen; 
diese stören gar nicht das gewöhnliche Schreiben: wie hier stets in den Carmina 
Burana, werden alle Strophen in gleichen Zeilen geschrieben und, wo man will, 
schreibt man dann die Neumen zwischen die Zeilen. Das geschieht natürlich bei 
der ersten Strophe; aber es giebt Schreiber, welche selbst bei Gedichten von 6 und 
mehr Strophen von völlig gleicher Melodie über alle 6 und mehr Strophen die 
Neumen schreiben. Für solche, welche nach der Handschrift das Lied singen wollten, 
war das natürlich eine grosse Erleichterung. Das mag der Grund sein, weshalb die 
in vielen Stücken ungenügende Neumenschrift auch nach Einführung der Noten- 
schrift auf 4 Linien sich doch noch so lange gehalten hat. 

Auch unser Schreiber überschreibt die 4 Strophen mit Neumen, obwohl die 
Strophen 2, 3, 4 genau dieselbe Melodie haben wie die erste; die kleinen Ab- 
weichungen sind Schreibfehler. Der Bau der Strophen ist einfach und doch zu dem 
schwermüthigen Inhalt wohl passend: eine nicht häufige Erweiterung der Stabat 
mater-Strophe (8-^a 8-^a l^-bj 6-^c S-^c l^-b^ ^-^e 8-^« 7-^ft), also gleich 
3 trochaeischen Fünfzehnsilbem (15 '^-), deren erste Eurzzeile, der sinkende 
Achtsilber, jedesmal verdoppelt ist. Die Melodie der Strophe ist sehr einfach: 
eigentlich haben alle Achtsilber unter sich dieselbe Melodie und ebenso alle Sieben- 
silber; nur scheinen die 1. und die 4. Zeilen der Strophen auf der 2. und 6. Silbe 
etwas andere Neumen zu haben als die 2. und die 5. Zeilen; wiederum scheinen 
auf denselben Silben die 7. Zeilen von den 1. und 4. etwas abzuweichen. Die 

Reime sind zweisilbig und rein. Yen den 24 sinkenden Achtsilbem sind 4 nicht ge- 
theilt zu 4-"^ -l-^-^^; von diesen 4 hat Str. 1' Taktwechsel, ebenso haben 2 (l'und 
8') von den 12 Siebensilbem Taktwechsel. Hiatus findet sich nur in 2^ illi esse. 

Dies Beispiel giebt wieder einen Beweis, dass die Texte unserer Lieder ein 
sehr schlüpfriger Boden sind und oft weit mehr abgeändert sind als wir ahnen. Be- 
sonders wichtig ist, ob in Str. 1^ die Carmina Burana das Richtige bieten mit 'quem 
a predilecta dirum en vocat exilium' oder unser Blatt mit 'quia predilecta dirum 
evocat exitium'. Unser Blatt scheint das Richtige zu bieten; denn der Dichter 
kommt ja mit der Ersehnten oft zusammen (2®me frequenter vultu tali respicit), 
allein sie mag ihn nicht (2^ devotum me fastidit hominem). Die Worte 2^ queror 
me remotum illi esse wollen also nicht das sagen, was in P die Lesart der Carmina 
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Burana sagt 'a predilecta dirum en vocat exilium', sondern sie können nur bedeuten 
'sie stösst mich von sich'. Als der Verliebte wieder einmal kein Wort, sondern nur 
einen abweisenden Blick von dem Mädchen erhalten hatte, stieg er hinauf auf einen 
einsamen Felsen, yon wo er das Thal mit der Wohnung der Geliebten übersah, und 
klagte also^): 







1. 



comes amoris, dolor, 



cuius mala male solor, 
an habes remedium? 

ürit amor me, nee mirum, 

quia predilecta dirum 
OTOcat exicium, 

Cuius laus est singularis, 

pro qua non curasset Paris 
Helene consortium. 

2. 
Sed quid queror me remotum 
illi esse, que devotum 

me fastidit hominem? 
Cuius nomen tam verendum, 
quod nee michi presumendum 

est, ut eam neminem. 
Ob quam causam mei mali 
me frequenter vultu tali 

respicit, quo neminem. 



8. 
Srgo solus solam amo, 
cuius captus sum ab hämo, 

nee yicem reciprocat. 
Quam enutrit vallis quedam, 
quam ut paradisum oredam, 

in qua pius coUocat 
Haue Creator creaturam 
Yultu claram mente puram, 

quam cor meum invocat. 

4. 
Hec est vallis insignita, 
vallis rosis redimita, 

vallis flos convallium. 
Inter valles vallis una, 
quam coUaudat sei et luna, 

dulcis cantus avium, 
Te coUaudat filomena, 
vallis dulcis et amena, 

vallis dans solacium. 



B = Cannina Burana, Bl. 80 b no. 162, F = Fragment. 19 sonor B. is en habet B, 

nee habent SchmeUer, nee habet Patzig (Zeitschrift f. d. Alt. 36, S. 202). 1^ urit amor F: 

dolor urget B. 1^ quia F: quem a B. 1^ evocat exicium F: en vocat exilium B. 1^ cu- 
rassed F. Str. 2 und 3 fehlen in B. 2? ist mir nicht klar; 'in diesem meinem unglück- 

lichen Zustande'? 8^ v^. den Memorialvers 'unam semper amo, cuius non solvor ab hämo*. 

84 Qua me nutrit F. 8& ut = quasi. 4^ Hec est F: Gaude B. 4^ collaudet B. 4« dulcis B: 
et dulcis F. 4? Te F: quam B. phylomena B. 4^ uallis F: nam quam B. 4' uallis 
F: mestis B. 



1) In den Oarmina Burana folgt auf unsere 2 Strophen (no. 162) ein ganz anderes Lied 
(no. 163), dann eine deutsche Strophe (no. 163 a). Diese stimmt mit no. 163 überein in der 
Kürze der Zeilen (steigende Fünf Silber), aber im Inhalte und in einzelnen Ausdrücken stimmt 
sie mit unsem 4 Strophen; in der Zeilenzahl weicht sie von beiden lateinischen Gedichten ab. 
Vgl. Diu mich singen (sengen) tut und Du brennest mich ane glut: urit amor. Getörste ih si 
nennen: nee mihi presmnendum est ut eam neminem. Trurech ist min mut: o amoris comes 
dolor, cuius mala male solor. Wenne wildu mir wesen gut: an habes remedium? (I recke dir 
mine hende: no. 98, 3 tendo manus.) Demnach ist mir wahrscheinlich, dass die deutsche 
Strophe nach unserem (vollständigen) Liede, nicht nach no. 168, hätte gesetzt werden sollen. 
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Tafel 2 und S: Marner'). 

Der deatsche Dichter Mamer läsBt sich etwa Ton 1230 — 1260 als thätig nach- 
weisen, in Oesterreich und am Rhein. Seine Verse hat Strauch 1876 herausgegeben 
(Qnellen und Forschungen sur Sprach- und Culturgeschichte XIV). Obwohl Hugo 
Ton Trimberg im Renner um 1800 sagte 'doch rennet in allen der Mamer Tor, 
der lustic Tiutsch und schoen Lattin als ein frischen brunnen und starken wtn ge- 
) mischet hat in süeze gedoene', so bot Strauch's Sammlung doch nur 2 lateinische 

\ Gedichte: S. 129 eine künstliche Strophe über die freien Künste 'Fundamentum 

{ artium' mit zweisilbigen Reimen und ohne Hiatus; 8. 94 =Bnrana Bl. 105a, no. 201 

Tange yox Adonis', ein Loblied auf den Bischof Heinrich Ton Seckau, der bis zu 
seiner Wahl (im Herbst 1231) Probst Ton Maria Saal in Eämthen gewesen war. 
Das Gedicht, welches 1230/1 verfasst sein muss (s. Strauch Seite 9), ist in den 
Oarmina Burana auf einer ursprflnglich leeren Stelle ron einer späteren Hand ein- 
geschrieben; wieder eine andere Hand hat ^Mamer' darüber geschrieben; siehe das 
Facsimile bei Grimm, Gedichte des Mittelalters auf Kaiser Friedrich L (Abh. der 
Berl. Akad. 1843). Auch dies Gedicht hat künstliche Strophenform, zweisilbige 
Reime und nur einen Hiatus. 

Zingerle hatte schon 1866 in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie nach- 
gewiesen, dass das unvollständige Gedicht der Oarmina Burana no. 95 ^Jam dudum 
estiyalia^ welches auf Blatt 55 eine spätere Hand nachgetragen hat, ToUständiger 
und mit der Ueberschrift 'Mamary de Tocalibus' in einer Sterzinger Handschrift steht; 
also kann nicht dies lateinische Gedicht das Vorbild Walther's y. d. V. gewesen 
sein, was Martin (Zft. f. d. Alt. 20, 1876, S. 65) annahm. Strauch, der dies Gedicht 
früher übersehen hatte, hat dann aus beiden Handschriften dasselbe gedruckt in 
Zeitschrift für deutsches Alterthum 22, 1878, S. 254. Wintersleid wird geklagt in 
5 Strophen zu je 7 Zeilen: 8^- 8^^- 7^^- 8^^-; 7^- 8^^- 8^^-. Die Reime sind meist 
nur einsilbig, weil die andere, dem Walther von der Vogelweide nachgeahmte 
Künstelei vorherrscht, dass die sämmtlichen Zeilen je einer Strophe je auf a, e, i, o, u 
reimen. Es findet sich kein Hiatus, öfter Taktwechsel; bedenklich sind die beiden 
nur in der Sterzinger Handschrift erhaltenen letzten Zeilen ^öfoTO quös in gemitu 
reliquisti tam diu\ da refoye mit zwei Senkungen schliesst und in reliquisti (dereli- 
quisti?) qu als besondere Silbe genommen werden muss. 1879 hat dann Strauch 

in derselben Zeitschrift f. d. Alt. 23, S. 90 aus einer Chronik (Monum. Script. 17, 717) 
noch ein lateinisches Gedicht des Mamer 411e egregius dictator* nachgetragen; es 
preist den Bischof Bruno Ton Olmütz, wohl nicht lange nach seiner 1245 erfolgten 
Wahl. Es sind 4 künstliche Strophen, ohne Hiatus, mit zweisilbigen Reimen und 
mit einigen Taktwechseln. 

Zu diesen 4 lateinischen Gedichten Mamer's kommt als 5. das auf dem Tor- 
liegenden Blatte enthaltene (vgl. oben S. 15). Die Ueberschrift Mamer ist merk- 



1) Das Originalblatt ist um 1 mm niedriger als die Photographie. 

Meyer« FngmenU Bnruia. 
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würdiger Weise hier von derselben Hand wie auf Blatt 105 a über no. 201 Fange 
Tox Adonis (vgl. das oben citirte Facsimile bei Grimm); die Hände, welche die 
beiden Liedtexte geschrieben haben, sind durchaus verschieden von sich selbst, 
wie von der Schrift, welche 'Mamer' geschrieben hat^). Dies Gedicht enthält einen 
für Mamer neuen Stoff: die alten Mönchsorden lässt er passiren, aber die neuen, 
die Franziskaner, Magdalenerinnen und Pauliten, greift er heftig an. Die Faulitae 
können, so viel ich fand, keine andern Mönche sein als die Pauliner. Nach Helyot, 
Histoire des Ordres HI S. 327, sind 1250 in Ungarn zwei Mönchsorden Tereinigt 
worden und haben dabei erst den Namen des Eremiten Faulus angenommen. 
Damach könnte dies Gedicht nicht vor 1250 fallen, also natürlich auch unser Blatt 
nicht früher geschrieben sein. Das ist auffallend; denn die Schrift hat manches 
Alterthümliche: fast stets d und auch im Wortschluss fast stets f. Auch die 

Form ist neu für Mamer: die Yagantenstrophe, mit zweisilbigen Keimen, keinem 
Hiatus (nur vielleicht 5' zwischen den Halbzeilen) und 9 Taktwechseln in den 
60 Siebensilbem, 5 in den 60 Sechssilbem. Das Auffallendste ist, dass zweimal (13^ 
und 14^) 8 Silben stehen statt 7 : doch ist das gerade in Deutschland und wiederum 
in der Yagantenstrophe am häufigsten. Die Neumen über der ersten Strophe 

sind sehr einfach; doch, selbst einige hier so häufigen Yerschreibungen vorausgesetzt, 
finde ich in den 4 Langzeilen keine Wiederholung. Bemerkenswerth ist auch die 
Thatsache, dass eine Yagantenstrophe hier neumirt ist. Man sollte denken, dass für 
die gewöhnlichsten Strophenarten, die Yagantenstrophe, die vierzeiligo Zehnsilber- 
strophe, die Stabatmaterstrophe und ähnliche, eine feste Schablonmelodie existirt 
habe, und dass höchstens in den Schauspielen, d. h. in den mittelalterlichen Opem^ 
statt dieser allbekannten Schablonmelodien neue componirt worden seien. Das ist 
aber nicht der Fall: auch wenn wir nur solche längeren und gleichstrophischen Ge- 
dichte untersuchen, wie das vorliegendoi finden wir dieselbe Strophe in dem einen 
Gedichte so, in dem andem anders componirt. 



1) Es ist eine sonderbare Thatsache, dass unter den nicht zahlreichen Zusätzen, welche 
spätere Hände in diese Handschrift eingeschrieben haben, nicht weniger als 3 Gedichte des 
Mabneb sind, dass diese 3 (Gedichte von 3 verschiedenen Händen eingeschrieben sind, dass 
aber ein und dieselbe 4. Hand über zwei dieser Gedichte den Namen 'Mamer* geschrieben 
hat. Sollte der Mamer einmal an dem Ort geweilt haben, wo diese Handschrift lag oder 
gar sie gesehen haben? Natürlich fragt man, ob unter dem, was in dieser Handschrift sonst 
noch spätere Hände zugesetzt haben, noch andere Gedichte desselben Mamer's sein möchten. 
Nicht in Betracht kommen: no. % (Blatt 55 ilete fideles animae) und no. 97 (Nomina avimn); 
die Trojadistichen no. 152 und 153 (Blatt 76 mid 77); no. 200 Furibundi (Blatt 100b); no. 204 
(Blatt 1106) Freidank; no. 205—207 (Blatt 111b und 112a) Hymnen auf Katherina; nicht das 
Gespräch zwischen Joseph und Pilatus (Blatt 112 &), bei Schmeller S. 107; dann von den Frag- 
menta kommen nicht in Betracht Tafel 1, nicht Tafel 4 no. B und'C (2 Hymnen); nicht Tafel 6 
Tlanctus ante nescia'. Die 3 deutschen Strophen no. 94 a Ich lob die lieben frowen min' 
(Blatt 546) wird man dem Mamer kaum zusprechen wollen. So bliebe nur der Spruch gegen 
die (Geizigen auf Tafel 4 no. A 'Dens largus in naturis': dass dieser Spruch von Mamer ver- 
fasst sei, ist wenigstens möglich. 
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Mamer. 






1. Mundus finem properans 
omnis compatemitas 
Celeste sacrarium 
quasi cum novacula 

2. Dolor se mnltiplicat 
sevit in ecclesia 
non est qui respiciat 
sed manus inyaluit 

3. Antichristas nnntios 
sed in Ohristi milites 
quibuB arma bellica 
renovare cupiens 

4. Instituta primitus 
qoi camis et sanguinis 



vergit ad occasum; 
retro yertit nasum; 
sie minatur casum, 
fundo sit abrasum. 

ut parturientis; 
pena morientis; 

lacrimas plangentis; 
iacula mittentis. 
plurimos premisit; 

acies diyisit, 
plurima commisit 
demon quod amisit. 
patrum floruerunt, 

curam non egerunt, 



sine mundo vivere 
taliter perpetua 

5. Benedicti regula 
placuit pre ceteris, 
prima constantissima, 
eminebat ceteris 

6. Ab hac derivatus est 
qui dat elemosinam 
sudat et inflectitur 
unde sperat fieri 

7. Glericornm regulam 
omavit soUempniter; 
ordinem instituit 
bas qui serrat regulas, 



semper studuerunt; 
regna meruerunt. 
fuit primitiva, 
quia fuit diva; 

sed nunc est procliva 
et compositiya. 

ordo Griseorum, 
et frequentat chorum, 
studio laborum, 
consors angelorum. 
pater Augustinus 
post hunc Norpertinus 
paulo plus non minus; 
deo fit yicinus. 



8. Heu nostris temporibus emersit dolosa 
novitas, irrutilat undique famosa. 
istam plebem sequitur turba copiosa 
sperans indulgentia frui spaciosa. 

9. Hos quos novos nomino sunt fratres minores 



et maiores sitiunt 
deus, qualis novitas 
modo superveniunt 

10. Sorores sie credite 
et fratres ex opere 
sed, opinor, verius 
botrus non colligitur 



nummos et honores. 
et quales sunt mores! 
etiam sorores. 
sunt Magdalenite 
dicuntur Paulite: 
sunt Ysmahelite; 
dulcis ab hac vite. 



Tftfel 4 (Originalhöhe): Hymnen. 

Diese Seite ist beschrieben mit 3 Oedichten, und zwar von drei yerschiedenen 
Händen, deren keine sonst in den Carmina Burana yorkommt; das oberste (A), also 
das am frühesten eingeschriebene Gedicht, ist eine Strafpredigt über die Geizigen, 
passt also noch einigermassen zu den Carmina Burana, in den ernsten Theil zu 
Blatt 43 (no. 66). Dagegen die beiden folgenden Hymnen (B, C), der eine auf 
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11. Erant a principio quasi nil habentes: i 
modo yiynnt omnia tamquam possidentes; 

raro sunt in cellolis, semper sont cnrrentes, 

qnamyis molta habeant, tamen sunt ^entes. ( 

12. Castra solent querere, claustra deyitare; 1 
domos quemnt diyitum, sciont bene quare: ( 
Yesci yolunt pingnibus et vinnm potare; 

contempnunt cum monachis olus manducare. j 

13. Audite, dilectissimi, magnum detrimentum: 
arbitror, a fratribus nefas sit inventum; 
indulgent pro prandio dies bene centum, 
pro quibus ipsi colligunt aurum et argentum. 

14. Diyites recipiunt in confessione, 
clericis preiudicant sine ratione 
fremunt et concutiunt mira torsione. 
tna dum vis iudica, deus, ultione. 

15. Propter laudes hominum predicant in foro 
et cum sacerdotibus raro sunt in choro; 
quosque iunxit dominus contradicunt thoro. 
confnndantur cicius! illud supplex oro. 

1' mir unvergtändlick; hier, wie oft hei diesem Dichter, i9t wohl ein defOteher bOdUcher Aumlruek 
atinisirt; vieUeicht: aüe Verwandten wenden sieh abf 1* wokl wieder dentseheB BUd: wie wenn 

et mü einem Basirmester glatt am Boden abgeschnitten wäre; vielleicht ist benutzt Jesaias 7, 20 radet 
dominus in novacula condacta- caput etc. 2^ Pifalm 47,6 ibi dolores ut parturientis. 

2> pena = Peinf 2* Levit. 25, 47 si inyaluerit apud vos manns advenae. iacula mittentis 

= Teufelf 3^ divisit = dimisit, direxitf 3* demon gehöH wokl zu commisit, wie zu amisit 

4 die Väter in der Wüste waren vor den ersten Mönchen, den Benediktinern. öS ich glaube, die 

Kurzzeilen sind versetzt und müssen so gestellt werden: primo constantisaima et compositiva 
eminebat ceteiis, sed nunc est procliya. 6 der Orden der grauen MSnche begann 1038 in 

VaOombrosa. 7 NorbeH hat 1121 Pratum monstratum besiedelt. 7^ PSalm 8, 6 Minuisti eum 

(hominem) pauIo minus ab angelis = Hebr. 2, 7. 9 die Fra$iziskaner wurden 1221 feierlich be- 

stätigt. 91 hos statt hü DU ZeiU 9« hat dieselbe Hand am Band ergänzt. 10^ für die 

Magdalenerinnen finden sich die ersten Privilegien um 1230; sie credite ist wohl Imperativ und nicht 
- creditae. 10^ die 1. Hand hatte magdalite: fratres ex opere geschrieben; eine 2. hat über ex 

geschrieben et; eine 3. hat zuerst über lite, dann vor fratres geschrieben en. 13> 'arbitror, sit' 

deutsche Construction statt 'esse'. 14^ die Worte sind nicht klar; sine ratione? = ohne Utber- 

legung, ohne Mass. 14* die 1. Hand sehrieb dum tua, eine spätere steBte um. uindica? 
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Maria und wiederum einer auf die heilige Eatherina von Alexandrien (vgl. S. 16), 
haben mit der Sammlung der Carmina Burana nichts zu thun. 

(Tafel 4, no. A.) Dieses Mahngedicht gegen den Geizigen (vgl. die Note 

zu 8. 26) ist in 5 'Stabat mater'- Strophen verfasst: 6-^a 8-^a 7^-by S-^c 
8- yjc 7 ^ -b; die Verse sind so geschrieben, dass man gleich sieht, wie diese be- 
rühmte Strophe entstanden ist: jede Halbstrophe ist nur ein erweiterter steigender 
Fünfzehnsilber, d. h. in der uralten Zeile zu 8 ~ v^ und 7 v> - ist die erste Eurzzeile 
yerdoppelt. In diesen 30 Eurzzeilen findet sich kein Hiatus und nur ein Takt- 
wechsel (4*); in 5^ zeri^Ut der Achtsilber nicht, wie sonst immer, in 2 sinkende 
Yiersilber; die Reime sind zweisilbig. 

1. Dens largus in naturis cunctis dedit creaturis 



ignis aer terra mare 

2. Sit ayari cista fracta, 
eius bursa dirumpatur 

3. Parcus dictus a parcendo, 
parcis rebus, o tu parce, 



consueverunt nobis dare, 

cuius manus est contracta, 
et in igne comburatur; 

quia parcit sed arcendo 
tibi parcunt sed non arce; 

scias quid sit non donare 



4. Monstruosa res, avare, 
monstruosa res es quidem, iure tibi per hanc fidem, 

5. Sicut Paulus attestatur, avaricia vocatur 

hie avarus reprobatur nee in celis coUocatur, 



sua iura facere. 
largitatem colere. 

que dare noluit. 
nuUi namque profuit. 

si cum rebus parcitur. 
parcus cito moritur. 

dignum anathemate. 
quam cepi baptismate. 

ydolorum serritus. 
quia totus perditus. 



1^ cunctis hat eine 2, Hand aus cuncta carrigirt; ebenso seheint facere aus Anderem cwrigirt 
zu sein, 2^ fracta hat eine 2. Hand aus facta eorrigirt. 2^ besser wird wohl quia dare als 

que donare (v^. 4' non donare) carrigirt. 3^ Diese Zeile verstehe ich nicht; melleicht ist der 

Ausgangspunkt Geüius Noctes Attieae 3, 19, wo nach Anderem steht ^parcus neque ab arca neque 
ab arcendo, sed ab eo quod est parum et paryum denominatus est*; darnach ist vielleicht hierzu 
sehreiben: parcus dictus ab arcendo, quia parcit se arcendo; sed cum rebus perditur. 3^ arce 
ist wohl durch Qeüius veranlasst = arcae, Särge; deutlicher wäre sed tibi Parcae non parcunt. 
41 Jedenfalls muss quod statt quid geschrieben werden. Da erst in der folgenden Zeile der Geizige 
monstruosa res genannt wird, als Ergebniss aus der 1. Zeile, so ist es in dieser 1. Zeile richtiger 
monstruosa res nicht als Vocativ zu fassen, sondern so zu fügen: avare, scias, quod non donare 
sit res monstruosa (et) dignum anathemate. 5^ Cbloss. 3, 5 avaritiam quae est idolorum 

seryitus; Ephes. Ö, 5 avarus quod est idolorum servitus. 

(Tafel 4, no. B.) Von diesem, hier fast mit tJrkundenschrift eingetragenen 
Hymnus auf Maria, steht die erste Strophe in dem Codex Mediceus 29, 1, fol. 363; 
die 3 ersten Strophen stehen in dem Codex Maihingen H 2 in 8% 13; 5 Strophen, 
wie hier, scheinen nach Chevalier, Repertorium hymnologicum no. 1984, in dem 
Codex von Limoges 17 fol. 2816 zu stehen. Gedruckt hat Dreves, Analecta 

hymnica 20 S. 174, die 3 ersten Strophen aus Maihingen und Mediceus. Die 

Strophe ist gebildet aus sinkenden Dreisilbem, sinkenden Yiersilbem und steigenden 
Fünfsilbem: 5^-a 5^-a 3-^6, 5^-a 5^-a 3-^i; 5^-c? 5^-c? 5^-d, 5^-c 
b^-c 4-^« 4-^^ 5^- (7. Die Melodie auf unserem Blatte (im Mediceus ist sie 
zweistimmig) ergiebt folgende weitere Qliederung der Strophe in die Absätze: abc, 
ab c; def, deghf. 
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1. 
Ato nobilis 
yenerabilis 

Maria, 
amicabilis, 
comoB ntilifl 
in via. 
Mentes enge 
cuTsnrn dinge 

per hec invia; 
mores corrige, 
tuo remige 

lux supema 
nos gobema 
per hec maria. 



2. 

Tu post dominum 
celi agminum 

magistra, 
Tirgo yirginum, 
lucis luminum 
ministra, 
Cor illuminans 
et eliminans 

queque yetera, 
fons inebriauBy 
Stella radians 

super astra 
celi castra 
nobis resera. 



3. 

Pulchra facie 
celi glorie 

regina, 
nobis bodie 
potum gratie 
propina. 
Potens omnium 
infidelium 

yim extermina; 
Christo credulnm 
munda populum, 

mundo clara 
mundo cara 
mundi domina. 



{ 



4. 



5. 



Mater, assumus 
et te querimus 
devote ; 
ire Tolumus, 
sed non possumus 
sine te. 
Sola sufficis, 
si nos respicis 

in hoc tramite. 
nobis clericis, 
nostris laicis 

nunc adesto; 
custos esto 
plebis subdite. 



Fortis anchora 
nostra tempora 
dispone; 
nostra pectora, 
nostra corpora 
compone. 
Nostra omnia 
sint solatia 

in te Tirgine; 
plena gratia 
dele yitia, 

sis tutamen 
nobis amen 
in discrimine. 



1 venerabllis Bur, Med.: delectabilis Dreves nach Math. cursum Bur, Med.: gressus Dreves 
nach Math. per hec maria Bur. Med.: yirgo Maria Dreves aus Maihinffen. 2. cor Bur.: sol 

Dreves (Math.) 8. munda clara Dreves (Math.) mundi scheint in Bur. aus munda ewrigirt zu 
sein. 4. Die sehleehten Reime 'aasumus: querimus und devote: sine te' und die aüzu prosaische 
Scheidung 4iobis clericis, nostris laicis' erregen den Verdacht, dass die (nicht mit a sehliessenden) 
Strophen 4 und 5 späterer Zusatz sind. 4. si nos: sinnos Bur. 

(Tafel 4, no. C). unten hat eine neue, sonst in den Garmina Burana nicht vor- 
kommende Hand, den Hymnus auf die heilige Eatherina zugesetzt. Ein ähnlicher 
Anfang und ähnliche Zeilen konmien in den gedruckten Hymnen auf Eatherina 
öfter vor. Vgl. Mono HI 989 Christi sponsa Eatherina rosa rubens . . virgo vemans 
et regina Costi regis filia . . 11 virgo gaude; Mono 995 Z. 45 virgo martyr et regina; 
Mono 1007 und 1008 beginnen mit /Gaude virgo' und die einzelnen Strophen mit 
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^Gaude', wie hier der Refrain; S. 376 yerzeichnet Mono als erste von 5 Strophen: 
^Sponsa Ohristi Eatherina, Oosti regis filia, huius mondi pretiosa esse probans vilia, 
rubens martyr inter rosas candens intor lilia' etc. Die Strophe ist gebildet aas 

einem Paar sinkender Achtsilber, welche nur in 3' nicht in 2 sinkende Yiersilber 
getheilt sind; dann aus 2 Paaren von steigenden Elf silbern, welche, mit Ausnahme 
Ton 3', stets mit einem sinkenden Yiersilber beginnen. Der Reim ist zweisilbig, 
Hiatus findet sich nicht. 

1. vhristi sponsa Eatherina 
Tirgo martyr et regina, 

rosa florens, fraglans inter lylia, 

te collaudant angelorum milia. 

Gaude virgo, Gosti regis filia, 

per te signa fiunt mirabilia. 

2. Que conyicit oratores 
disputantes et rethores 

obstinates plures a Maxentio 

baptizari suadet cum Porphyrie. 

Gaude virgo, Costi regis filia (etc.). 

3. Ex ipsius tufaiba manat 
rivus, qui languentes sanat; 

oleum re- sudat eins tumulo, 

per quod salus datur omni populo 
Gaude virgo Costi regis filia (etc.). 

In Str. 2' ist wohl *destinatos' zu schreiben. 2^ phorphirio htU die Handschrift. 

Zur Gesehlehte der mittellatelnlselien Schaiiapiele. 

(Arten der Spiele.) Die Tafeln 5 --13 enthalten 3 geistliche Schauspiele, die 
einst in den Carmina Burana standen, so' dsss mit den beiden l&ngst bekannten, dem 
Weihnachtsspiel no. 202 bei Schmeller und dem Passionsspiel no. 203, jene Samm- 
lung einst sicher 5 geistliche Spiele enthalten hat. Von diesen Spielen sind die 
Passion (Taf. 5—7) und das Emausspiel (Taf. 12 und 13) nur aus den Stellen der 
Eyangelisten zusammengesetzt, ohne jeglichen Zusatz in Prosa oder in Versen. Das 
Weihnachtsspiel (no. 202) hat aus den alten Weihnachtsspielen nur das Gerippe 
der Handlung und der Personen, etliche Bibelstellen und Antiphonen und wenige 
Hexameter herüber genommen: sonst ist es durchaus ein modernes Werk; die Beden 
und die Gedanken sind alle umgegossen in Gedanken und Formen, wie sie nur die 
Blüthezeit der mittellateinischen Dichtung und der philosophischen Bildung hervor- 
bringen konnte. Das Spiel schmeckt nach der Schule, aber nach jener Sorte von 
Schule, welche z. B. in Beauyais das Danielspiel geschaffen hat Es ist, wie der Schluss 
zeigt, in Deutschland' gedichtet und ist also ein Beispiel für das, was die deutschen 
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gelehrten Klosterschulen in der Blüthezeit der mittellateinischen Dichtung leisten 
konnten. Das Osterspiel (Taf. 8 — 11) war gewiss Ton grosser Ausdehnung und 
durchaus in Versen: es vertritt also die geistlichen Spiele des höchsten Stils. Das 
Passionsspiel no. 203 ist ein seltsames Gemisch: das Gerippe wird gebildet durch 
lateinische Evangelienstellen; pathetische Stellen des Dialogs sind mit lateinischen 
Strophen gegeben; dann sind weltliche und geistliche lateinische und deutsche Lieder 
eingelegt. Mit diesem Spiele sind wir bereits auf dem Wege, der zu dem Spiel in 
deutscher Sprache führt. Für denselben Uebergang giebt ein schönes Beispiel das 
(nicht aus den Carmina Burana stammende) Münchener Bruchstück eines Osterspieles, 
welches ich deshalb beigegeben habe (Taf. 14 und 15). 

Diese so verschiedenartigen Spiele sind innerhalb der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts abgeschrieben und das nicht als sonderbare Ueberreste der Yergangenheit, 
sondern als zeitgemässe und jederzeit zur Aufführung brauchbare Stücke, und doch 
sind sie so Terschieden in der Ausführung! Das beweist, dass jene Lehre von der 
allmählichen Bildung des mittelalterlichen geistlichen Dramas, wie ein einfacher, 
aber dialogisirter liturgischer Gesang verschiedenen Personen zum Vortrag zugetheilt 
worden sei und wie sich an diesen kleinen Dialog zuerst dieser, dann jener Bestand- 
theil angesetzt habe, zwar für die Theorie sehr hübsch sein mag, aber für die Praxis 
wenig hilft. Natürlich kann die ausgebildetste Form eines geistlichen Spieles, wie 
das grosse Osterspiel (Taf. 8 — 11) nicht iin Anfang vorhanden gewesen sein: allein 
die primitivsten Formen sind bis in die späteste Zeit gebraucht worden. Ja, die ein- 
fachen, nur aus Bibelstellen zusammengesetzten Spiele, wie hier das Passions- und 
das Emausspiel (Taf. 5—7 und 12/13) passen überhaupt nicht in die frühen Zeiten des 
mittelalterlichen Schauspiels. Auch 0. Lange, Osterfeiem 1887, S. 21, verzichtete 
darauf, die doch zum jährlichen Gebrauche geschriebenen Texte nach der Zeit der 
Abschriften sondern zu wollen. 

Das ist natürlich. In allen Zeiten des Mittelalters gab es einzelne Querköpfe, 
welche in der Kirche nichts wollten vortragen lassen als die Worte der Bibel und 
der Kirchenväter und die alt überlieferte Liturgie und die deshalb das Reim- 
gel^lingel der modernen Yerskünstler aus der Kirche fernhielten. Weitaus die meisten 
freilich gingen mit ihrer Zeit; sie glaubten, man müsse das Lob Gtottes und seiner 
Heiligen auf jegliche Weise mehren; in Predigten, Gemälden, Statuen, ja selbst in 
den Kirchenbauten suchten durchaus moderne Gedanken und Empfindungen den 
Geist und das Gemüth der Gläubigen zu beeinflussen: also dürften auch scenische 
Darstellungen und die kunstvollen begeisterten Verse modemer Dichter dasselbe 
Ziel zu erreichen suchen. Allein die Aufführung der grossen Weihnachts- und 
Osterspiele, welche reiche Ausstattung verlangten und eine tüchtige Sängerschaar, 
konnten sich doch nur grosse Klöster und Kirchen leisten und das nur an hohen Fest- 
tagen. Aermere und kleinere Kirchen und Klöster mussten sich zu allen Zeiten mit 
kürzeren und einfacheren Spielen begnügen. Dann ging z. B. die Festzeit von Weih- 
nachten bis nach Epiphanie und selbst in den schauspielfreudigen grossen Erlöstem 
und Earchen hat man natürlich die grossen und kunstreichen Spiele an den Haupt- 
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feattagen aufgeführt, fOr die geringeren Festtage aber einfachere Spiele gewählt. 
Ebenso natürlich ist die Einrichtung, welche der Schluss unseres Passionsspieles auf 
Taf. 7 andeutet. Zur Aufführung am Ostertag war natürlich das musikalisch wie 
dichterisch kunstreichste Osterspiel auserlesen, welches das Kloster besass und von 
dem Taf. 8 — 11 etwa die H&lfte bieten; doch die Lust zu kyklischer Ausgestaltung 
der Aufführungen war schon rege und man wollte der gl&nzenden Darstellung der 
Ereignisse des heutigen Tages als Einleitung eine summarische üebersicht über die 
Ereignisse der letzten 8 Tage vorangehen lassen; also führte man zuerst auf den 
^Ludus breviter de passione', eine nüchterne, aber drastische Zusammenfassung 
von Handlungen, wo nur ein Mal der Kunst ein Zugestftndniss gemacht wurde, in 
der Marienklage (Maria planctum faciat quantum melius potest); dann liess man 
erst die eigentliche Festvorstellnng folgen. Kam eine Schaar von Bischöfen oder 
von Aebten zu Besuch, so führte man möglichst gelehrte Spiele auf, wie unser 
Osterspiel oder das Weihnachtsspiel no. 202; galt es der eigenen Oemeinde Ton 
Bürgern oder Bauern etwas Besonderes zu bieten, so wählte man Spiele mit deutschen 
Stellen, wie das Passionsspiel no. 203. Solche Verhältnisse sind für die Entwicklungs- 
stufen der kfklischen Dramen, der Mysteres, wohl im Auge zu behalten^). 

(Anflmg des Dramas.) um die Eigenart der folgenden einzelnen Spiele 

rascher und besser beleuchten zu können, muss ich hier Einiges Toranschicken über 
den Anfang und Fortgang der mittellateinischen Schauspiele, und das um so mehr, 
weil diese Sache eng zusammenhängt mit dem Gange der mittellateinischen und der 
mittelalterlichen Dichtung überhaupt, welchen ich im Schluss dieser ganzen Arbeit 
beleuchten will. 

G. Paris behauptete in der Komania XIX 370 ^on pourrait aller plus loin sans 
hesitation et montrer, que tonte la dramaturgie chrötienne du moyen äge est d'origine 
fran(;aise'; da er in der Note im Journal des Savants 1892 S. 672 die im 13. Jahr- 
hundert auftretende italienische Laude ausdrücklich ausnimmt, so yersteht er unter 
'origine' nicht nur den ersten Anfang, sondern auch alle späteren Epochen. Wie er 
sich den Ursprung denkt, sagt er im Journal S. 683/5. Er schliesst sich der Ansicht 
an, die dramatischen Feiern hätten sich aus der Liturgie entwickelt und dort sei der 
älteste Keim der Osterf eiern jenes Stück: Quem quaeritis in sepulchro, o christi- 
colae? Jhesum Nazarenum crucifixum, o celicolae. Non est hie, surrexit sicut 

praedixerat; ite, nuntiate quia surrexit. Surrexit usw. G. Paris fährt dann die 

Sache weiter aus: dieses Gefüge von Sätzen sei tou öinem Kopfe gemacht und zwar 
bei der grossen Umgestaltung der Liturgie unter Karl d. Gr. ^soit en France soit en 



1) Das hier Gesagte und zu Sagende gilt für Frankreich mit England und für Deutsch- 
land, nicht für Italien, von dem nur der nordöstliche Theil, das Patriarchat Aquileja mit 
Giyidale und Aquileja, auch Padua, von der deutschen Liturgie und rythmischen Dichtung 
beeinflusst wurden. Die verschiedenartigen Verhältnisse mag der Passus in der Agenda 

Bambergensis, Ingolstadt 1587, p. 585 beleuchten: Haec dominicae resurrectionis commemoraüo 
eeUbrü>ribu8 servit ecdesüs. unde aliarum ecclesiarum utpote tmnarum et ruralium rectores et 
parochi ex ordine hie descripto aliquid saltem desumere possunt, quod pro loci et personarum 
illic convenientium qualitate commodum fore indicaverint 

Mayer, Fnigmanu BurMia. 5 
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AUemagne, ä une äpoque, oü l'^glise allemande n'etait d'ailleurB qu'une dependance 
de l'öglise firanque'. 

(Tropus.) Doch es giebt einen Weg, der zu anderer Erkenntniss führt. 

Wenn jenes Satzgefüge, aus welchem die dramatische Osterfeier sich entwickelt hat, 
wirklich ein Bestandtheil der Liturgie gewesen ist, können wir denn nicht bestimmen, 
welcher Bestandtheil der Liturgie es gewesen ist? Gewiss, es ist ein Tropus 
gewesen, d. h. ein längeres oder kürzeres, aus wohlklingenden Worten schön gefügtes 
und kunstvoll zum Gesang componirtes Stück, welches in die hergebrachte Liturgie 
eingeschoben wurde. Ein solcher Tropus ist also eine künstlerische Schöpfung und, 
wie G. Paris richtig gefühlt hat, die eines Mannes. Nun hat L^on Gkiutier einen 
guten Theil seiner Lebensarbeit den Tropen gewidmet und hat in seinem Werke 
Histoire de la poesie liturgique au moyen äge, I les Tropes (1886), gerade den obigen 
Tropus 'Quem quaeritis' S. 216 und 217 sogar in Facsimiles aus Handschriften gegeben. 
Gautier weist darauf hin, dass in solchen Tropen, deren yerschiedene Theile Frage 
und Antwort yerschiedener Personen darstellen, diese Theile mit Interrogatio und 
Responsio charakterisirt werden, welche Worte in einer Wiener Handschrift sogar 
durch rothe Farbe hervorgehoben sind (s. Gautier S. 218 Note 1 ; hierzu füge Lange^ 
Osterf eiern S. 24, 29, 44 aus dem 10., 11. und 14. Jahrb.). In dem sogenannten 
Keim des Osterspieles sehen wir bei Gautier S. 216 in dem Facsimile aus der Hand- 
schrift in St. Gallen no. 484 deutlich den Anfang iNT. Quem queritis in sepulchro 
christicolae. R. Jesum Naz. u. s. w., und noch in dem Antiphonar Hartker's, das kurz 
vor dem Jahr 1000 in St. Ghillen geschrieben wurde (Pal^ographie musicale H 1) 
finden wir S. 231 iNT. und Resp. an denselben Stellen. Die von Gautier in der Note 
zu S. 218 citirten Beispiele beziehen sich auf den Weihnachtstropus, welchen er 
S. 62 und S. 139 in Facsimiles aus Handschriften gegeben hat:^) 

Hodie cantandus est nobis puer, 

quem gignebat ineffabiliter ante tempora pater 

et eundem sub tempore mater. 

lSl!(errogatid) Quis est iste puer quem tam magnis preconiis dignum vociferatis? 

dicite nobis, ut coUaudatores esse possimus. 

RESP(<mn(>) Hie enim est, quem presagus et electus symmista dei ad terras 

venturum previdens longo ante praenotavit sicque praedixit I\ier 
(n(x6us est) nobia u. s. w. 

Dabei ist aber Gautier nicht stehen geblieben, sondern er hat erkannt und hat 
es in seinem Buche oft ausgesprochen, dass diese 'dramatischen Tropen' der Ursprung 
und Anfang des mittelalterlichen geistlichen Schauspiels sind; vgl. besonders S. 217 
,nous allons montrer qu'il y faut chercher Torigine premi^re du Drame liturgique et 
par cons^quent du thöatre moderne'. 



1) Vgl. A Beiners, Tropen-Gesfinge 1884 S. 24. Gautier hat seine Ansichten vielleicht 

schon ausgesprochen im Journal 'le Monde 1872' (Aug. 16 — 30, Sept. 4). 
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(Heimath der Tropen.) So haben wir für die Betrachtung es nicht mehr 

zu thun mit einem einzelnen Stücke von seltsamer Art, sondern mit einer breiten 
literarischen Bewegung. Diese erlaubte sich, die hergebrachte Liturgie durch weit- 
gehende Zusätze zu yerschönem. Eine solche Thätigkeit passt nicht in die Zeit 
Earl's d. Or.: er wollte nur in der ungleichen und vielfach verwilderten Liturgie 
seines weiten Reiches Ordnung und Einheit schaffen. Solche Neuerungen, wie die 
Tropen, brauchen von Centralgewalten unabhängige und kühne Männer. Die fanden 
sich nicht in der Zeit Earl's d. Gr., nicht in Frankreich. Qautier hat nach anfäng- 
lichem Irren (vgl. Tropes S. 33) und dann nach langjährigem Suchen sich zurecht 
gefunden: S. 37 Tutilon, qui fut probablement l'auteur des premiers tropes, a v^cu 
ä la fin du JX* si^cle, au commancement du X% und S. 89 ^Selon tonte probabilitä, 
les tropes ne sont postörieurs que de quelques annees ä ces prascie que Notker ecrivit, 
vers 860 sur les queues neumatiques, sur les seqttelae de TAllolnia' d. h. die Sequenzen. 

Die gründlichen Untersuchungen Gautier's haben das Ergebniss, dass der Tropus 
in St. Gallen im Ende des 9. Jahrhunderts erfunden und in frischer Begeisterung 
ausgebildet ist. In den dort entstandenen Sammlungen finden sich auch die beiden 
dramatischen Tropen, der für Weihnachten ^Hodie cantandus est' und der für Ostern 
^Quem quaeritis in sepulchro'. Der letztere findet sich auch früh in Limogos, dem 
Orte in Frankreich, wo der von St. Gallen ausgestreute Samen am frühesten und 
prächtig gedieh; aber entstanden ist auch dieser Tropus in St. Gallen und nicht in 
Limoges; denn St. Galleii hat nichts von Limoges entlehnt, aber Limoges sehr 
Vieles von St. Gallen. Für den Weihnachtstropus bezeugt Ekkehard lY in den 
Casus S. Galli ausdrücklich: Tuotilo qui 'Hodie cantandus est' . . dictaverat. 

Die Leute in St. Gallen waren es sich wohl bewusst, wenn sie ein Gedicht oder 
ein ähnliches liturgisches Stück dramatisch anlegten. Das zeigt der besprochene 
Zusatz von ^Interrogatio' und 'Responsio' vor den betreffenden Theilen der Tropen. 

Sehr zu beachten ist das dramatische Element bei Tutilo's Freund Notker. 
Eine überraschende Verwendung des dramatischen Elementes in der Sequenz 'Quid 
tu virgo' werde ich später vorbringen; doch häufig sind die Fälle, wie in der Se- 
quenz auf Maria 'Congaudent angelorum', deren erste Hälfte von Maria in der 
3. Person handelt, aber die zweite Hälfte sie direkt anspricht, oder wie in der Se- 
quenz auf einen Oonfessor 'Rex regum', deren erster Theil Gott anspricht, während 
der zweite von dem Oonfessor in der 3. Person spricht, der dritte aber ihn direkt 
mit 'Du' anredet. Und Wipo's VicHmae pcachaU werden wir noch als ein Stück 
Drama finden. 

(Yems gaeerdotales.) Ja, wir finden in St. Gallen schon vor dem Jahre 1000 
ein anderes kleines Drama in der Liturgie. In dem Antiphonar, welches Hartker 
dort vor dem Jahre 1000 geschrieben hat (Photographirt in der Paleographie musi- 
cale Sör. H, tome 1), finden sich S. 49 die 2 Verse: 

tSTSB(rogatio) Quid regina poli faciat nunc dissere nobis! 
^»(esponnoi) Nunc puerum Ohristum genuit gremioque locavit. 
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Job. Mar. ThomaBins bemerkt in dem Abdruck dieser Handschrift (Opera, Romae 
1749, lY 8. 187): Versus, quos Soeerdotaln aliqui appellant, poet nocturna officia 
priscus Bomanus ritus ignoravit, nedum praesentes hosce yersiculos, quos scioluB 
quis huie loco attexuit. Daraus sehen wir zunächst, dass dieser tflchtige Kenner der 
alten liturgischen Handschriften diese Yerse nirgends sonst gefunden hat Das kleine 
Drama war aber noch langer; denn unter den Nachträgen, welche eine Hand de« 
13. Jahrhunderts auf S. 7 — 10 jener Handschrift Blartker's geschrieben hat, steht S. 8: 

Quid regina poli faciat nunc dissere nobis! 

Jam puerum Christum genuit gremioque locavit 

Quem puerum genuit nobis gremioque locayit? 

Qui deus est et homo, processit Tirginis alyo. 

Emmanuhel dictum laeti cognoscite natum. 
Da nicht einzusehen ist, weshalb Jemand die 3 letzten Verse sollte sngedichtet 
haben, so dürfen wir diese Niederschrift als alte Tradition ansehen und die Ent- 
stehung dieses dramatischen Stückes Liturgie vor dem Jahre 1000 ansetzen*). Der 
eigenartige Dialog zwischen dem Priester am Altar und dem Ohor, die versus 
sacerdotales, denen wir noch später begegnen werden, sind nach des Thomasius 
Zeugniss der älteren und der römischen Liturgie fremd. In St. Gallen sind sie in 
alter Zeit vorhanden. Aber diese versus sacerdotales fallen eben mit dem Dialog in 
den erwähnten Tropen zusammen, wie ja auch der Personenwechsel in der ältesten 
Zeit mit denselben Zeichen INTEB. und BBSP. oder BPD. bezeichnet wird. Zuerst 
sang der Oeistliche am Altar zum Ohor; dann bekamen die Vertreter des Chors und 
zuletzt der Vertreter des Geistlichen andere, charakteristische Tracht. Dem folgten 
Gesten^ Scenerie u. s. w. 

(Stil der Dramen.) Das geistliche Drama ist also geboren in St. Gallon 
und in einer Zeit, als Deutschland und Frankreich bereits politisch stark geschieden 
waren und als es in Deutschland bereits eine kräftige und selbständige Literatur in 
lateinischer und in deutscher Sprache gab. Wichtig ist dieser Ursprung nach 

1) S. 49 und 54 der Handschrift (bei Thomasius IV 186 und 188; vgl. S. 40 und 321) stehen 
die germanisch klingenden Hexameter: 

Continet in gremio coelum terramque regentem 
virgo dei genitrix; proceres comitantur heriles, 
per quos orbis ovans Christo sub principe pellet. 
Dann folgen als Versus die 2 Hexameter (S. 49, im Druck S. 186): 

Matemis vehitur qui matrem vexerat ulnis, 
bis seni comites quem süpant agmine fido. 
Hartker S. 53 (Thomasius IV S. 188; vgl. S. 40) stehen die 2 Distichen: 
Virgo dei genitrix, quem totus non capit orbb, in tua se clausit viscera factus homo. 
Tera fides: genitus purgavit crimina mundi et tibi virginitas inviolata manet. 

Diese Weihnachtsverse sind also viel Alter als sie nach den Angaben bei Ohevalier, Repert 
hymnoL, erscheinen. Weihnachtsverse müssen auch stecken in der Antiphone bei Hartker S. 50 
(Thomasius IV 187; vgl. S. 41): 

genuit puerpera regem cui nomen aetemum 

et gaudium matris habens cum virginitatis pudore 

nee primam similem visa est nee habere secundam. 
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einer Seite, die uns hier besonders angeht. Gröber, Französische Literatur § 30 
(Gnindriss 11 1 S. 478) bespricht ^das fiteste geistliche Spiel Sponsus mit franzö- 
sischem neben lateinischem Text' und bemerkt *der Ausdrack ist m&t kurz^ wie in 
den alten lateinischen geistlichen Dramen und den französischen lyrischen Texten 
des Zeitraums 1050 — 1150 überhaupt'. Nach meinem Urtheil ist der Ausdruck der 
ältesten lateinischen Spiele nicht ^kurz', sondern ziemlich hochtrabend; man yer- 
gleiche nur die alte Form der Weihnachtsspiele, in denen uns wohl das älteste 
geistliche Spiel Torliegt. Dagegen jene Spiele, welche nur aus wirklichen Stellen 
der Vulgata zusammengesetzt sind, wie hier das Passions- und Emausspiel (Taf. 5 — 7, 
12/13), sind alle spät und widersprechen dem Stil des alten Dramas Dieser Stil 
entspricht dem Wesen des Tropus, in welchem schöner Ausdruck die Hauptsache 
war, wie Oautier S. 73 mit Becht sagt 4es Tropes ont öte alors, par certains cötäs, 
ce que nons appellerions aujourd'hui des exercices de rhetorique\ und die, wohl 
ältere, Schwester des Tropus, Notker's Sequenz, würdigt man nicht richtig, wenn man 
die hohe rhetorische Ausdrucksweise nicht berücksichtigt. Dieselbe feierliche Aus- 
drucksweise charakterisirt das älteste griechische Drama, dieselbe die spanischen 
Autos. Später geht der uniforme feierliche Ausdruck yerloren, dafür tritt ein die 
lebenswahre Unterscheidung der Personen durch yerschiedene Ausdrucksweise. 

(Musik im Drama.) Das geistliche Schauspiel ist eine Erweiterung des ge- 

sungenen Tropus: wie dieser, so wird auch das lateinische Schauspiel stets gesungen. 
Gröber (Grundriss 11 1 S. 712 = Französ. Liter. § 129) sagt 'Im lateinischen Drama 
des 12. Jahrhunderts begegnen neben durchkomponirten gereimten Weihnachts- und 
Auferstehungsspielen auch Prophetendramen und melodienlose'~geistliche Stücke 
mit französischen Refrains, wie die Danieldramen und des Hilarius Auf erweckung 
des Lazarus': aber gerade das Danieldrama von Beauvais ist vollständig durch- 
komponirt und zuerst Ton Danjou und dann Ton Coussemaker als merkwürdiges 
Denkmal der Musik yeröffentlicht worden; dasselbe ist selbstverständlich für den 
merkwürdigen Abklatsch desselben, welchen Hilarius angefertigt hat. Mögen die 
Handschriften Neumen "oder Noten überliefern oder nicht, die ganze mittellateinische 
lyrische und dramatische Dichtung ist stets ihrem Ursprünge treu geblieben, d. h. 
sie ist gesungen worden und die dichterischen und musikalischen Formen waren 
ebenso wichtig wie die Gedanken. Das mit Bibelstellen zusammengesetzte Emaus- 
spiel (Tafel 12 und 18) ist vollständig mit Neumen versehen, und so müssen wir 
dasselbe annehmen für das Passionsspiel (Tafel 5 — 7). Noch in dem 1501 auf- 
gefOhrten deutschen Passionsspiel von Alsfeld (Y. 7137) sieht der Teufel zum Höllen- 
fenster heraus und sagt zu Christus ^sub accentu prophecie: Quare rubrum est ergo 
indumentum tuum et vestimenta tua sicut calcantium in torculari?' (Jesaias 63, 2), 
darauf antwortet Christus wiederum ^sub accentu prophecie': Torcular calcavi solus, 
de gentibus non erat vir mecum. 

Der Tropus war aufgewachsen mitten in der Liturgie, besonders in der Nähe 
der Antiphonen und wetteifernd mit der älteren Schwester der Seqneni. Mit diesen 
Jugendfreunden blieb auch das geistliche Spiel stets in enger Verbindung, und in 
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allen geistliohen Spielen werden sehr oft Antiphonen gesungen, die als allbekannt, 
wie in den liturgischen Büchern, nur mit den Anfangsworten citirt werden; dann 
aber werden, was man nicht immer erkannt hat, kleine oder grosse Stücke von Se- 
quenzen benützt. So kam es, dass man später auch in den halbgeistlichen und in 
den weltlichen Stücken ohne Bedenken bekannte Hymnen oder Volkslieder einlegte; 
durch Shakespeare's Yermittlung ist dies zu uns gekommen. Wir werden im Ver- 
lauf dieser Untersuchung öfter auf jenen Gebrauch zurückkommen. 

Die beiden Geschwister, Sequenz und Tropus, wurden im 10. Jahrhundert 
auch ausserhalb St. Gallons bekannt und sehr beliebt. Das bezeugen die schönen 
alten Handschriften der bairischen und österreichischen Bibliotheken. Andererseits 
wurden sie in Limoges im Kloster des hl. Martial mit Begeisterung aufgenommen; 
hier in der Mitte zwischen Proyence und Nordfrankreich wurden besonders im 
11. Jahrhundert Tropen und Sequenzen mit Vorliebe gesungen und viele neuen 
gedichtet und componirt. Das ist für die Literaturgeschichte Frankreichs eine sehr 
wichtige Thatsache. 

(Welhnaehtsspiel.) Von den geistlichen Schauspielen tritt uns im 11. Jahr- 
hundert zuerst entgegen das Weihnachtsspiel; denn, wie ich glaube, ist dieses 
weit älter als das Osterspiel, während man gewöhnlich das Gegentheil annimmt. 
Das ganze Weihnachtsspiel umfasst die Hirtenscene, die 3 Weisen und Herodes und 
den Eindermord, oder, wie Gerhoh you Reichersberg um 1160 schrieb^ exhibent 
imaginaliter et salvatoris infantiae cunabula, parvuli vagitum, puerperae virginis 
matronalem habitum, steUam quasi sidus flammigerum, infantum necem, matemum 
Racheiis ploratum. Wir haben nun in den Handschriften einerseits grössere Spiele, 

in welchen diese Stoffe alle oder fast alle hinter einander dargestellt werden, ander- 
seits kleine, in welchen je einer dieser Stoffe behandelt wird. Man sollte nun 
meinen, diese einzelnen Feiern, also das Officium pastorum, das Officium stellae oder 
magorum, endlich das Officium infantium oder der Ordo Racheiis, seien zuerst 
einzeln ausgedichtet worden und dann erst sei aus ihnen das ganze grosse Spiel 
zusammengefügt worden. Ein solcher selbstständiger Versuch zu einem einzelnen 

Officium scheint das bei du M^ril S. 151 gedruckte Stück aus Limoges zu sein, das 
Yon allen andern weit abweicht; aber eigentlich ist es nur eine Erzählung in 
3x3 Fünfzehnsilbem (mit reinen zweisilbigen Reimen, also nach 1100), dann folgt 
die Antiphone 'Magi yidentes stellam dixerunt ad invicem: Hoc signum . . et myrram' 
(Hartker's Antiphonar S. 76), hierauf die bekannte sapphische Strophe 'Nuntium 
Tobis', und eine andere Antiphone ^In Bethleem natus est rex coelorum' macht 
den Schluss; es ist fast naiv, wie die Erzählung dramatisch missbraucht und aus 

triplex est oblatio Aurum primo, thus secundo, myrrham dante tertio 

gemacht ist: triplex est oblatio. 

Rimus (Uoü eleoando scyphum: Aurum primo. 
Deinde aecundus dicit: Thus secundo. 

Item tertku: Myrrham dante tertio. 
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Aber ein Umstand zwang fast, ein Oesammtapiel zu schaffen; das ist die sonder- 
bare Folge der Feste: 25. Dez. Weihnacht, 28. Dez. Eandermord nnd 6. Januar 
das Auftreten der drei Könige, welches doch die Ursache des Eindermordes ist, ihm 
also vorangehen sollte. Hatte man ein Spiel, wo in natürlicher Folge die Hirten 
und dann die Weisen auftraten und der Eindermord schloss, so war Alles im Beinen, 
und dies Spiel konnte in der ganzen Festzeit von Weihnachten bis Epiphanie, 
besonders aber an jedem der 8 grossen Feste: Weihnacht, Unschuldige Eander, Drei- 
könige, ohne Unklarheiten zu erregen, aufgeführt werden. Schon das um das 
Jahr 1000 geschriebene herrliche Oraduale aus Prüm fasst in der Praefatio an der 
Octay des Weihnachtsfestes (Beiners, Tropen-Gesänge S. 62) den Cyclus so zusammen 
^coeli locuti sunt, angeli gratulati, pastores laetati, magi mntati (munerati oder 
mirati? vgl. Du Mail S. 153 reges admirantes redeunt), reges (d. h. Herodes) turbati, 
parvuli gloriosa passione coronati'. 

Diese Zusammenfassung hatte eine wichtige Folge. Nach dem Bericht des Lucas 
finden die Hirten das eben geborene Eind in der Erippe; nach dem Bericht des 
Matthaeus finden die Weisen den vor einiger Zeit geborenen Christus in einem Hause 
und Herodes lässt die Einder bis zu 2 Jahre tödten, setzt also voraus, dass Jesus 
schon so alt sein könne; deshalb wird von vielen Eünstlem bei den Hirten das 
Eind in der Wiege und im Stall, bei den Weisen aber auf Marias Schooss und in ^ 
einem Wohngemach dargestellt. Für das zusammenfassende Schauspiel musste der 
evangelische Bericht umgeändert werden, die Weisen mussten unmittelbar nach den 
Hirten zu Christus kommen und das Eind noch eben da finden, wo es die Eüirten 
gelassen hatten, nämlich in der Erippe des Stalles. Das ist auch in dem grossen 
Spiele geschehen, und zwar mit der feinen Wendung, dass die Weisen, welche nach 
der langen Verhandlung mit Herodes, vom Stern geleitet, dem Orte, wo Christus liegt, 
sich nähern, den Hirten begegnen, welche von Christus her kommen, und dass sie 
diese fragen: Pastores, dicite, quidnam vidistis? Diese antworten den Weisen: 
Infantem vidimus pannis involutum. So sind das Hirten- und das Dreikönigsspiel in 
sehr geschickter Weise in einander verschlungen. Dieser dramaturgische Eunstgriff 
hat die Handlung für jene Gemälde und Beliefs geschaffen, wo die Hirten eben 
Christus anbeten, im Hintergrund aber die drei Eönige mit ihrem Gefolge heran- 
ziehen, und für jene, wo die drei Eönige Christo die Gaben darbringen, draussen 
aber die Hirten nach Hause abziehen. 

Geschickt ist auch die Weise, wie der Dichter diese wichtigen Worte und viel- 
leicht den ganzen Eunstgriff von anderswo entlehnt hat. Hartker giebt unter den 
Antiphonen für Weihnachten, wo von den 8 Eönigen noch nicht die Bede ist, S. 46 
hinter einander und S. 50 und 51 etwas getrennt die 2 Antiphonen: 

Quem vidistis, pastores, dicite! adnuntiate nobis, in terris quis apparuit? 

Natum vidimus in choro angelorum salvatorem dominum (vgl. Lucas H 11 u. 18). 

Pastores, dicite, quidnam vidistis et adnuntiate Christi nativitatem! 

Infantem vidimus pannis involutum et choros angelorum laudantes salvatorem 
(vgl Lucas H 12 u. 18). 
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Gewöhnlich schliesst die Antwort auch der 1. Antiphone: Natum vidimos et 
choros angelomm coilaudantes dominum (ygi. Jos. Mar. Thomasius, Opera lY 38 n. 41). 
Das sind sicher dramatische Antiphonen, genau gebildet wie die obigen yersus sacer- 
dotales (S. 35) und schon als solche wichtig für die Anfänge des geistlichen Dramas; 
anlehnend an Lucas n 18 'omnes, qui audierunt, mirati sunt et de his, quae dicta 
erant a pastoribus ad ipsos' wird vom Geistlichen an den Chor (= Pastores) die Frage 
gerichtet und von diesem beantwortet. Anders kann man die Scene nicht auffassen, 
und ebenso ist sie noch in der Liturgie von Ronen (Gaste, les drames lit. de Rouen 
S. 25 — 32): nach dem Hirtenspiel 4ncipiatur missa' (S. 28), dann S. 31 ^finita missa . . 
archiepiscopus yel alius sacerdos (ad altare) yersus ad pastores dicat Quem vidutu . . 
apparuit. Pastores respondeant Natum vidimua . . eoUaudantea dominvm, AUebUa 
aUelma et totam antiphonam finiant; dann wurden in Rouen auch die andern Anti- 
phonen gesungen, welche bei Hartker S. 50 folgen. Auch im Freisinger Ordo 
Racheiis wird am Schluss der Hirtenscene, also zu den heimkehrenden Hirten gesagt: 
Choms diciU Fastores dicite, quid nam yidistis? Respondeant pastores Inlantem. yidimus 
pannis inyolutum. Auch hier stellt noch der Chor die Frage. Nur wenig yariirt 
war die Scene im 12. Jahrhundert in der Kathedrale in Laon (Bibliothbque liturg. VI 
S. 48): cantor et succentor, capis albis induti stantes in ostio chori, subdiaconis et 
clericulis de foris astantibus dicunt Pastores dicite; clericuli stantes a foris respondent 
Infantem vidimus; hierzu bemerkt der Herausgeber, ül. Cheyalier, c^^monie analogue 
ä ceüe^ qui se fait encore le dimanehe des Rameaux. Mehr liturgisch blieb die Scene 
in Reims; ygl. Bibliotbque lit. YH 103. Also in der alten Liturgie war bei 

diesen Antiphonen yon den drei Königen keine Rede, sondern der Geistliche am 
Altar stellte die Frage; nur der sehr glückliche Einfall unseres Dramaturgen lässt 
die drei Könige den Hirten begegnen und benützt dabei die eine dieser Antiphonen 
zu Frag und Antwort, doch wohl, wie der Ordo Racheiis zeigt, mit Weglassung der 
unpassenden Schlüsse ^et adnuntiate Christi natiyitatem' und 'et choros angelorom 
laudantes salyatorem^). 

Dies grosse Welhnachtsspiel besteht aus etlichen Bibelstellen, aus yielen Anti- 
phonen, aus yielen Sätzen, die yom Dichter selbst herrühren, wie z. B. 'Yidimus, 



1) Dieser dramatische Kmistgriff Teranlasste in Limoges einen andern. Dort war an Ostern 
ein Glanzpunkt der Gesang des oben (S. 33) besprochenen dramatischen Tropus *Quem quae- 
ritis in sepulchro, Christicolae? Jesum Nazarenum crueifixum, o coelicolae. Non est 

hie, surrexit, sieut predixerat. Ite, nuntiate quia surrexit de sepulchro. Surrexit' u. s.w.: so 

kam ein findiger Kopf auf den Einfall, an Weihnachten zwischen den Hirten, die zur Krippe wollen 
und der Umgebung Marias Frag und Antwort tauschen zu lassen und dazu Wörter der obigen 
Antiphone, aber in der Form des Ostertropus zu yerwenden. Dies Stück ist aus der Handschrift 
Ton Limoges saec. XI — XTI facsimilirt bei Gautier, Tropes S. 215; dieser Tropus und Kunstgriff 
wurde dann in ein Hirtenspiel aufgenommen in Rouen (s. Coussemaker, Drames S. 237, und den 
Paralleltext bei Gast^ S. 27): Quem queritis in presepe, pastores, dicite! BxT){rtspcnd€fU) 
Salyatorem Christum dominum, infantem pannis iuTolutum, secundum sermonem angelicum. 
RpD Adest hie parvulus cum Maria matre sua, de qua Taticinando Isaias propheta 'Ecce Tirgo 
concipiet et pariet filium' ; et nuntiantes dicite, quia natus* est. So kreuzen sich die Fäden 

schon in diesen Zeiten! 
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domine, in prophetarum lineis, nasci Christum in Bethleem ciyitate, David propheta 
sie vaticinante', und endlich aus vielen Hexametern. Schon mit Hülfe der Antiphonen 
wird man einst, wenn deren Entstehung und Yorrath in den einzelnen Gegenden 
genauer wird festgestellt sein, den Ort der Entstehung manches Spieles genauer 
bestimmen können; mir scheint es, dass alle Antiphonen des alten Weihnachtsspiels 
sich schon in Hartkers Antiphonar finden. Wichtiger ist die Anwendung der 

Hexameter für Theile des Dialogs. Ich habe oben schon auf solche Hexameter in der 
Weihnachtsliturgie aufmerksam gemacht; aber sie waren im 10. und 11. Jahrhundert 
überhaupt in der Liturgie sehr beliebt; vgl. Gautier Tropes S. 22 (auch 259 ffl.), 
dann Reiners, welcher aus den Liturgien von Prflm und Echtemach (10. und 11. Jahr- 
hundert) sehr viele Hexameter und Distichen gedruckt hat, z. Th. ohne sie als 
solche zu erkennen. Wie diese Anwendung des Hexameters der Gewohnheit der 
damaligen liturgischen Dichter entspricht, so entspricht auch die Anwendung des 
Reims dem 11. Jahrhundert: bald fehlt der Reim, bald ist er da, belegt aber dann 
nur die letzte Silbe. 

Die Urform dieses Weihnachtsspieles wieder herzustellen, wird bei der Mangel- 
haftigkeit des Materials jetzt noch nicht möglich sein. Denn fast jeder Bearbeiter lässt 
weg und setzt zu und ändert ab; besonders Hexameter machte man so gern, dass die 
vorliegenden oft wieder umgearbeitet, ja dass z. B. in dem Spiele von Bilsen sogar 
die Spielanweisungen in Hexameter gebracht wurden/). Dennoch lässt sich die 
Heimath des Spieles bestimmen. Wir haben in Frankreich bis jetzt 4 grössere 
Texte, welche alle aus Nordfrankreich stammen: den noch nicht gedruckten Text in 
Montpellier; den aus Bilsen stammenden und zweimal ungenügend gedruckten 
Text, dessen Handschrift ich mit vielen Mühen bei den BoUandisten in Brüssel 
wieder aufgespürt habe; den in Saint-Benoit-sur-Loire verfassten,- jetzt in Orleans 
aufbewahrten und von Du Meril S. 162 und von Coussemaker, Drames S. 143, gedruckten 
Text; den von Ulysse Chevalier in Biblioth^que liturgique Bd. YI gedruckten Text 
von Laon; dann den kleineren Text von Compiegne (gedruckt bei E. A. M. Hart- 
mann, das altspanische Dreikönigsspiel S. 43), welcher Text, wie der von Laon, die 
Hirten weglässt und fast ein Auszug aus dem von Laon ist. In Deutschland haben 

wir den vollständigen Text aus Freisingen, den allerdings Du M^ril (S. 156) und 
Weinhold, Weihnachtsspiele S. 56, beide so schlecht gedruckt haben, dass man meint, 
man habe bei ihnen zwei verschiedene Spiele vor Augen; dann drei Bruchstücke des 
12. Jahrhunderts aus Süddeutschland, von denen das Einsiedler gedruckt ist; hierzu 
kann das kleinere Spiel aus Strassburg genommen werden, das C. Lange in der 
Zeitschrift für Deutsches Alterthum 32 S. 412 gedruckt hat; endlich die benedict- 
b eurer Umarbeitung des alten Weihnachtsspieles (Carmina Burana no. 202). 

In allen Texten, ausser Compiegne und Laon, welche die Hirten überhaupt 



1) Aehnlich asu fassen sind wohl in dem Tropar aus Echtemach (Paris 10510 f. 5) die Verse 
bei Reiners S. 51 : 

Inter latrantum turbarum saxea corda bellator fortis sie ait ore pio. Dann 

Psallite, quid cemens Christum deposcit ab illo. 

Ifejor, Fraf menU Borana. 6 
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weglassen, gehen die Weisen von Herodes zur Krippe und fragen die von der Krippe 
kommenden Hirten: Tastores dicite, quidnam yidistis'; diese antworten: Infantem 
yidimus pannis involutum. Diesem Antiphonentext (s. Hartker's Antiphonar S. 51) 
geht in Freising voran, folgt in dem Einsiedler und in einem andern Bruchstück 
die überall sich findende Formel 'Ecce Stella, in Oriente previsa, iterum precedit noa 
lucida'. So in Deutschland. Dagegen in den Texten in Montpellier und in Orleans 
geht die Formel 'ecce Stella . . lucida' der Antiphone Tastores dicite' und ^Infantem 
yidimus' voran; dann aber, auf dem Weiterwege von den Hirten zur Krippe, singen 
die Weisen ein längeres Lied: ^Quem non prevalent', dessen 5. — 7. Zeile so lauten: 

5. Sed oritur Stella lucida prebitura domino obsequia, 

6. Quem Balaam ex Judaica oriturum dixerat prosapia. 

7. Hec nostrorum oculos fulgurante lumine prestrinxit providos 

8. atque ipsos previa ducens ad cunabula perduxit yilia. 

In der vorletzten Zeile hat Orleans lucida' statt ^rovidos' und in der letzten 
'et nos ipsos provide d. ad c. resplendens fulgida'. Diese 8 Yersikel sind aber 

nichts Anderes als eine Sequenz Quem non praevalent, welche bei Kehrein no. 29 
gedruckt ist; doch heisst es dort Z. 6 quam . . orituram, Z. 7 Haec magorum!, 
Z. 8 previa ad Christi cunabula perduxit lucida: Z. 7 und 8 sind also bei der 
Herübemahme in das Weihnachtsspiel abgeändert worden, damit sie in den Mund 
der Weisen passten. Dagegen in den Spielen von Compiegne und Laon fehlt die 
Begegnung mit den Hirten und steht nur: 

Ecce Stella, ecce Stella et ecce Stella in Oriente previsa 
iterum precedit nos lucida, lucida, lucida. 

(6) Quam Balaam ex Judaica orituram dixerat prosapia^ 

(7) que nostrorum oculos fvlguranti lumine perstrinxit pavidoSy lucida, lucida, lucida. 

ipsam simul congrediendo sectantes non relinquamus ultra, 

(8) donec noa perducat ad cunabula. 

Im Bilsener Spiel steht die Antiphone der Hirten und der Weisen Tastores 
dicite' und 'Infantem'; nach der Antiphone folgt die Krippenscene mit einer Obstetrix; 
aber vorher steht, ähnlich wie in Laon-Compiegne: 

Ecce Stella, ecce Stella in Oriente previsa 
(6) quam Balaam ex Judaica orituram predixerat prosapia, iterum precedet nos 

lucida. Non relinquamus ultra, 

(8) donec noe perducat ad cunabula^). 

1) Welche Lust diese französischen Gelehrten hatten, die ihnen vorliegenden Verse zu ver- 
ändern, mögen einige Stellen dieses Weihnachtsspiels zeigen. Weit verbreitet ist der Formelvers 
des Boten: 

Regia vos mandata vocant, non segniter ite. 
Statt dessen hat das Spiel aus Nevers, 12. Jahrh. (Romania IV S. 8) : 
Rex mandat vobis, omnis quem terra tremiscit, 
protinus ut gressum vestrum diiigatis ad ipsiun. 

(Fortsetzung der Note auf S. 43.) 
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Endlich in dem Officium stellae aus Rouen bei Coussemaker, Drames S. 243, 
singen die Weisen, ehe sie zur Krippe konmien (vgl. DuMeril, Origines S. 155, und 
Gaste, les drames lit. de Rouen S. 50) : 

Ecce Stella in Oriente previsa iterum precedit nos lucida. 
Hec, inquam, Stella natum demonstrat, de quo Balaam cecinerat: 
Orietur Stella ea Jacob et exurget homo de Israhel et ccnfringet omnes duces 
aUerUgenarum et erit amnü terra poeeemo eine. 

Um die Erörterung mit dem letzten Stücke zu beginnen, so enthält der Text in 
Rouen eine alte Antiphone, die schon in Hartker's Antiphonar S. 34 steht und 
gebildet ist nach Numeri 24,17 Orietur Stella ex Jacob et consurget virga de Israel et 
percutiet duces Moab vastabitque omnes filios Seth. Der Text von Rouen gehört aber 
doch zu den Texten von Compiegne-Laon und Bilsen; denn der Satz des Spieltextes 
^ecce Stella . . lucida' ist in derselben Weise mit der Prophezeiung des Balaam Ter- 
quickt Der ümarbeiter in Rouen kam wahrscheinlich mit der Melodie der 
abgerissenen Sequenzstücke nicht ins Reine und hielt es für besser, statt dieser 
unordentlichen Fetzen die alte und wohlbekannte Antiphone desselben Inhalts ^Orietur . . 
possessio eins' zu setzen; zur Einschiebung benutzte er dann die weit verbreitete 
Formel des Spiels ^Illum natum esse didicimus in Oriente Stella monstrante'. 

Also steht das grosse Sequenzenstück in den Texten von Montpellier und Orleans, 
kleinere Theile dieses Stückes stehen an einer anderen Stelle in den Texten von 
Compiegne, Laon, Bilsen (und Rouen). Die Sequenz selbst, aus welcher das Stück 
genommen ist, findet sich fast nicht in den zahlreichen deutschen Sequentiaren. In 
den deutschen Texten des Weihnachtsspieles findet sich aber keine Spur dieses 
Sequenzstückes. Wenn aber der Text dieses Weihnachtsspieles aus Frankreich nach 
Deutschland gebracht worden wäre, wie wären die Deutschen, welche Sequenzen und 
80 wohlklingende Worte liebten, dazu gekommen, gerade hier diese wohlklingenden 
Textstücke wegzulassen? Vielmehr ist o£Penbar das grosse Weihnachtsspiel in 
Deutschland im 11. Jahrhundert entstanden, in einer Fassung, welche uns freilich 

Dagegen das Spiel von Compiegne noch höflicher: 
Beges eximii, prestante decore yerendi, 

rex petit ad sese (placeant mandata) yenire. 
Dann hat das Spiel aus Freisingen (und ähnlich das in Orleans): 
Quae rerum noTitas aut quae tos causa subegit 
ignotas temptare vias? (quo tenditis ergo?) 
qui genuB? unde domo? pacemne huc fertis an arma? 
Dafür haben (2) Montpellier und (8) Laon: 

(2) Quae sit causa yiae, qui tob aut unde Tenitis? Dicite. 

(3) Qui tos? quid queritis? Tel quo iam tendere tuIüs? 

Das war wieder einem französischen Abschreiber des 11. Jahrhunderts nicht gut genug (Tgl. 
DeHsle, Biblioth^que de Töcole des chartes 34, S. 657); er hat diese und benachbarte Verse 
umgearbeitet und diese Umarbeitungen sind dann in das Spiel Ton Compiegne und in das grosse 
Sammelsurium in Orleans aufgenommen worden: 

Principis edictu, reges, prescire Tenimus. 

quo sit directus hie Tester et unde profectus. 
Das ist nur eine kleine Probe I 
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in der Freisinger Handschrift schon etwas entstellt Yorliegt. Der Text wurde dann 
in einer Zeit, als Frankreich noch f£Lr deutsche Oeistesproducte empfänglich war, 
nach Nordfrankreich gebracht und da unter Anderm mit der Sequenz 'Quem non 
prevalent'^) ausstaffirt und dann dort verbreitet. Auch dabei wurde der Text viel- 
fach verschönert, verkürzt, ja sogar hier und da in einzelne Officia zerschnitten. 

(Kindermord und BacheL) Das Weihnachtsspiel in Orleans schliesst 

(DuMeril S. 171) schon mit dem Heimzug der Weisen, da sein Compilator für den 
Kindermord mit der Rachelscene ein besonderes Spiel hatte (Du Meril S. 175, Cousse- 
maker S. 166). Diesem letztem parallel ist der Ordo Racholis der Freisinger Hand* 
Schrift 6264 (12. Jahrb.; bei DuMeril S. 171 und bei Weinhold S. 62). Alle übrigen 
Weihnachtsspiele schildern wenigstens noch den Eindermord und fast alle mit 
denselben bekannten Sätzen-, doch brechen mehrere in der Scene ab, wie das Spiel 
in Montpellier, welches sonst einen auffallenden Zusatz enthält, eine Berathung des 
Herodes mit seinem Sohn in 16 steigenden Siebensilbern, welche der Compilator des 
Spiels von Orleans in die erste Berathung des Herodes hinaufgeschoben hat. Diese 
Kindermordscene schliesst in den Spielen von Einsiedeln, Laon und Compiegne mit 
dem Hexameter Indolis eximie pueros fac ense perire'; diese Uebercinstinmiung der 
französischen Spiele und des deutschen beweist die Ursprünglichkeit der Lesart 
Hndolis eximie'; unrichtig sind also die Anfänge in der Freisinger Rachel 'aetatis 
bimae' und im Freisinger Weibnachtsspiel ^armiger o prime'; Orleans hat wie 
gewöhnlich compilirt 'armiger eximie'. 

Die Kindermordscene scheint überall durch einen Processionsgesang abgeschlossen 
worden zu sein, welcher zugleich das Freisinger Weihnachtsspiel beschliesst. Für 
das Folgende ist die dreisätzige Antiphone (in Hartker's Antiphonar S. 65) wichtig: 
Sub altare dei audivi voces occisorum dicentium: Quare non defendis sanguinem 
nostrum. Et acceperunt divinum reponsum : Adhuc sustinete modicum tempus, donec 
impleatur numerus fratrum vestrorum. 

Für die Rachelscene kommen in Betracht die Rachelspiele von Freisingen und 
Orleans, die Fortsetzung des Spiels von Laon und die Lamentatio Rachel aus Limoges, 
für welche Gautier's Druck (Tropes S. 168) besser ist als Coussemaker's Facsimile 
(Histoire de THarm. 128 pl. 12); das Benediktbeurer Spiel enthält nur eine Klage der 
Rachel. Merkwürdig ist das Freisinger Rachelspiel. Die Kindermordscene ist ganz 
in Versen mit reinen zweisilbigen Reimen geschrieben, hauptsächlich in Hexametern, 
doch dazwischen in künstlichen rythmischen Zeilen. Die Rachelscene ist nach 
der Stelle des Matthaeus H 18 'vox in Rama audita est, ploratus et ululatus multus: 
Rachel plorans filios suos, et noluit consolari, quia non sunt', welche Stelle ja die 
ganze Scene veranlasst hat, in 2 Theile geschieden: Klage und Trost. In dem 
Freisinger Spiel klagt zuerst Rachel in 11 Leoninem, die ebenso reine zweisilbige 
Reime haben wie die vorangehenden. Dann folgt ein Zwiegespräch zwischen Rachel 
und einer Consolatrix, aber in welcher Form! Notker wollte einst eine Sequenz 



1) In dem reichen Sequenzenbestand in Limoges findet diese Sequenz sich nicht. 
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dichteUi welche am Festtage jedes beliebigen Märtyrers gesungen werden könne, and 
kam auf den Einfall, die einzelnen Sätze der Sequenz^) ein Zwiegespräch bilden zu 
lassen zwischen der um diesen Märtyrer trauernden Rachel , d. h. der christlichen 
Gemeinde'), und Trösterinnen, welche die Sequenz besohliessen mit der Frage: 
Numquid flendus est iste, qui regnum possedit caeleste, quique preoe frequenti miseris 
fratribus apud deum auxiliatur? Wenn auch einzelne Wendungen der Sequenz der 
Situation der jüdisch-altchristlichen Rachel des Dramas nicht ganz entsprechen, so 
war es doch ein feiner und geschickter Gedanke unseres Dramaturgen, hier diese 
berühmte Sequenz Notker's zu verwenden. 

Sollte wohl ein Franzose des 12. Jahrhunderts noch auf diesen Gedanken gekommen 
sein, eine Sequenz Notker's so zu verwenden? Das ist sehr unwahrscheinlich. Wie 
ein solcher es machte, das können wir an dem Spiel in Laon (Biblioth^que litur- 
gique YI) sehen. Da wird die Klage gegeben durch 4 Zeilen '0 dulces . . lactis 
flumina': das aber ist Yers 20 und 21 der Sequenz ^Celsa pueri' (bei Eehrein no 348), 
also einer Sequenz, die mit Deutschland nichts zu thuu hat. Die Tröstung besteht 
auch im Laoner Spiel aus einem Dialog der Consolatrix und Rachel: allein die erste 
Hälfte dieses Dialogs besteht aus 11 zweisilbig gereimten Leoninem, die aber mit 
den klagenden Leoninem des Freisinger Spieles nichts zu ihun haben; die 2. Hälfte 
der Trostscene besteht aus dem Fünfzehnsilber ^In dolorem est conversum quod 
habebam gaudium\ dessen Quelle ich noch nicht nachweisen kann, dann aus den 
Sätzen ^Quam beata . . pignora' und Tlanctus matrum . . pre tristitia': der erste 
Satz ist Vers 18 imd 19 derselben Sequenz 'Celsa pueri', der 2. Satz ist Yers 6 und 7 
der Sequenz ^Misit Herodes' (Eehrein 347), welche zwar sich auch in dem jungen 
Sammelcodex Brander's in St. Gallen findet, aber nach dem Urtheil P. v. Winter- 
feld's ebenfalls sicher nicht deutsch ist. Mit dem Hexameter 'En dolor est: nolo 
consolari quia non sunt' (s. oben Matth. H 18) schliesst das Spiel in Laon. Wo also 
im Freisinger Rachelspiel Leoniner stehen, steht im Laoner Spiel ein einheimisches 
Sequenzenstück, wo im Freisinger Spiel Notker's Sequenz steht^ stehen im Laoner 
Spiel Leoniner oder einheimische Sequenzenstücke. Aber doch hat der Mann einen 
dem Freisinger ähnlichen Text vor Augen gehabt; sagt Notker ^quid tu mrgo mater 



1) Diese Sequenz 'Quid to virgo' hat P. t. Winterfeld in den N. Jahrbüchern f. kl. Philo- 
logie V 1900 S. 882 als Muster der Notker'schen Sequenzen gedruckt, übersetzt und zergliedert. 

2) So gewinne ich ein Verständniss für das schöne, aber leider unvollständige und räthsel- 
hafte Gedicht der Cambridger Lieder Tulsat astra planctu magno Rachel plorans pignora' 
(Jaffe no. 20). Wie bei Notker 'yirgo und mater\ so wird hier die Rachel = Kirche oder Christen- 
heit 'virgo und uxor' genannt. Sie hat viele bösen Kinder (Notker stolidis fratribus quos multos 
extuli); diese sind von der Weltlust und Sünde (= Rachels triefäugiger Schwester Lea) verführt 
und getödtet; deshalb trauert Rachel: Strophe 1. Doch für ihre frommen Kinder (= gläubigen 
Christen) sorgt sie unablässig und überall als treue Gemahlin Christi: Strophe 2. Die ver- 
stümmelte 3. Strophe schilderte wahrscheinlich ihre Schönheit und ihr Verhältniss zu Christus, 
dem göttlichen Gemahl. Zu dieser Allegorie vgl. noch die Sequenz (de sanctis Innocentibus) 
*Misit Herodes' bei Kehrein no. 347 : V. 7 Adhuc Herodes saevit et adhuc mater plangit pignora 
8 daemon hoc ipsum facit, quotiens nostra frangit pectora. 9 Adhuc nos plangit ecclesia nee 
habet terminum lacrima: 10 quando nos superant vitia, nostra sie moritur anima. 
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ploras Rachel formosa', so dichtet der Franzose 'noli virgo Rachel, noli dulcissima 
mater*; mahnt Notker die Rachel 'terge mater fluentes oculos^ so der Franzose ^ast 
ociUos flentes, lacrimas quoque terge fluentes\ Der Mann in Laon hat also den ihm vor- 
liegenden Text umdichten wollen, wie Hilarius den Daniel yon Beauvais oder das 
Weihnachtsspiel der Carmina Barana no. 202 den alten Text. 

Der Text von Orleans (d. h. von Saint-Benoit-snr-Loire) bewährt sich auch hier 
als Compilation. Die Klage ist durch 4 — 5 Leoniner des Freisinger Spieles gebildet; 
zur Tröstung sind zunächst 9 Leoniner aus der Trostscene von Laon und 2 aus der 
Freisinger Elagescene verwendet, dann aber folgt die ganze Sequenz Notker's. Deutlicher 
kann das Arbeiten dieses Compilators in Saint-Benoit-sur-Loire nicht gekennzeichnet 
werden! Dennoch kommen wir mit dieser Compilation vielleicht weiter. Von der 

ganzen reichen und kunstvollen Ausgestaltung der Hirten- und der Eindermordscene 
ist aus dem Freisinger Spiel in das Spiel von Orleans nichts übergegangen, freilich 
auch in andern Spielen findet sich keine andere Spur davon als in dem Benedikt- 
beurer Spiel die 2 Hexameter der Maria 'Omnia dura pati . . comes esto'; nur die 
Trostscene des Freisinger Textes findet sich ganz in dem Spiel von Orleans wieder. 
Dann folgen in Orleans noch mehrere Scenen: zunächst klagt Rachel noch einmal 
mit der Antiphone 'anxiatus' (Hartker S. 220) und wird weggeführt; die Engel singen 
die Antiphone ^sinite parvulos' (s. Hartker S. 68 und den Schluss des Spiels von 
Compiegne); darauf stehen die gemordeten Kinder auf und ziehen unter dem Oesange 
'0 Christo quantum . . miseris' in den Chor; endlich wird Joseph in Egypten vom 
Engel zur Heimkehr gemahnt mit Worten, deren Anfang der Antiphone ^Joseph fili' 
(bei Hartker S. 43) nachgebildet ist, und singt auf dem Heimweg die Antiphone 
^Gaude Maria virgo' (Hartker S. 117). Der Schluss des Freisinger Rachelspiels 

muss unvollständig sein. Denn im Anfange jenes Spiels wird Joseph mit Maria 
nach Egypten geschickt: von einer Heimkehr hören wir nichts; im Laufe des Stückes 
werden die Kinder gemordet: rechter Trost dafOr wird nicht geboten, geschweige 
dass der Mord gerächt wird oder dass die parvuli gloriosa morte coronati erscheinen. 
All das, was dem Freisinger Text am Schlüsse fehlt, giebt der Text von Orleans. 
Als unverständlich bezeichnet DuMeril im Spiel von Orleans den Gesang der auf- 
erstandenen und in den Chor ziehenden Knaben: 

Christo, quantum patri exercitum 

invenis doctus ad bella maxima 
Populis predicans coUigis umbras 

suggens cum tantum miseris. 

Diese sinnlosen Wörter sind verderbt aus: 

Christo! quantum patri exercitum 
iuvenis doctus ad bella maxima 

populis praedicans colligis sugens cum tantum miseris; 

dieser Yersikel aber ist genommen aus Notker's Sequenz auf die Epiphanie Testa 
Christi' (Kehrein no. 24 S. 88 Y. 9). Der Compilator oder der Abschreiber dieses Spiels 
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in Orleans hat selbst den Text Notker's nicht mehr erkannt: uns beweist diese Ver- 
wendung zweier Sequenzen Notker's, dass das zu Grunde liegende Rachelspiel da 
gedichtet war, wo die Sequenzen Notker's zu Hause waren. 

Prüfen wir jetzt die Scene des Eindermords in dem Rachelspiel von Orleans, 
so finden wir hier dieselben Sprüche wie in den andern Spielen und in dem Hexa- 
meter ^ arm ig er eximie, pueros fac ense perire' deutliche Berührung mit dem Frei- 
singer Weihnachtsspiel, das allein bietet 'armiger o prime p. f. e. p.' : aber nirgends 
finden wir eine Aehnlichkeit mit dem auch sonst allein stehenden Freisinger Rachel- 
spiel. Die Anfangsscene (Engel mahnt Joseph zu fliehen) und die Uebergangsscene 
zwischen Kindermord und Rachels Klage in dem Spiel von Orleans bieten absolut 
nichts Auffälliges; sie sind zum Theil aus Antiphonen zusammengesetzt und finden 
sich zum Theil in andern Spielen wieder: aber ihre ganze Art entspricht den 
Schlussscenen nach der Rachelsequenz des Notker. Wenn wir nun aus dem 

Spiele von Orleans die Leoniner der Tröstungsscene streichen, welche es nut dem 
Spiel von Laon gemeinsam hat, so bleibt ein ziemlich langer, aus yerschiedenen 
Sprüchen und Antiphonen zusammengesetzter Text, der nur für die EJage Rachels 
und für die Tröstungsscene poetische Bestandtheile hat, nftmlich die mit dem 
Freisinger Rachelspiel gemeinsamen Leoniner und die Notker'sche Sequenz. Das 
könnte auffallend erscheinen, allein es wird durch eine merkwürdige Parallele 
bestätigt. In der aus Limoges stammenden, durch das Spiel Sponsus und das 
Prophetenspiel berühmten Handschrift (Paris 1139) steht Bl. 32 nach der oben er- 
wähnten Antiphone für den Tag der unschuldigen Kinder 'sub altare . . firatrum 
vestrorum* zuerst eine Strophe von 9 Zwölfsilbem (6 ^ — und 6 ^ — ), in welcher 
Rachel lUagt '0 dulces filii, quos nunc progenui', dann folgt eine Strophe tou 7 Zehn- 
silbern mit Refrain ^Noli, Rachel, deflere pignora', in welcher der Engel Rachel 
troHet. Die Torangehende Antiphone ist dieselbe, welche auch in Orleans und in 
Laon der Klage- und Trostscene unmittelbar Yorangeht. Wir sehen daraus : der be- 
rühmte Glanzpunkt des Rachelspiels war die Klage und die Tröstung der Rachel; 
daran yersuchten sich Viele; wir kennen bis jetzt 3 solche dichterischen Versuche, 
den von Freisingen-Orleans, den Yon Limoges und den von Laon. 

Damach gliedert die EntwieUmig der Bachelspiele sich also: es gab ein 
Spiel für den Tag der unschuldigen Kinder, welches den Einzug der Kinder und 
des Herodes schilderte, dann die Aufforderung an Joseph, nach Egypten zu fliehen 
0= Orleans) ; hierauf wird Herodes benachrichtigt Yon der List der Weisen und giebt 
den Befehl zum Kindermord; hierzu waren dieselben Sätze yerwendet, welche im Schluss 
der Weihnachtsspiele oft erscheinen: ^Rex in aetemum viTe', ^Delusus es . .', ^Incen- 
dium . .\ ^eceme . .' und der Hexameter ^Armiger eximie pueros fac ense perire'. 
Dann ziehen die Kinder in Prozession einher und werden getödtet, während sie Gott 
um Hülfe anrufen, aber zunächst nur auf baldige Hülfe yertröstet werden («= Orleans). 
Rachel erscheint und klagt in schön gereimten Hexametern (= Freising und Orleans); 
eine Trösterin versucht sie zu trösten (Notker's Sequenz ^Quid tu virgo', in Freising 
und Orleans). Jetzt wird Rachel weggeführt, die getödteten Kinder werden auf- 
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erweckt, ziehn in den Chor und singen ein Lied (aus Notker's Sequenz ^Festa 
Christi'); endlich wird Joseph mit Maria in die Heimath zurückgeholt und so schliesst 
das Stück mit dem beliebten Bilde: Maria mit dem Eände reitet auf dem Esel der 
Heimath zu; nebenher geht Joseph und singt die beliebte Antiphone ^Gaude gaude 
gaude Maria virgo' (= Orleans). 

Dieser Text, der also nur in der Klage Rachels (Leoniner), in der folgenden 
Tröstung (Notker's ganze Sequenz) und im Gesang der wieder lebendigen ELinder 
(Stück der Notker'schen Sequenz) Poetisches enthielt, sonst aber aus einigen Hexa- 
metern und aus Prosasätzen der Weihnachtsspiele, hauptsächlich aus vielen Anti- 
phonen bestand, war in Süddeutschland entstanden und vorhanden und kam im 
Laufe des 12. Jahrhunderts in die Hände eines dortigen Dichters. Der entschloss 
sich, Alles zu wohlklingenden Versen zu machen; er schob ein Hirtenspiel in 
Versen voran, machte dann die ihm vorliegende Scene zwischen dem Engel, Joseph 
und Maria, dann die Herodesscene ebenso zu Versen^); die von ihm gemachten 
Verse sind Leoniner, dann verschiedenartige rhythmische Zeilen; hierauf schob er 
aus seiner Vorlage die Klage in Leoninem und die Notker'sche Sequenz ein; da 
blieb er stecken: den (in Orleans erhaltenen) Schluss hat er nicht mehr um- 
gearbeitet. Diese Umarbeitung ist uns in dem Freisinger Ordo Racheiis er- 
halten. Andererseits war das Spiel aus Deutschland nach Frankreich gebracht 
worden. In Limoges dichtete Jemand zur Klag- und Trostscene ein Parallel- 
stück, in den beiden für Frankreich wichtigsten Zeilenarten, dem Zehnsilber und 
dem Alexandriner. In Laon schob Jemand das Rachelspiel an ein Weihnachts- 
spiel an; hauptsächlich excerpirte er; doch in der Hauptstelle wetteiferte er: die 
Leoniner und die Notker'sche Sequenz glaubte er durch neu gedichtete Leoniner und 
durch Stücke von einheimischen Sequenzen zu ersetzen; den Schluss liess er weg. 
Endlich in Saint-Benoit-sur-Loire hat Jemand das aus Deutschland gekommene 
Rachelspiel abgeschrieben ; aber in der Hauptscene, der Klage und Tröstung Rachels, 
hat er aus der Laoner Fassung 9 Leoniner in die ursprüngliche deutsche Fassung 
eingeschoben. Dieses in Orleans erhaltene deutsche Rachelspiel passt trefflich 

in die ältere rein liturgische und musikalische Entwicklung des mittellateinischen 
Schauspieles: Tropen, Antiphonen und Sequenzen sind in grosser Menge verwendet; 
dagegen in der Freisinger ümdichtung finden wir den Geist, welcher die Blüthezeit 
der mittellateinischen Dichtung erfüllt: das stolze Bestreben, Alles in schönen 
Dichtungsformen darzustellen. 



1) Hierbei wird aus dem h&ufigen Grusse 'Viva, rex, in aetemum* (vgl. auch das Buch 
Daniel und das Danielspiel): Felix et yItus sit rex per secula diTus; *Quid rumoris affers oder 
habes' wird ergänzt zu 'Quid rumoris habes? est pax an bellica clades?'; endlich wird der Mord- 
befehl 'Armiger o prime oder eximie, pueros fac ense perire' geändert zu 'Aetatis bimae 
p. f. e. p/: das ist zwar gelehrt (vgl. Matth. II 16 occidit omnes pueros . . . a himatu et infra), 
aber hier Terkehrt, da soeben die Geburt Christi dargestellt worden ist. Alles wird in neue Verse 
gegossen, nur 'Incendiiun meum ruina extinguam' (gleich den Weihnachtsspielen von Freising 
und Strassburg in Zeitschrift für deutsches Alterthum 32 S. 415 und dem Rachelspiel in Orleans) 
bleibt stehen: es war eben eine auctoritas Sallustiana. 
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Die Entwlcklmig des mlttellateinisclieii Dramas Im zwölften Jahrhundert. 

(Osterfeien) Der Keim des Osterspiel es entwickelte sieh langsam; ver- 

glichen mit dem Weihnachtsspiel bot das Gespräch am Grabe zwischen dem Engel 
und den 3 Marien zu wenig anziehende Handlung. Da kam Jemand auf den Ein- 
fall, nach jenem Gespräch eine neue Scene anzuschieben. Lucas 24, 12 und Jo- 
hannes 20,5/7 sprechen von den linteamina, welche im leeren Grab lagen, und Jo- 
hannes 20, 7 ausdrücklich von dem ^sudarium quod fuerat super caput eins' = dem 
berühmten Schweisstuch (ygl. Johannes 11,44, wo des im Grabe liegenden Lazarus 
'facies sudario erat ligata'). Die Eyangelisten sagen nur, dass die Apostel diese 
Tücher im leeren Grab liegen sahen. Nun wird in einer dramatisch angelegten 
Ostersequenz, welche Wipo verfasst hat, die Maria (Magdalena) gefragt ^Dic nobis, 
Maria, quid yidisti in Yia?\ Sie antwortet 'sepulcrum Christi yiyentis et gloriam 
yidi resurgentis, angelicos testes, sudarium et yestes'; dieser Beweis gilt als über- 
zeugend und so schliesst die Sequenz mit dem Bekenntniss der Versammelten 'scimus 
Christum surrexisse a mortuis yere'. Diese Sequenz wurde in den Kirchengesang 
der deutschen und der französischen Kirchen aufgenommen und wurde so beliebt, 
dass sie eine yon den 4 ist, welche allein aus der Masse der mittelalterlichen 
Sequenzen sich in die heutige katholische Liturgie gerettet haben. Diese Sequenz 
nun erweckte in Jemanden den Gedanken, das Tuch, in welches gehüllt das Kreuz 
am Charsamstag yersteckt gelegen hatte (wie der eingehüllte Leib Christi im Grabe), 
aufzeigen zu lassen als jenes sudarium, das dann wiederum dem berühmten Yeronica- 
tuche gleich gesetzt wurde. Jetzt ergab sich das Weitere yon selbst. Magdalena 
war eben mit den 2 andern Marien yom Engel in's Grab gewiesen worden mit den 
Worten Zenite et yidete locum, ubi positus erat dominus' (Matth. 28,6; Marc. 16,6); 
also trat sie jetzt, yon den 2 andern Marien begleitet, auf, sang die Sequenz Tic- 
timae paschali' und bei den Worten 'yidi angelicos testes' zeigte sie auf den oder 
auf die Engel; aber bei den Worten 'sudarium et yestes' zeigte sie entweder auf die 
Kreuzeshülle des yorigen Tages, welche noch auf dem Altar oder in dem fingirten 
Grabe lag, oder sie hatte yon dem abseits stehenden Grabe das Tuch mitgebracht 
(in späteren Spielen wird es den Marien yon den Engeln mitgegeben) und hielt es 
bei jenen Worten aufzeigend in die Höhe; oft blieben auch ihre Begleiterinnen nicht 
leer und brachten die andern Tücher mit; Alles wurde dann auf den Altar gelegt. 

Da der Verfasser der Sequenz ein Deutscher war, so war es wahrscheinlich 
Deutschland, wo Jemand diese hübsche dramatische Yerschönerung der Liturgie sich 
ausdachte; aber diese neue Scene mit dem Gesang der Sequenz hat auch in Frank- 
reich yiel Beifall und Nachahmung gefunden. Die neue Scene hatte aber 
einen Mangel: sie widersprach den Eyangelien; nach Lucas wie nach Johannes geht 
Magdalena yom Grab zu Petrus und Johannes und erzählt, was sie gesehen; diese 
eilen zum Grab und sehen das Schweisstuch wie die andern Tücher darin liegen. 
Die Marien konnten also das Schweisstuch nicht mitgenommen haben, und jedenfalls 
sind es die Apostel, welche nach den Eyangelisten die Tücher mit Verwunderung 

Ifejer, FragmenU Bannt. 7 
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sehen. Also wurde die Sache anders gewendet: man Hess, nach dem Bericht 

der Evangelisten, die Marien den 2 Aposteln nur die Nachricht bringen, dann die 
Apostel zum Grabe eilen und dort freudenvoll als Beweis filr Christi Auferstehung 
das Tuch in die Höhe halten. Da die fQr diese Scene verwendeten Sätze sich frOh 
und in vielen deutschen Liturgien finden, in französischen aber überhaupt nicht, so 
ist ziemlich sicher auch diese Fassung der Schweisstuchscene in Deutschland aus- 
gedacht und da sehr beliebt geworden; in Frankreich ist in späteren Spielen wohl 
die Meldung der Marien und der Lauf der Apostel in die Spiele aufgenonmien 
worden, aber ohne die Pointe des Aufzeigens des Tuches; also hat man da einfach 
den Bericht der Evangelisten Lucas und Johannes verarbeitet, nicht jene deutsche 
Fassung der Schweisstuchscene. 

(Bas Prophetenspiel.) Ich wende mich zunächst zu dem Prophetenspiel, 

hauptsächlich freilich, um zu zeigen, dass es nicht an diesen Ort gehört. In 

dem Anhang zu dem 8. Band der Werke des Augustin ist eine Predigt gedruckt, in 
welcher ein längerer Passus die Juden durch die Prophezeiungen von 9 Juden und 
8 Heiden (Nebukadnezar, Yirgil und Sibylle) zu überzeugen sucht, dass Jesus wirk- 
lich der verheissene Messias ist. Diese Predigt ist sicher nicht nach der Mitte des 
5. Jahrhunderts entstanden; denn, was noch nicht beachtet zu sein scheint, die 
Stellen des alten Testaments sind nicht Yulgata-Text, sondern eine interessante 
andere üebersetzung. Ich will nur eine Stelle anführen. Im Habakuk Kap. 3 

heisst der Yulgata-Text: Domine, audivi auditionem tuam et timui. Domine, opus 
tuum in medio annorum vivifica illud. In medio annorum notum facies. Dagegen in 
der Predigt steht: (no. 6) Accedat et alius testis: 'Die et tu, Abacuc propheta testi- 
monium de Gliristo\ 'Domine, inquit^ audivi auditum tuum et timui; consideravi 
opera tua et expavi . . In medio duum animalium cognosceris'; daher in dem Brxh 
phetenspiel 'Opus tuum inter duum corpus animalium üt spectavi, 

mox expavi metu mirabilium. 'Bos et asinus', welche in den Bildwerken seit 

alter Zeit und noch jetzt in der Yorstellung des Yolkes friedlich neben Christi Lager 
stehen, stammen hauptsächlich aus jener pseudoaugustinischen Predigt. Denn jener 
grosse Passus, beginnend 'Yos inquam convenio, o Judaei^ wurde aus der Predigt 
ausgeschnitten und in die Weihnachtsliturgie als lectio aufgenommen (vgl. Du Meril, 
Origines S. 180 Note); er kam also den Geistlichen und dem Yolke sehr oft zu Gehör. 

Der ganze Passus ist lebhaft gestaltet, wie die obige Probe: die Juden werden 
direct angesprochen; die Zeugen werden ebenfalls, als wenn sie da stünden, mit 'du' 
aufgerufen. Nun hat Sepet gefunden, dass das sogenannte Prophetenspiel ganz nach 
dem genannten Predigtausschnitt gearbeitet ist. Dieses Spiel ist früher öfter heraus- 
gegeben worden nach der Pariser Handschrift 1139 aus Z/tmo^^s^); diese Handschrift 



1) Ich nenne nur das lithographische Facsimile mit Text bei Coussemaker, Histoire de 
l'Harmonie; Musik und Text bei Coussemaker, Drames S. 11; nur Text bei DuM6iU, Origines 
S. 179. Dass die Abschrift aus Limoges stammt, beweist auch der nur in dieser Handschrift 

stehende Schluss des Spiels: ^Judaea incredula, cur manes adhue inverecunda* ist der 12. Versikel 
der Limoger A-Sequenz *Rutilat per orbem hodie dies' bei Dreves, Analecta Vn 57. 



[ 
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Btammt nicht aus dem 11. Jahrhundert, wie man fräher meinte, sondern aus dem 
12. und yielleicht nicht einmal aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts. Dann ist in 
mehreren Handschriften des 14. und 15. Jahrhunderts in Hauen eine Spielrolle erhalten, 
d. h. die vollständigen Spielanweisungen, aber von dem zu Sprechenden immer nur 
die Anfänge; diese Spielrolle ist gedruckt bei A. Gaste, les Drames liturgiques de 
la Cathödrale de Ronen, 1893, S. 4-^20. Endlich hat jetzt Ul. Chevalier in Laan 
(Handschrift 263^ 13. Jahrh.) eine Abschrift gefunden und in der Bibliotheque litur- 
gique YI S. 385 abgedruckt. Eine Abschrift muss auch in Einaiedeln gewesen sein; 
denn der einleitende Gesang dieses Spiels ist dort in einer Fragmentensammlung 
erhalten (Handschrift 366 S. 54)'). 



1) Es handelt sieh hier um einen schwierigen Fall; desshalb muss ich den Thatbestand 
vorlegen, der bei Mone, Schauspiele 1 11 und Milchsack, Osterspiele S. 36, 40, 46, 57, 63, gänzlich 
verkumt und auch bei Gabriel Meier, Catalogus codicum . . Einsiedl. 1899 S. 331, nicht klar 
gestellt ist. Es handelt sich um 2 Blätter, die von derselben Hand sorgfältig mit schöner 
Neumenschrift im 12. Jahrhundert geschrieben sind; es sind 2 durchaus getrennte Blätter; das 
eine = S. 53 und 54, das andere = S. 55 und 56. Zunächst das 2. Blatt = S. 55/56 enthält das, was 
Mone S. 12 gedruckt hat Ton 'centurio ... 8. 13 Te deum laudamus'. Der liturgische Text ent- 
hält offenbar 2 Fassungen derjQrabesscene^ 1) die gewöhnliche Fassung mit 'o christicolae' und 
'o coelicolae'; dann, mit Mulier secum cant (d. h. mulieres secum cantant) und 'Quis revolTet' 
anhebend, die andere Fassung mit 'o tremulae mulleres' und mit den folgenden Antiphonen 
'Dicant nunc Judaei . . * und 'Ad monumentum . .'; dann schliesst ^Chorus: Te deum laudamus'. 
Jetzt folgt 'Incipiunt octo modi qui sunt in musica' u. s. w. In der Handschrift ist zwischen 
beiden Fassungen keinerlei Scheidung; aber mit Recht haben Milchsack und Lange sie ge- 
schieden (jener S. 38 und 48, dieser S. 22 und 55). Da der Anfang der ersten Fassung in Uncialen 
geschrieben ist *QüEM QUEBms' mid da roth an den Rand geschrieben steht 'IN BESXJBBECTIONX', 
so muss man meinen, die Torangehenden 3 Zeilen hätten Nichts mit dem Osterspiel zu thun. 
Allein diese sind der Schluss eines Liedes von 4 Strophen 'Hortum praedestinatio parvo sabbati 
spatio', welches in einer Handschrift von Sens (Lange S. 64 mid S. 9 no. 100) eben der alten 
Fassung der Osterscene vorangeht und welches nach Chevalier, Repertorium hymnol. 8045, auch 
in dem Breviarium Sosmen. (1548 I CLXTTTTc) in der Osterliturgie steht (lässt sich vielleicht aus 
diesem Brevier in der 1. Strophe das räthselhafte 'pro fascio', = suburbio?, emendiren?). 

Das andere Blatt enthält auf der (Vorder-)Seite 53 den Schluss eines Weihnachtsspiels von 
Tastores: Infantem vidimus p.' bis 'Indolis eximie pueros fac ense perire*. Dann steht (was 
Mone sogar ausdrücklich leugnet, weil er sich diese Vorderseite nicht angesehen hat) roth am 
Band Ad PBOFHBTAS, und in der letzten Zeile der Seite wieder roth: FBOPHETE VENISNTES 
ADMONENT. Die (Rück-)Seite 54 beginnt mit Globiosi ET FAmoai, was Mone S. 12 und Milch- 
sack S. 36 als Anfang des Osterspiels haben drucken lassen. Das ist sicher falsch. Im Ordo 
precessionis asinorum secundmn usum Rothomagensem und im Text von Laon eröffnet 'Glorios! 
et famosi' das Prophetenspiel, also ist jener Einsiedler-Gesang der Anfang des Prophetenspiels, 
wenn er auch in der Limoger Abschrift fehlt. 

Demnach haben wir zwei Blätter ganz verschiedenen Inhaltes vor uns; S. 53 und 54 ent- 
halten den Rest des Weihnachts- und den Anfang des Prophetenspiels; sonderbar ist freilich 
diese Reihenfolge: nach der Natur der Sache und der Ordnung der Liturgie (s. Durand bei 
Du M^ril S. 180) geht das Prophetenspiel dem Weihnachtsspiel voran, imd auch in der Hand- 
schrift von Laon steht es voran: hier folgt es nach. Doch das könnte eine Laune des Schreibers 
sein. Das andere Blatt = S. 55 und 56 enthält 2 Osterf eiern und voran den Schluss eines 

Liedes, das nur für Ostern passt und auch in der Handschrift von Sens vor derselben Osterfeier 
steht. Allein sonderbar ist, dass in der Einsiedler-Handschrift erst nach dem Liede steht 'IN 
BE8USBE0TI0NS'; aber noch viel auffallender ist, dass in Ronen eben dies Lied am Schlüsse 
des Prophetenspiels gesungen wurde. Bei Gast^ S. 19 hat eben der letzte (28.) Prophet sein 

7* 
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Die Einrichtnng des Stückes ist folgende: Propheten und Chor singen ab- 
wechselnd einen Einleitongsgesang, welcher in der Handschrift von Limoges fehlt. 
In einem 2. Gesang werden die Jnden, dann die Heiden kurz angesprochen. Hierauf 
sind in der Limoger Handschrift immer die 2 — 4 Verse gegeben, mit denen ein 
Prophet aufgerufen wird, dann wieder 2 — 4 Verse, in denen er antwortet; aber in 
den (sich verwandten) Texten von Laon und Ronen singen nach dem Spruche eines 
jeden Propheten zuerst die Appellatores oder Vocatores 

Iste cetus psallat letus error yetus condempnetur. 

Dann singt der Chorus: 

Quod Judea perit rea hec chorea gratuletur. 

In der Predigt sprechen 12 Propheten: im Text von Limoges 13, indem vom 
Jacob zugesetzt ist; im Text von Laon 13, indem am Schluss Balaam zugesetzt ist; 
im Text von Ronen 28, indem so ziemlich alle kleinen Propheten zugesetzt sind; 
hier wird also jener Zwischengesang 27 Mal wiederholt. Auch die Reihenfolge der 
Propheten wechselt, und in der Prophezeiung des Jesaias bringt die Predigt den 
Spruch des Jesaias VH 14 *ecce virgo in utero concipiet . .', dagegen die Spiele ver- 
arbeiten den Spruch des Jesaias XI 1 'egredietur virga de radice Josse . .' . Die 
Verse der Aufrufer sowohl wie die Antworten der Propheten sind in den ver- 
schiedensten Zeilenarten geschrieben. Die Reime sind in den einleitenden Gesängen 
rein zweisilbig; in den Aufrufen und Antworten mitunter nur einsilbig. 

Die Einförmigkeit dieses Spieles war natürlich unleidlich. Nun wird im Buch 
Numeri 24, 17 eine berühmte Prophezeiung des Propheten Balaam berichtet ^orietur 
stella ex Jacob et consurget virga de Israel et percutiet duces Moab vastabitque 
omnes filios Seth'. Diese steht nicht in der pseudoaugustinischen Predigt und nicht 
im Text von Limoges; aber in Ronen heisst no. 8 Vocatio Balaam Balaam esto 
vaticinans! Tunc Balaam respondeat Exibit ex Jacob rutilans^; das vervollständigt 

der Text von Laon no. 13: Appellatores Die Balaam ex Judaica oriturum dominum 
prosapia. Balaam: Exibit de Jacob rutilans nova Stella et confringet ducum agmina 
regionis Moab maxima potentia. Die Arbeitsweise dieses Dichters wird klar, 

wenn ich Sätze zweier Sequenzen hierhersetze: in der Sequenz Eehrein S. 41 'Quem 
non prevalenf , welche uns schon einmal in Frankreich beschäftigt hat (S. 42), heisst 
Z. 6 'Stella . . quam Balaam ex Judaica orituram dixerat prosapia'; in einer Limoger 
A-Sequenz (Eehrein S. 40) 'Epiphaniam domini' heisst Z. 7 und 8: Balaam de quo 
vaticinans 'exibit ex Jacob rutilans' inquit 'stella, Quae confringet ducum agmina 
regionis Moab maxima potentia'. Die Aufrufe also wie die Prophezeiung sind aus 
Sequenzen abgeschrieben; aber das Beiwerk ist wichtig. Im Buch Numeri 22 

wird erzählt, dass Balaam einst auf einer Eselin zum König Balac ritt und, als ein 

Sprüchlein hergesagt: Quo finito omnes prophetae et ministri in pulpito cantent hos versus: 
ortum predestinatio parvo sabbati spacio etc. Damach wäre es doch möglich, dass das Propheten- 
spiel auf S.54 begann, dann 2 oder, der Noten wegen, viele Blätter füllte und mit dem Hymnus 
schloss, dessen Rest und Schluss die 3 ersten Zeilen von S. 55 füllt, und dass dann erst mit der 
Ueberschrift IN BESUERECTIONB die Osterfeier begann. 
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Engel, den er selbst nicht sah, die Eselin nicht vorwärts Hess, dieselbe stark schlug, 
bis sie zu reden anfing. Die Studenten, welche mit der Costümirung all dieser 
Prophetenfiguren ihre liebe Noth hatten, verfielen auf den Witz, dass Balaam auf 
einem hölzernen Esel reitend hereingezogen oder hereingeschoben wurde; denn unter 
der Reitdecke lief ein puer mit, der dann redete. Dieser Witz, wo der Balaam, der 
seinen störrischen Esel haut und schilt, ja auch eine Allegorie des Lehrers und seiner 
Schuljugend sein konnte, fand grossen Beifall, zumal man den hölzernen Esel ja auch 
sonst brauchen konnte, gleich in folgenden Spielen zum Bitte der Maria nach Egypten 
und zurück, dann später am Palmsonntag (s. Zeitschrift f. d. Alt. 20 S. 135 'asinus 
ligneus, super quo sedet imago Jesu Christi'); im Benediktbeurer Weihnachtsspiel 
und im Adamspiel sagt Balaam seine Prophezeiung ^eques sedens super asinam'. In 
wie weit diese Scene zusammenhing mit dem an andern Tagen gefeierten Festum 
asinorum und ob deswegen in Ronen der Ordo prophetarum eine Processio asinorum 
genannt wurde, können wir hier bei Seite lassen: es genügt zu wissen, dass die bei 
diesem Witze gesprochenen Verse in Laon nur 8, in Ronen nur 4 Siebensilber sind, 
dass also die ganze Nebenscene höchstens 10 Minuten beanspruchte. 

Im Spiel von Ronen allein steht folgendes Stück. Die Prophezeiung des Nebu- 
kadnezar steht im limoger Text an 12., im laoner an 10. Stelle; Neb. hat eben die 
3 Jünglinge in den brennenden Ofen werfen lassen und bei ihnen im Feuer einen 
4. gesehen; er wird gefragt: Puerum cum pueris, Nabugodonosor, cum 

in igne videris, quid dixisti?, und antwortet: Tres in igne positi pueri 

quarto gaudent comite liberi. Im Text von Ronen ist dies die vorletzte, die 

27., Prophezeiung. Die Zuschauer sind längst ermüdet und im Uebermass gelang- 
weilt; deshalb ist zur Aufmunterung ein besonderes Effectstück aufgespart. Schon 
seit Beginn der Vorstellung stand mitten im Kirchenschiff ein aus Leinwand und 
Werg hergerichteter grosser Ofen (fomax in medio navis ecclesie lintheo et stuppis 
constituta). Yor der eben erwähnten Frage wird eine kleine Scene aufgeführt: die 
3 Jünglinge werden 2 Mal aufgefordert ein Götzenbild anzubeten; sie weigern sich 
und werden in den Ofen geführt, und jetzt wird dieser angezündet. Der Ofen brennt 
lohend nieder, in seiner Mitte erscheinen 4 Jünglinge statt 3; jetzt erst erfolgt die 
obige Frage und Antwort. Also haben wir in den Texten von Laon und von 

Ronen den Dekorationswitz mit dem Esel des Balaam zugesetzt,, dann allein in dem 
Text von Ronen aus dem 14. Jahrhundert bei der 27. Prophezeiung den Knalleffekt 
eines Feuerwerkes. 

(Sepet's Theorie.) Sepet hat, wie gesagt, gefunden, dass das Propheten- 

spiel aus der Prosa der Predigt in Verse umgesetzt ist; er hat dann in der Biblio- 
th^que de TEcole des Chartes 1867 — 1877 5 Aufsätze erscheinen lassen, welche er 
1877 in ein Buch 4es Propb^tes du Christ' vereinigte. Er geht eine Reihe von 
Dramen durch, in welchen solche Prophezeiungen eingesetzt wurden; die Zahl der- 
selben liesse sich heute bedeutend vermehren. Es ist allerdings sehr wahrscheinlich, 
dass der Verfasser des Prophetenspiels der erste gewesen ist, welcher in einem 
Spiel Prophezeiungen verkünden liess, und dass er so den Anstoss gab zu den zahl- 
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reichen spätern Scenen der Art. Doch nicht einmal das ist völlig sicher^); denn die 
Literatur hierüber war von Anfang an eine grosse. Schon Augastin hat im 18. Buche 
de civitate dei Vieles über solche Prophezeiungen geschrieben. Aber so viele 
Dramenschreiber auch nach dem Prophetenspiel solche Prophezeiungen verkünden 
lassen, von kätjtem wird dies Vorspiel benützt; sondern von Einigen wird die Predigt 
benützt, aber weitaus von den meisten eine der zahlreichen andern Quellen. 

Doch die Hauptsache war für Sepet etwas Anderes. Er nahm einerseits jene 
zwei im Text von Ronen zugesetzten Stücke, den Witz mit dem Esel Balaams und 
das Brillantfeuerwerk des Nebukadnezar, anderseits den Umstand, dass in dem 
Danielspiel von Beauvais in einem Gesang die jetzige Weihnachtszeit gepriesen 
wird und am Schlüsse Daniel selbst mit der Prophezeiung auf Christus auftritt, die 
'BT auch in der Predigt und im Prophetenspiel vorbringt: und nun entwickelte er 
seine Ansichten ^sur les origines du theatre au moyen age'; Alles soll sich ent- 
{ wickeln nach 1. la loi d'assimilation et d'amplification; 2. la loi de desagregation; 
\ 3. la loi d'agglutination ou de juxtaposition. Die Balaamscene und die Nebukadnezar- 
V scene im Text von Ronen seien die ersten Anfänge; diese Scenen seien mehr und 
mehr ausgebildet worden innerhalb des Prophetenspieles und, wenn sie die Grösse 
etwa des Danielspiels in Beauvais erreicht hätten, dann seien sie abgesondert 
und als selbstständige Dramen aufgeführt worden. So sei das Prophetenspiel die 
Brutstätte des ganzen Cyklus alttestamentlicher Dramen geworden. Le liturgiste . . 
au Heu de se bomer i, faire successivement reciter leurs propheties aux prophetes 
qu'il mettait en sc^ne, il repla<;a plusieurs d^entre eux au milieu des circonstances 
les plus frappantes de leur existence, les entoura des personnages contemporains 
avec qu^ils avaient eu des rapports demeures cel^bres, et, si j'ose m'exprimer ainsi, 
les for^a de recommencer, pour le plaisir et l'edification de Tauditoire, les scenes 
de leur vie passee qui lui semblaient les plus propres h, mettre en lumiere leur 
caract^re de prophetes du Christ. H rösulta de cette tendance . . une serie de petits 
drames, qui s'agrandissaient et se developpaient au sein de Taction primitive par 
les memes proced^s, qui l'ayaient elle-meme döveloppee et agrandie. Mais ä mesure 
que ces seines secondaires, que ces actions dans l'action, ces nouveaux tableaux, qui 
se juxtaposaient dans l'ancien cadre, prirent des proportions considerables, Tunite 
du drame primitif sWaiblit, et le jour oü Tun de ces nouveaux drames arriva ä 
constituer ä lui seul une action complete et se süffisant ä elle-meme, une rupture 
dut avoir lieu entre lui et le drame ancien qui l'avait enfante. C'est ainsi que les 
Prophetes du Christ se divisbrent en plusieurs drames distincts, qui n'avaient plus 
entre eux rien de commun que leur origine, et c'est ce que j'appelle la loi de 



1) Nach dem Zusatz in den Annales von Regensburg (Monumenta G. H., Script 17,590) 
am 7. Februar 1194 ^celebratus est in Ratispona ordo creacionis angelorum et ruina Lucifeii et 
suorum et creacionis hominis et casus et prophetarunC : also schon 1194 wird in Regensburg 
nicht nur ein Prophetenspiel, sondern dazu das Spiel vom Fall der Engel und der ersten 
Menschen aufgeführt, gleich dem französischen Adam-Spiel und gleich dem späteren Sünden- 
fall von Wolfenbüttel. 
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dSaagrSgatUm^ qui est une resultante naturelle de la loi d^ammüation et dÜampUfication 
(Bibliothöque de FEc. d. Ch. 1867 S. 233). Dann will Sepet beweisen, dass das Daniel- 
spiel nur ein Ableger des Prophetenspieles sei, weil es an Weihnachten aufgeführt 
¥rurde und weil am Schlüsse Daniel seine Prophezeiung aufsagt. Endlich sagt er 
S. 237: Aussi n'hesite-je pas non plus ä affirmer que d'autres propheties que celle de 
Daniel ont donne lieu ä des drames complets et distincts, qui se sont s^par^s, ä un 
moment donnö, du cadre commun des PropKHea du Christ . . C^est ainsi qu'ont du 
naitre, par exemple, des drames d'Abraham, de Jacob, de Joseph, de Molse, de 
David, de Nabächodonosor, etc, peut^etre meme de Yirgile et de la Sibylle. 

Ich habe Sepef s Worte so ausführlich wiedergegeben, weil seine Ansichten in und 
ausserhalb Frankreichs Beifall gefunden haben und weil sie, wenn richtig, für die Ent- 
wicklung des mittelalterlichen Dramas sehr wichtig sind. Und doch ist Alles Täuschung, 
und eine Täuschung, die weder dem sonst feinen französischen Geschmack noch dem 
Scharfsinn der nachprüfenden Gelehrten Ehre macht. Nehmen wir an, von den 
13 Prophetenscenen in dem limoger und laoner Text oder von den 28 im Text von 
Ronen seien 5 — 10 so ausgewachsen, dass sie sich dem Danielspiel an Umfang 
näherten (c. 350 Zeilen), die andern aber seien klein geblieben, 4 — 8 Zeilen gross: 
sah so ein Prophetenspiel nicht aus, wie ein Gesicht, an dem etwa die Nase, ein 
Ohr oder auch ein Auge riesig entwickelt, hervorstehen. Das Prophetenspiel selbst, 
wie wir es haben, ist durchaus undramatisch und sehr langweilig: wie unästhetisch 
wäre es mit solchen Auswüchsen geworden? Wenn aber eine grössere Zahl von 
Scenen sich so zu 200—300 Versen (mit Gesang) entwickelten, welche Keise um die 
Welt entstand da und wann und wo sollte dies Vorspiel des Weihnachtsspiels ab- 
gesungen werden? 

Was sind die Beweise, welche zur Annahme solch geschmackloser Thatsachen 
zwingen sollen? 1. Weil in den Texten von Laon und Kouen Balaam auf einem 
Esel sitzt und etwa 8 Eurzzeilen dabei gesprochen werden: allein das ist ein kleiner 
Costümwitz. 2. Weil in dem Text von Ronen, also im 14. Jahrhundert, gegen 
Schluss, um nach 26 völlig gleichförmigen Scenen die übergrosse Langeweile etwas 
gut zu machen, mit einem Vorspiel von etwa 20 Zeilen, ein Kunstfeuerwerk ab- 
gebrannt wird. 3. und letztens: Weil am Schluss des Danielspiels Daniel seine 
Prophezeiung hersagt, welche aber mit dem Inhalte des Danielspieles selbst nichts 
zu thun hat. Also diese ausgereifte und deshalb vom Fruchtbaum des Propheten- 
spiels abgefallene Frucht, das Danielspiel, ist bereits um 1140 abgefallen, dagegen 
der Fruchtansatz, das Spiel mit dem feurigen Ofen, ist noch im 14. Jahrhundert 
auf Tielleicht 18 Zeilen beschränkt: waim soll dieser Ansatz ausgereift sein? 
Nein, gerade im 12. Jahrhundert, wo alle Geister in Frankreich in Bewegung waren, 
haben auch die französischen Dichter nicht nach dem Rosenkranz des Propheten- 
spiels gedichtet, sondern wann der Geist sie trieb. So yerfassten um 1140 die 
Studenten in Beauvais das Danielsplel mit einer Fülle verschiedenartiger Versformen 
und durchaus componirt, wo ein Parademarsch (conductus) den andern ablöst und 
wo 2 Könige mit ihren Aufzügen, wo der Transport der Tempelgeräthe, die Hand 
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an der Wand und die Löwengrabe Gelegenheit zu prächtiger Ausstattung geben: all 
das hat mit dem Prophetenspiel nichts zu thun. Dies Danielspiel passte für keinen 
Hauptfesttag, wie Weihnachten, Ostern, Himmelfahrt; es wurde also in der Zeit der 
grossen Dionysien, die von Weihnacht bis Epiphanie gingen, an einem kleinem Fest- 
tag 'ad matutinas' oder 'ad yesperas', wie's eben passte, aufgeführt. Deshalb wurde 
in einem eingeschobenen Chorlied der jetzigen Weihnachtszeit gedacht und sprach im 
Schlüsse Daniel seine auf Christi Geburt bezügliche Weissagung. Gerade das Daniel- 
spiel ist ein so schönes Erzeugniss der reinen Freude an Wohllaut in Worten und 
Tönen, dass es eine Sünde wäre, es in den Sepet'schen Schraubstock zu klemmen. 

Vielleicht also hat der Verfasser des Prophetenspiels und nicht der des Adam- 
spiels das Verdienst, diese Figuren für das geistliche Schauspiel entdeckt zu haben; 
er mag auch durch die Polymetrie in den 12 Aufrufen und Antworten einige An- 
regung gegeben haben: mehr Lob kann man ihm nicht spenden. Als Drama steht 
dies Stück ja auf der niedersten Stufe und ist kaum ein Ruhm für seine Heimath. 

Unbedeutend sind auch die andern alten dramatischen Leistungen, welche uns 
aus oder über Limoges überliefert sind: das oben S. 38 erwähnte unbeholfene Hirten- 
spiel und die S. 44/7 erwähnte Bearbeitung der Klage und Tröstung der Rachel; 
am besten ist noch das einfache Spiel von den thörichten Jungfrauen, 'Sponsus' 
betitelt, welches dem Prophetenspiel in der limoger Handschrift yoransteht. Der 
ursprüngliche lateinische Grundstock besteht aus 10x15^-, dann 9 Strophen von 
je 4 durchgereimten Zehnsilbem und zum Schluss wieder 2 Zeilen zu 15 '^-; die 
Reime sind schon rein zweisilbig. 

In der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts entwickelte sich das geistige Leben 
jeder Art im nördlichen Frankreich zu wunderbarer Blüthe. Die Musik machte 
durch Einführung der mehrstimmigen Compositionen bedeutende Fortschritte und 
wurde mit dem grössten Eifer von den sangesfreudigen Menschen jener Zeit aus- 
geübt, und an der Hand der Mußik betraten auch die Dichter neue Wege. Ein 
Beispiel, was die Freude am Gesang und an schönen Dichtungsformen leistete, 
gönnen die beiden Danielspiele sein: das eine von Beauvaiser Studenten gedichtet 
(und componirt, das andere von Hilarius, dem Schüler Abälard's, um 1140 (jenes mit 
den Noten gedruckt von Danjou, Revue de la musique relig. IV, 1848, p. 65, und von 
'Coussemaker, Drames S. 49; dieses, von dem die Noten nicht überliefert sind, von 
Champollion-Figeac, Hilarii versus et ludi 1838 p. 43, und von DuM^ril, Origines 
p. 241). Zuerst wird die Mene-Tekel-Geschichte dargestellt, dann das Löwengruben- 
Abenteuer. Der geistige Gehalt ist nicht gross, wohl aber die Fülle der Formen; 
die Dichter schwelgen in wohlklingenden Reimen und in den mannigfachsten Zeilen 
und Strophen. Doch der Höhepunkt der formellen Kunst liegt in einer andern 

Thatsache. Versucht man sich die beiden Stücke neben einander zu schreiben, so 
geht das vortrefiplich; in denselben Scenen sprechen dieselben Personen: ja auch die 
Reden sind die gleichen, sie sind nur in andere Worte und Zeilenarten gekleidet. 
Auch Sepet (Bibliothöque . . d. Chartes 1867 S. 248) hat das erkannt 4a diffi^rence 
n'existe que dans Texpression'. Er hat aber nicht die Fragen gestellt, welche sich 
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daraus ergeben. Der erste Theil des Spiels schliesst mit einem Conductus, d. h. 

Marschgesang derer, welche den Daniel und die Tempelgeräthe nach Hause geleiten; 
dann wird König Balthasar getödtet und mit einem Lobgesang auf den neuen König 
Darius beginnt der 2. Theil. In beiden Spielen finden sich beide Gesänge; ich stelle 
aber hier den Conductus des Daniel, also den Schluss des 1. Theiles, aus dem Spiel 
von Beauvais neben den Lobgesang auf Darius, also den Anfang des 2. Theiles, aus 
dem Spiel des Hilarius, wobei ich mit gleichen Buchstaben gleiche Melodien bezeichne. 



a 



referamus. 



(^Beauvais) Conductus referentium vasa 

ante Danielem. 

Regis vasa referentes, 
quem Judee tremunt gentes, 
b + c Danieli applaudentes gaudeamus; 
d-hc laudes sibi debitas 

e Begis cladem prenotavit, 
e cum scripturam reseravit; 
f testes reos comprobavit 
b + c et Susannam liberavit. 
d + c laudes (sibi debitas 

Babylon hunc exulavit, 

cum Judeos captiyavit, 

Balthasar quem honoravit. 

gaudeamus; 

(laudes sibi debitas 

e Est propheta sanctus dei; 

e hunc honorant et Caldei 

f et gentiles et Judei. 
b + c Ergo iubilantes ei 
d + c (laudes sibi debitas 



gaudeamus; 
referamus. 



gaudeamus; 
referamus). 



a 

a 

b + c 

d + c 



referamus). 



{Eüaritis) Cantabitur hec laus coram 

eo (Dario). 

Ad honorem tui, Dari, 
quia decet (nos) letari, 
omnes ergo mente pari 
laudes tibi debitas 
Cuius iugum timent Perse 
nee non gentes universe, 
quia summi minimique 
sibi subsunt et ubique, 
laudes sibi debitas 

Cuius iram satis sensit, 

quisquis sibi non consensit; 

cum rex ergo tam potens sit, 

gaudeamus; 

laudes sibi debitas 

Cuius regno sunt acclines 

tam remoti quam affines, 

ergo regi assistentes 



gaudeamus; 
referamus. 



referamus. 



gaudeamus; 
referamus. 



gaudeamus, regis gesta recolentes 

referamus.) laudes sibi debitas 

Offenbar hat der eine Dichter den Wortlaut des andern vor Augen gehabt und 
aus der benachbarten Scene die ganze Strophenform und die Worte des Kefrains 
herüber genonmien, wie auch öfter die Anfönge sich entsprechender Gesänge überein- 
stimmen. Manche Gründe machen es mir sehr wahrscheinlich, dass Hilarius den 
Text von Beauvais vor Augen gehabt hat, und dass nicht das Umgekehrte der Fall 
gewesen ist. Es liegt kein Grund zu Tage, weshalb Hilarius den Text von Beauvais 
so umgegossen hat, Kede um Kode nur in andere Zeilenarten und natürlich auch in 
andere Melodien umsetzend: allein die Thatsache selbst ist sicher. Nun bedenke 
man, welch hohe Eunstentwicklung dazu gehört, dass ein ganzes Singspiel Strophe 
um Strophe umgedichtet und neu componirt wird. Das benedictbeurer Weihnachts- 
spiel und der S. 44/48 besprochene Preisinger Ordo Racheiis haben auch Vorlagen 
in Verse umgearbeitet, aber fast durchweg prosaische; hier aber wird eine durchweg 
formenschöne und reich componirte Vorlage ganz und gar umgearbeitet. Nach 

Meyer, Fragment» Borana. 3 






f... 
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meinem Urtheil ist dies der Höhepunkt des formellen Kunsteifers in der mittel- 
lateinischen Dichtung. 

(Der Xudas de AntichrlstO.) Wenn auch Deutschland keinen so glänzenden 

Mittelpunkt der Künste und Wissenschaften besass, wie Frankreich an der Universität 
Paris, so wurde doch in seinen grossen Klöstern und an den Hauptkirchen die Dicht- 
kunst und besonders die liturgische Dichtung jetzt, wie früher, eifrig gepflegt; dafür 
Sgiebt der Ludus de Antichristo Zeugniss (s. meine Ausgabe in den Sitzungsberichten 
1 der Münchener Akademie, philos.-hist. Klasse 1882). Der Dichter schuf sich selbst 
einen beweglichen, der Vaganten- und Nibelungenlied-Zeile ähnlichen Dialogvers 
und wählte auch für die lyrischen Stellen jedenfalls seltene, vielleicht neue Zeilen- 
arten; gut und würdevoll ist der Ausdruck. Aber merkwürdig und in dieser Zeit 
fast ohne Beispiel ist der politische und patriotische Charakter, den er dem Drama 
giebt. Das ist kein liturgisches Drama mehr, das man in Frankreich so gut hätte 
aufführen können, wie in Deutschland; die Subtilität der Franzosen in Glaubens- 
lehren wird als gefährlich getadelt; die Kriegstüchtigkeit der Deutschen warm gelobt; 
wenn wir die Person des Dichters und die Verhältnisse der Entstehung des Gedichtes 
kennen würden, so würde es wohl diesen merkwürdigen Ausdruck einer bestimmten 
Persönlichkeit, ja vielleicht einer Tendenz, noch deutlicher enthüllen. 

(Die Erscheinuiigsscene im OsterspleL) Die Osterfeier entwickelte sich 

langsamer als die nicht biblischen Dramen; sie war eben an die Bibel gebunden. 
Aber jetzt wurde, und zwar, wie es scheint, in Frankreich, ein ausserordentlich 
wichtiger Schritt gethan: an die Scene am Grabe wurde die Erscheinungsscene an- 
geschoben, d. h. die Begegnung Christi mit Magdalena und mit den 2 andern Frauen. 
Wichtig war der Fortschritt, minder wegen der neuen Scene selbst, als vielmehr 
deswegen, weil zum 1. Male Christus als Mann, ja hier als schon verklärter Mensch 
dargestellt wurde. Davon ist nachher noch zu sprechen. In die Liturgien diese 
Scene einzuführen, hat man in Deutschland ausser Prag nicht gewagt, und auch in 
^Frankreich nur selten. Wann diese Neuerung aufkam, ist schwer zu bestimmen. 
fGerhoh von Reichersberg tadelt 1160/3 heftig den Missbrauch der Kirchen zu sceni- 
schen Darstellungen des Antichrist und nennt dann auch den ganzen Inhalt des 
Weihnachtsspiels (oben S. 38). Wäre zu seiner Zeit schon der Erlöser selbst dar- 
gestellt worden, so würde man erwarten, dass Gerhoh vor Allem dies sagte und tadelte. 

(Die Kr&merscene Im OsterspleL) Nach Marcus XVI 1 kaufen die 

3 Marien in der Nacht vom Samstag zum Ostersonntag aromata und kommen eben 
nach Sonnenaufgang zum Grabe. Daraus wurde nun eine neue Scene gebildet: die 
3 Marien kommen zum Salbenkrämer, verhandeln und kaufen Salben; dann gehen 
sie zum Grabe weiter. Dies war die erste Scene, für welche die Evangelien 

keinen Text boten: also musste er erdichtet werden. Der Dichter hat aber auch 
wirklich gedichtet. Die Evangelien boten ihm keine Eeden, die Liturgie keine 
Antiphonen, Tropen oder Responsorien für diese Scene: also dichtete und compo- 
nirte er Verse. Drei Strophen in Fünfzehnsilbem zum Eintritt der 3 Marien; drei 
Strophen in je 4 Zehnsilbem, mit denen sie sich dem Kaufmanne nähern, und 
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wieder 3 Zehnsilberstrophen zu der Yerhandlong mit dem Kaufmann. Wir 

haben also hier zwei bedeutende Neuerungen: 1. in der Ejrämerscene einen ganz 
weltlichen Stoff, der allein schon das Drama aus der liturgischen Feier hinausdrängte 
und zum Spiel machte, und 2. die natürliche Folge: die Formen der Liturgie werden 
durch die Formen der modernen Dichtung ersetzt. Die Beden des Kaufmanns sind 
noch durchaus würdevoll und ernst. Die Form der Zehnsilber zeigt, dass diese 
Krämerscene in Frankreich erfunden und in Verse gebracht ist. 

(Das ZelinsUberspiel in Deutschland.) Von diesem Zehnsilberspiel sind 

in Frankreich nur einige Spuren geblieben;' dagegen in Deutschland fand es ausser- 
ordentlichen Beifall, wurde in vielen Abschriften verbreitet und ist die Grund- 
lage der dramatischen Darstellungen der Osterfeier in Deutschland geworden und 
geblieben. Der lateinische Text, neben dem in unsern Quellen sich bereits meistens 
deutsche Uebersetzung findet, ist aber mit weiteren Yersen ausgestattet, die sich nicht 
schon in Frankreich nachweisen lassen. Die Klage der Magdalena im Beginn der 
Erscheinnngsscene ist in 3 Zehnsilberstrophen gekleidet, ein bescheidener Anfang zu 
der bald sehr pathetischen Ausführung dieser Magdalenenklage; später spricht Christus 
zur Magdalena in 4 Achtsilber-Strophen und Maria verkündet dann ihr Erlebniss in 
einer Zehnsilberstrophe. Die Erscheinnngsscene ist fast immer in Deutschland wie 
in Frankreich var dem mit der Sequenz Yictimae paschali oder mit dem Apostellauf 
verbundenen Aufzeigen des Schweisstuches eingeschoben und dadurch sind Wider- 
sprüche in's Spiel gebracht. 

(Uebersetzangen in den Dramen.) Damit die Laien das, was sie hörten, und 
die Nonnen das, was sie sängen, auch verstünden, hatte man schon seit alter Zeit 
die Hymnen übersetzt. Demselben Zwecke dienten Liturgien, wie jene deutsch- 
lateinische Fassung der Engelscene am Grab, die Schönbach in der Zeitschrift f. d. 
Alterthum 20 S. 134 veröffentlicht hat. In Frankreich hatten die Studenten 

von Beauvais schon um 1140 in ihrem Danühpiel die Refrains gebraucht 'vien al roi' 
'parier a toi' 'savoir par toi' 'cestui manda li rois par nos' 'en vois al roi par vos' 
'g'en vois al roi'. In das Spon&ua-Spiel sind 7 französische Zehnsilberstrophen ein- 
gesetzt, mehr zur Weiterführung des Textes als zur Uebersetzung. In dem Spiel von 
Origny^ das im 14. Jahrh. abgeschrieben ist^ sind schon die Spielanweisungen fran- 
zösisch; im Uebrigen ist die Yertheilung der Sprachen fein und bezeichnend; die mehr 
liturgischen Theile sind lateinisch geblieben; dagegen ist zunächst die weltliche 
Krämerscene französisch in Zehnsilberstrophen, da der erste Theil nur eine Ueber- 
setzung des lateinischen «Zehnsilberspieles ist; dann ist die moderne lyrische 
Magdalenenklage hier ganz geschickt mit dem liturgischen Vorspiel der Erscheinungs- 
scene, dem Gespräch des Engels mit der Magdalena, in Eins verwoben und an den 
lateinischen liturgischen Text dieses Vorspiels reihen sich 8 französische Strophen 
in Achtsilbem, worin Magdalena klagt, der Engel tröstet. Dagegen in Deutsch- 

land liegt, wie mir scheint, eine klare Entwicklung vor. Wie schon Kummer in 
den trefflichen Einleitungen zu den Erlauer Spielen (bes. S. XXXIV — XL) ausgeführt 
hat, findet sich der lateinische Text des vollständigen Zehnsilberspiels in Deutsch- 
st 
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land nie allein, sondern alle Abschriften gehen auf ein Exemplar zurück, worin 
den in Yersen geschriebenen Stellen eine deutsche Uebersetzung beigegeben war. 
Diese Uebersetzung wurde bald die Hauptsache; sie wurde wieder verschönert, ja 
mitunter wurde sie ganz neu gemacht. Damals wurde aber in der Kegel mehr nach- 
gedichtet als übersetzt. So fand dann Jemand hinter einer lateinischen Strophe in 
dem einen Exemplar diese deutsche Strophe, in 'einem andern Exemplar eine 
ganz andere, aber ebenfalls hübsche: er schrieb also in sein Exemplar eine nach der 
andern. Ein Dritter, der dieses Exemplar besass, fand wieder eine andere deutsche 
Strophe und schrieb sie zu den beiden andern. Endlich liess oft ein Abschreiber 
die lateinischen Originalstrophen weg; so stand ein deutscher Spieltext da, der nun 
wiederum verschönert und umgearbeitet wurde, dessen Dasein aber dazu anregte, in 
deutscher Sprache irgend welchen Stoff dramatisch zu behandeln. Ein Beispiel für 
diesen Uebergang wird später die Besprechung der Sequenz Tlete fideles animae' 
und der Tafeln 14 und 15 geben. So viel ich sehe, ist es gerade das Osterspiel 

in Zehnsilbem gewesen^ an welchem sich, in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
dieser wichtige Uebergang vollzog. 

( Wachterscenen im Osterspiel.) Matthaeus allein erzählt von den Wächtern, 
die Samstag früh an Christi Grab aufgestellt, in der Ostemacht durch den erscheinenden 
Engel betäubt, zuletzt von den Juden bestochen und vor Pilatus gesichert wurden; 
von ihnen sprachen auch einige Antiphonen. Der dramatische Eifer im Anfang des 
13. Jahrhunderts fügte auch diese Scenen zum Osterspiel. Die 3 vorhandenen Texte 
der Anfangsstufe (das Kesume aus Coutances, unsere Tafeln 8 — 11 und das Spiel 
von Tours) zeigen, dass jeder Text, unabhängig von dem andern, für sich gearbeitet 
ist. Es brauchte 3 Scenen: die Aufstellung der Wächter, welche Scene den Anfang 
des Spiels auf Samstag Morgen vorschob; die Erscheinung des Engels in der Oster- 
nacht und die schliessliche Bestechung der Wächter; in dem Spiel von Tours und 
in dem unsem auf Tafel 11 wird auch die Bestechung abgemacht, ehe die Scene 
am Grabe zwischen den 3 Marien imd dem Engel beginnt. 

(Christus auf der Bühne.) Der erste Entwurf der Erscheinungsscene, die S. 58 
besprochene liturgische Feier, war schlicht und anspruchslos; imd doch hat der, 
welcher es zuerst wagte, Christus in Dramen auftreten zu lassen, damit einen Geist 
geweckt, der im mittelalterlichen Drama mehr und mehr die Herrschaft gewann und 
dasselbe zuletzt gänzlich umgestaltete. Bis dahin hatte man den Säugling Christus 

neben der Eindbetterin Maria den kindlichen Gläubigen gezeigt. Jetzt erschien die 
erhabene Gestalt des Gottmenschen, wie er als Prophet die Menschen lehrt; wie er 
als Mensch Beschimpfungen und Qualen jeder Art wirklich empfindet, aber als Gott 
überwindet; wie er als Triumphator aus dem Grabe sich erhebt und die Pforten der 
Hölle zerbricht; wie er dann als Mensch seinen Getreuen geheimnissvoll erscheint, 
bis er zuletzt in Glorie sich in den Himmel erhebt. Vor der Darstellung eines 

solchen Stoffes schrumpfte natürlich das Weihnachtsspiel zu einem heitern Neben- 
spiel zusammen. Früher konnten die Dramen, welche nicht an neutestam entliche 
Texte gebunden waren, rascher und einheitlicher dem neusten Geschmack entsprechend 
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ausgeführt werden, als die Weihnachts- und Osterspiele. Jetzt im 13. Jahrhundert 
richtete sich der Eifer weit mehr der Darstellung des Erlösungswerkes zu und blieb 
demselben dauernd so eifrig zugethan, dass man diese Zeit als eine neue Periode des 
mittelalterlichen Dramas ansehen muss. Die dramatische Ausgestaltung dieses gewal- 
tigen Stoffes war die Arbeit des ^13. — 15. Jahrhimderts. Diese Arbeit wurde natürlich 
nur langsam geleistet. Wir wissen auch nichts von genialen Dichtern, welche ewig 
denkwürdige Fassimgen des ganzen Stoffes oder einzelner Theile geschaffen hätten, 
und fast alle uns erhaltenen Fassungen leiden an diesem oder an jenem Mangel ;_allein 
ein höherer Meister hat an dem Werk geschafft: das Volk selbst; durch seinen Bei- 
fall und seinen Tadel wurden nach und nach die Scenen eines Ganzen ausgeschieden, 
welches Ganze in kümmerlichen Auszügen und Umarbeitungen noch jetzt die Hörer 
ergreift, damals aber das Volk so erfasste und zu solcher Theaterleidenschaft brachte, 
dass die Obrigkeit einschritt. Diese dramatischen Darstellungen des Lebens Christi 
im 13. — 16. Jahrhimdert sind es, aus welchen Shakespeare und das moderne Drama, 
Lustspiel wie Trauerspiel, geistig gewachsen sind, nicht die antiken Dramen oder 
deren matte Nachbildungen in der Zeit der Kenaissance. 

(Aufersteliimgsseeiie Höllenfahrt.) Ich betrachte zunächst das weitere 
Auftreten Christi im Osterspiel^ obwohl diese Scenen vielleicht etwas später aus- 
gearbeitet sind als die Darstellung der Passion versucht worden ist. 'Nieder- 
gefahren zur Hölle und am 3. Tage wieder auferstanden von den Todten' war 
Christus, wenigstens nach dem Glaubensbekenntniss; schon in Hartker's Sammlung 
schildert eine Reihe von Antiphonen sowohl die Grabesruhe Christi als sein Ein- 
dringen in die Hölle, wo er als Sieger und König die Väter des alten Bundes 
befreit und einstweilen ins Paradies führt. So wurde zunächst die Auf- 
erstehungsscene geschaffen. Für den Text dieser Scene lässt sich keine be- 
stimmte Fassung in Prosa oder in Versen nachweisen; es genügte zu wissen, dass 
eine solche Scene dargestellt werden sollte; in jeder Gegend konnte man dann 
passende Antiphonen und Besponsorien auslesen und diese während der Auferstehung 
vom Chore singen lassen oder dieselben theils den Engeln, welche Christo die Insignien 
überreichen, theils ihm selbst in den Mund legen. Die Hauptsache war hier 
die Inscenirung der Auferstehung. Dafür konnten vorhandene büdUche Darstellungen 
die Anleitung geben, — wenn solche vorhanden waren. In ältester Zeit hatte man 
die Auferstehung dargestellt, indem ein Kreuz oder andere Symbole über dem Grabe 
schwebten oder indem Christus aus dem römischen Grabestempel heraustrat; meistens 
hatte man sie ersetzt durch die Darstellungen des Engels und der kommenden 
Marien oder des der Magdalena erscheinenden Christus^). Gab es wirklich schon 

1) Keine Darstellung der Auferstehung findet sich z. B. in der Uebersicht der in 4 Perikopen- 
handschriften und in 3 deutschen Bildercyklen enthaltenen Darstellungen, welche giebt Beissel, 
die Bilder der Handschrift des E. Otto in Aachen 1886, S. 54. Auch in dem Hortus .deliciarum 
der Herrad von Landsberg war die Auferstehung nicht dargestellt; s. die Ausgabe von Straub- 
Keller S. XVI. Die im 13. Jahrhundert entstandene Vita rythmica B. V. Mariae (Stutt- 

garter liter. Verein no. 180) lässt ausdrücklich Christus aus dem geschlossenen Grabe hervorgehen 
und sagt Nichts von irgend welchen begleitenden Ereignissen: V. 6091 de claiMO tumulo rediyivus 
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vor der ersten Inscenining der dramatischen Scene bildliche Darstellungen der Auf- 
erstehung mit derselben Inscenirung, so war diese auf demselben Wege gefanden, 
auf welchem die Inscenirung im Drama gefunden sein muss, falls diese die frühere 
ist: wie nach dem Bericht des Matthäus der Engel in blendenden Lichtmassen unter 
Erdbeben am Grabe erschien, so Offnet sich unter Donner und Blitz die Erde und 
lässt Christus emporsteigen; also die 2 Leuchter mit 10 brennenden Kerzen, yor 
denen die Wächter im Spiel von Coutances zu Boden stürzen, sind nichts Anderes 
als 'der Donnerklapf mit Büchsen gemacht, indem der Salvator das Grab uffstosst' 
im Spiel von Donaueschingen. Die Lisignien und die Tracht Christi yariiren 
natürlich. 

Die Höllenfahrt, angedeutet durch I. Petri 3, 19 und in das Glaubensbekenntniss 
aufgenommen, ist schon in der Liturgie durch weit verbreitete und dramatische 
Antiphonen und Responsorien ausgemalt, wie 'Cum rex gloriae'. ., 'Hodie portas 
mortis et seras pariter salvator noster disrupit' u. s. w. Also konnte man ohne zu 
grosses Bedenken den Bericht des lateinischen Evangeliums Kicodemi ausnützen, 
welcher in völlig dramatischer Weise diese Höllenfahrt erzählt. Ob nur Christi 
Geist in die Hölle fuhr oder auch der Leib, ob also Christus vor oder nach der 
Auferstehung die Hölle besuchte, darüber stritten sich die Theologen; deshalb gehen 
auch die Dramendichter auseinander. In unserm Osterspiel (Tafel 10) kündet der 
Engel Christi Auferstehung an mit den Worten 'Besurreidt victor ab inferiB\ Dagegen 
in den deutschen Spielen (ausser der frankfurter Bolle), in welchen diese beiden 
Scenen eingeschoben sind — sie werden stets zusammen eingeschoben — steht immer 
zuerst die Auferstehung, dann folgt die Höllenfahrt. In Frankreich zeigen die 

Passion und Besurrection bei Jubinal H (S. 290 und 338) zuerst die Auferstehung, 
dann die Höllenfahrt. Dagegen in der provenzalischen Passion scheint die Höllen- 
fahrt voranzugehen; wenigstens giebt Chabaneau (Revue des Langues Bomanes 1885, 
S. 10) als Inhalt an: Jesus descend aux enfers et en retire Adam et les patriarches. 
n monte au ciel (dann folgt die Engelscene der Marien am Grab), und sicher geht 
die Höllenfahrt voran bei Mercade (V. 18059—18281, besonders 20300—20819— 
21259) und bei Greban (V. 26224—26425, wozu 28866—28986 gehören); erst 
nach der deutlichen Ankündigung bei Mercade 21248 'je veul raparier maintenant 
a mon corps et lui rendre vie' und bei Greban 28949 und 28966 'L'esprit de Jesus 
nous a desrobös sus et jus. Et son corps? II est au tombeau?' folgt die Auferstehung. 
Dieselbe Ordnung zeigt die um 1350 geschriebene frankfurter Bolle (Proning, das 
Drama des Mittelalters, S. 363 und 364); das hier skizzirte Spiel hatte eben nicht, 

exit. Erst als die 3 Marien kommen und rathlos vor der mächtigen Deckplatte stehen, da bebt 
die Erde, der Engel kommt vom Himmel, wälzt den Stein weg und die Wächter fallen nieder: 
V. 6100. So wenig hatten diese Leute die Vorstellung von Christi Auferstehimg, die wir jetzt 
haben. Dagegen der Dichter der Erlösung (Quedlinburger Bibliothek der Nat. Lit., Bd. 37, 
V. 5170 und 5259) ist schon stark vom Drama beeinflusst: bei einem Donnerschlag stürzen die 
Ritter nieder; die Erde bebt und ^der wäre heilant uz dem grabe stunt zuhant'; vom Engel ist 
hier überhaupt nicht die Rede ; nachher finden die 3 Marien den Stein abgenommen und innen 
einen Engel sitzen. 
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wie die andern deutschen cyklischen Darstellungen des Erlösungswerkes das Oster- 
spiel in 2 Abtheilungen aufgenommen, sondern die frühere einfachere Fassung desselben 
(no. 260 — 318), welcher 'dann aus andern Quellen 3 Scenen vorgeschoben wurden, 
in denen kurz die Soldaten aufgestellt werden (no. 247 — 250a), Christus im höchsten 
Glänze (vestibus triumphalibus nebst corona cum diademate und crux cum vexillo) 
die Hölle stürmt (no. 251 — 255), endlich 'revertitur ad sepulcrum' und aufersteht 
(no. 255a), worauf die Wächter sofort den Juden und Pilatus berichten und von 
ihnen bestochen werden (no. 256—2596). 

(Das Osterspiel In 2 Abthellungen.) Natürlich gerieth durch diese neuen 

Einschiebungen der ursprünglich so einfache Bau des Zehnsilber- Osterspieles in 
Deutschland noch mehr ins Wanken. Da hat nun derjenige, welcher diese Ein- 
schaltung vornehmen wollte — es ist derselbe, welcher die Strophengruppen 'Heu 
nobis internas mentes' und 'Omnipotens pater altissime' vor der Erämerscene um- 
gestellt und später die Scene zwischen Magdalena und dem Gärtner in 2 Auftritte 
zerlegt hat — , in überraschender und einfacher Weise geholfen. JlrJ^rihiftd die ganze 
Scenenmasse in 2 Schaaron: L ein Wächterspiel, II, ein Marienspiel. Im Wächter- 

spiel stellen die Juden und Pilatus die Wächter auf; der Engel schlägt sie nieder; 
Christus ersteht und geht in die HöUe^ wo sich eine lange Scene mit den Yätem 
des alten Bundes und den Teufeln abspielt; die Soldaten werden endlich durch Boten, 
Juden oder Pilatus geweckt, zanken sich und lassen sich zuletzt bestechen. Diese 
letzte Scene hat einen für die ganze künftige Entwicklung bedeutenden Inhalt be- 
kommen. Die Wächter sind nicht mehr die unbedeutenden Statisten des früheren 
Osterspieles, sondern sie haben Christum auferstehen gesehen und treten entschieden 
als Zeugen dafür ein, in dem einen Text aus innerer Ueberzeugung ^) gewissermassen 
als die ersten Christen, in dem andern aus Gewinnsucht; das Ende ist, dass sie viel 
Geld bekommen. So begreift es sich, dass diese Scene lang wird (bei Mercade 
V. 22197—22750, bei Greban V. 29986—80630) und das Wächterspiel gut ab- 
schliesst. Im Marienspiel kommen die Marien zum Kaufmann und treffen mit 

den Engeln am Grabe zusammen, dann klagt Magdalena, spricht mit dem Gärtner 
in 2 Auftritten und wird von Christus mit einer längeren Rede beglückt; das meldet 
sie den Jüngern; dem ungläubigen Thomas erscheint Christus; das Aufzeigen des 
Schweisstuches mit dem Absingen der Sequenz Yictimae und mit dem Apostellauf 
beschliesst die Handlung: kurz, wir haben zu unserer Ueberraschung das alte Zehn- 



1) Auch die durchaus lateinische Rolle des 4. Wächters aus einer die Passion und die 
Auferstehung umfassenden, also späten Darstellung des Erlösungswerkes, welche De Bartholomaeis 
aus einem Blatte inSulmona im Bulle ttino dell'Istituto storico Italiano 1889 no. 8, S. 162 
veröffentlicht hat, schliesst 

Hoc testamur, hoc f atemur, neque vera diffitemur: o Judei creditel 

Jesus tectus vase pulchro, resurrexit de sepulchro: alleluya canitel 

De Bartholomaeis giebt *vero diffidemur' ; allein sein Text erweckt überhaupt viele Bedenken; 
entweder ist das Blatt ungewöhnlich fehlerhaft geschrieben oder es sind gute Ergebnisse zu 
erwarten von einer neuen Vergleichung, welche dieses wichtige Stück — es ist bis jetzt das 
einzige Myst^re in lateinischer Sprache — ohnedies verdient. 
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silberspiel wieder vor uns, aber wieder befreit von den Wächterscenen. Dies 

Osterspiel in 2 Abtheilungen hat sich als Ganzes erhalten oder in seinen einzelnen 
Abtheilungen; endlich ist es dieses Osterspiel in 2 Abtheilungen, welches, in die 
grossen Spiele (ausser der Frankfurter Bolle) eingesetzt, die betreffenden Scenen 
geliefert hat*). 

(Passlons- Spiel.) Das Hauptziel der dramatischen Dichter des 13. und 

14. Jahrhunderts war, darzustellen, wie der Erlöser wirkte und starb. Lateinische 
Versuche, diese Aufgabe zu lösen, sind bis jetzt wenige veröffentlicht. Die Passion 
auf den Tafeln 5 — 7 begreift die eigentlichen Leidenstage, Gründonnerstag und 
Charfreitag. Der Text besteht nur aus unveränderten Evangelienstellen und nur 
ein Mal ist gestattet, dass 'Maria planctum faciat quantum melius potest\ Wenn 
dieser Text ein wirkliches Spiel darstellte, dann gäbe er ein schlechtes Zeugniss 
für das Geschick dieses Dramatikers. Doch der Anfang 4udus breviter de passione' 
und der Schluss 'et ita inchoatur ludus de resurrectione : Pontifices O domine recte 
meminimus^ wonach also unmittelbar folgt das grosse, reich ausgestattete Osterspiel 
in Versen, dessen Anfang Taf. 8 — 11 enthalten, beweist, dass dieser Text eine be- 
sondere Bestimmung gehabt haben muss: wohl, wie ich oben S. 31 vermuthet habe, 
als kurze Einleitung zu dem eigentlichen, prächtigen Festspiel des Ostertages. 

Denn dass schon diese Leute des 13. Jahrhunderts ziemlich geschickte Drama- 
turgen waren, zeigt das benediktbeurer Passionsspiel (Bl. 107 — 111 der Hand- 
schrift, bei Schmeller no. 203). Im Text der Carmina Burana haben wir natürlich 
nicht die ursprüngliche Fassung, doch besitzen wir noch kein älteres Muster. Die 
Bibelstellen sind oft leicht abgeändert; dann sind Angaben der Evangelien dramatisirt. 
So wird des Lucas (7, 36) Erzählung 'rogabat autem illum quidam de Pharisaeis, ut 
manducaret cum illo; et ingressus domum Pharisaei discubuit' zu der kleinen Scene: 
Tunc veniat Pharisa^ua et vocet Jeaum ad cenam Kabi, quod interpretatur magister, peto, 

1) Die dramatische Darstellung der Höllenfahrt scheint es zu sein, welche den Gedanken 
zu einer neuen liturgischen Feier in Süddeutschland geweckt hat, zu der sogenannten Comme- 
moratio dominicae resurrectionis. Texte derselben drucken Milchsack S. 127 und 135 
und C. Lange in der Zeitschrift f. d. Altherthum 29, 1885, S. 249 (und einen lückenhaften und 
schlechten S. 255). Nach Hoeynck, Geschichte der kirchlichen Liturgie des Bisthums Augsburg 

1889, S. 220, wurde diese Feier 1453 in Augsburg eingeführt; Hoeynck giebt eine lebendige 
Schilderung derselben: kurz nach Mittemacht wird in aller Stille der heilige Leib erhoben 
(ygl. die geheimnissvolle Auferstehung); dann zieht der Priester in Begleitung durch die Nacht 
über den Kirchhof an ein Seitenthor der Kirche (wie Christus von den Engeln geleitet an das 
Höllenthor); er klopft an mit dem Fuss oder mit dem Bischofsstab (fortiter percutiat) unter 
dem G^ang Tollite portas, principes, yestras et elevamini, portae aetemales, et introibit rex 
gloriae'. Unter Kettengerassel fragt drin eine Bassstimme (= Teufel) ^Quis et iste rex 

gloriae?'. Der Geistliche antwortet ^Dominus fortis et potens, dominus potens in praelio'. 

Dreimal wird geklopft und dreimal werden diese Sätze gesimgen, dann öffnet sich das Thor. 
Diese Feier, welcher dann die visitatio sepulcri = Marienspiel folgte, entspricht also genau unsem 
beiden Scenen der Auferstehung und der Höllenfahrt. In der Kirche wollte man kein Spiel; 
deshalb ist die Auferstehung nur symbolisch dargestellt; der Zug über den Kirchhof und die 
Scene draussen am Kirchenthor im Dunkel der Nacht schienen nicht anstössig. Die Ausgestaltung 
der Feier beweist, dass hier eine merkwürdige Entwicklimg yorHegt: die Darstellung auf der 
Bühne hat eine Darstellung in der Liturgie yeranlasst. 



/ 
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ut mecum hodie velis manducare. Jemu respcndet Fiat ut petisti. Phariaaeus 

dicat ad servum Ite cicius, preparate sedilta ad mense convivta, ut sint placencta. 
So werden auch die verschiedenen Evangelien in einander geflochten; z. B. zwischen 
die Verse des Lukas 7, 39 und 40, werden die beiden Verse des Matthaeus 26, 8 
und 10 geschoben, der Vers 8 aber wird nicht einem discipulus oder einem quidam, 
sondern nach Johannes dem Judas zugetheilt, weil dadurch dessen Verrath begründet 
werden kann. Eine Anzahl Sätze in Reimprosa sind frei erfunden; Antiphonen der 
Edrche sind nicht viele verwendet, dafür sind einige pathetischen Partien, so die 
Schilderung der Magdalena 4n gaudio\ ihrer Beue und der Mutter Maria am Exenze 
durch moderne Strophen eindringlich gemacht. Von diesen Strophen sind nur wenige 
mit deutscher Uebersetzung begleitet; eingelegt scheinen 2 deutsche Lieder ohne 
lateinischen Text. Ausser einigen Worten des Longin (am Schlüsse) findet sich kein 
deutscher Dialog, so dass die dem Schlüsse zugesetzten deutschen Wechselreden des 
Joseph und Pilatus sicher nicht zu diesem Spiel gehörten; vgl. oben S. 14. Die 
Formen des Spieles sind also neben den vielen Evangelienstellen doch reichlich mit 
lyrischen Bestandtheilen verschönert. 

Der Inhalt umfasst ziemlich viele Zeit in wenigen und kurzen Handlungen: 
einige Jünger werden berufen; Christus zieht in Jerusalem ein; speist bei Simon 
und erweckt den Lazarus; Judas verhandelt mit den Priestern; dann folgen das 
Gebet auf dem Oelberg, die Gefangennahme, die Verhandlungen mit Pilatus; Tod 
des Judas; Weg zum Kreuz, Tod am Kreuz und Longinus; mit der Spottrede 'Alios 
salvos fecit, se ipsum non potest salvum facere' bricht das Erhaltene ab. 

Breiter ausgeführt mit verschiedenen Gesängen sind nur 2 Scenen: die Scene 
am Kreuz zwischen Christus, Maria und Johannes und vorher die mit dem Gastmahl 
bei Simon verbundene Scene von der fröhlichen und reuigen Magdalena. In dem 
spätem am Schlüsse unvollständigen Wiener Passionsspiel (gedruckt im Archiv f. d. 
Geschichte deutscher Sprache und Dichtung I 1874 S. 355, dann bei Froning S. 302), 
welches mindestens ebenso viele deutsche als lateinische Verse enthält, und in dem 
4. Erlauer Spiele, welches, fast ganz deutsch, nur ein Vorspiel und dann die Magdalenen- 
scene unvollständig enthält, ist die Ausführung dieser Scene fast noch breiter. Viel- 
leicht war damals, als die benediktbeurer Passion zusammengestellt wurde, als Gegen- 
stück zu dem alten Osterspiel, in dem ja Magdalena die Hauptrolle spielt, ein Spiel 
von der sündigen und reuigen Magdalena in Deutschland — denn dahin zeigen die 
Versmaasse — vorhanden und wurde von dem Zusammensteller in sein Passionsspiel 
eingesetzt. Wie dem auch sei, diese Magdalenenscene nimmt bei der Menge von 
Scenen, welche diese benediktbeurer Passion umspannt und bei der Kürze, mit 
welcher alle andern behandelt sind, unverhältnissmässig viel Raum ein. 

Die Aufgabe, in einer Menge von Scenen das Wirken und dann das Leiden 
Christi darzustellen, war neu und für die Art der Ausführung der Scenen selbst 
lagen verschiedene Wege vor Augen: einerseits die liturgischen Feiern, gefügt aus 
Bibelworten und verschönert durch Antiphonen und Sequenzen; anderseits die nicht 
liturgischen Spiele, wie das Danielspiel und der Antichrist, welche mit den neuesten . 

Meytr, Fragmeota Barana. 9 
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Mitteln der Dichtknnst ausgeführt waren, and nach deren schönen Formen sogar 
liturgische Feiern wie im freisinger Rachelspiel und im benediktbeurer Weihnachts- 
spiel ganz neue Gewänder erhalten hatten. Hier den richtigen Weg zu finden, war 
nicht leicht und die Schwierigkeit des Versuches mag die ungleiche Ausfflhrung des 
benediktbeurer Passionsspieles verursacht haben. 

(Bolle der Mutter Maria.) Der rechte dramatische Sinn zeigt sich darin, 

dass der seelische Gehalt der Menge von Scenen vertieft wurde^ indem allmShlich 
einzelne Figuren mehr herausgearbeitet wurden, wie z. B. Judas, aber ganz be- 
sonders die Mutter Maria. In den Evangelien kommt in der Passions- und Auf- 
erstehungsgeschichte Christi die Mutter Maria auffallender Weise gar nicht vor, 
ausser dass der Evangelist Johannes (XIX 25/27) erzählt, sie sei mit ihm und 
2 andern Marien am Kreuz gestanden und Christus habe ihm sie als Mutter an- 
vertraut. Die Leute des Mittelalters verehrten ja die Mutter Maria ausser- 
ordentlich und füllten deshalb die vermeintliche Lücke der Evangelien aus ihrer 
Phantasie und Combination aus. Ein für unsere Zwecke belehrendes Beispiel 
bietet das Osterspiel, Marcus 16, 9 sagt ja ausdrücklich ^Christus apparuit primo 
Mariae Magdalenae', und hierauf hauptsächlich ist der hohe Ruhm der Magdalena 
gegründet; von der Mutter Maria ist hier bei keinem Evangelisten oder sonstwo die 
Rede. Dagegen die früh im 13. Jahrhundert geschriebene Yita rjthmica BYMariae 
(Stuttgarter Verein no. 180, V. 6130) sagt schlankweg: Jesus vero, cum surrexit, 
primo sue pie apparebat genitrici, dulcissimae Marie; allerdings hat sich der 
Dichter wenige Verse vorher mit interessanten Wendungen wegen der Benützung 
der Apocrypha entschuldigt Ehrlicher ist der Verfasser der Erlösung (Quedlin- 
burger Bibliothek Bd. 37 V. 5353); er hat erzählt, wie Christus der Magdalena er- 
schien; dann fügt er hinzu: bescheiden wil ich uch den droum (aleine ich ez doch 
nie gelas), daz sie daz erste mensche was, die unsers herren drost vemam. In 
den meisten Osterspielen und spätem kyklischen Spielen ist, den Evangelien ent- 
sprechend, von Maria keine Rede; doch manche haben auch den 'droum' der Er- 
lösung gehabt; die provenzalische Passion (Revue d. lang. Rom. 1885 S. 16, und die 
Umarbeitung in den Mysteres proven^aux S. 110 = Bibliothfeque m^ridionale DI) 
schieben die Mutter Maria vor: vom Grabe weg bringen ihr zuerst die Marien die 
frohe Botschaft und das Schweisstuch, und wiederum, als Jesus der Magdalena er- 
scheint, heisst er sie zuerst zu seiner Mutter zu gehen. In der Resurrection 
(Jubinal 11 S. 347—357) will die Mutter Maria mit zum Grabe gehen und will dann 
(nach andern Mustern) in einer Streitrede beweisen, dass der Engel Gabriel mit den 
Worten des englischen Grusses 'Ave Maria' u. s. w. sie getäuscht habe. Greban hat 
sein Drama so gewendet, als wolle er gegen eine solche Darstellung die Mutter 
Maria ausdrücklich verwahren: schon Gott Vater sagt, Maria hoffe mit festem Glauben, 
dass Christus auferstehen werde und Maria spricht für sich denselben festen Glauben 
aus; dann verkündet Gabriel ihr Christi Auferstehung und sofort kommt zu ihr, 
als erster, Christus selbst (Greban V. 29058—29069, 29112—29180); ebenso der 
bretonische Dichter, der ja Greban oder eine der Umarbeitungen des Greban, aber 
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stets iB geistreicher Weise, verarbeitet hat (s. Yillemarque, Le grand myst&re de 
Jesus p« 179). Dieselbe Scene findet sich in Deutsehland im Spiel von Donau- 
eschingen (Mone n 345), im Augsburger und im Alsf eider Spiel Y. 7707/23 ; hier ist 
geschickt die Antiphone 'regina cell laetare' verwerthet; aber ziemlich überflüssiger 
Weise ist der Vorbote Gabriel beibehalten, dem sein Herr auf dem Fusse folgt. 

.Mit viel mehr Becht wurde die Mutter Maria in der Leidensgeschichte 
Christi in den Vordergrund gestellt. Wenn sie am Kreuze erschien, so wird sie 
auch den ganzen Tag über nicht zu Hause geblieben, sondern ihrem Sohne mög- 
lichst gefolgt sein; ebenso selbstverständlich ist es, dass sie am Kreuze wie vorher 
während des Schreckenstages ihren Schmerzen auch in Worten Ausdruck gegeben 
hat Dies war auch schon im 12. Jahrhundert die gangbare Anschauung, und z. B. 
die erwähnte Vita rythmica BVMariae schildert, wie Maria auf die Nachricht von 
Christi Gefangennahme aus Bethania in die Stadt eilt, dann Christus auf dem 
Leidenswege zum Kreuz begleitet und bis zur Bestattung dort bleibt, und wie sie 
dabei in vielen Klagen dem üebermass ihrer Schmerzen Ausdruck giebt. Viele 

einfachen Gedichte oder kunstreichen Sequenzen suchen in verschiedenen Wendungen 
der Fülle von Gefühlen gerecht zu werden, welche das Geschick der Maria erregt; 
von ihnen war früher die Sequenz Tlanctus ante nescia' so bekannt, dass sie auch 
im benediktbeurer Passionsspiel nur mit dem Anfang citirt wird; später wurde 
'Stabat mater dolorosa' beliebter. Auch Prosatraktate suchten die Schmerzen Maria's 
zu schildern; besonders verbreitet war ein Traktat, der oft dem heiligen Bernhard 
zugeschrieben wurde, worin Maria selbst die Ereignisse bis zum Begräbniss erzählt; 
vielerlei Bruchstücke von Gedichten und manche Hexameter sind in die hoch- 
rhetorische Darstellung eingeflochten. Viel trockener und dürftiger ist ein oft dem 
Anselm von Canterbury zugeschriebener Dialogus de passione Christi, wo Maria über 
ihre Erlebnisse verhört wird*). 

1) Den Planctus des Bernhard hat zuletzt gedruckt W. Mushacke, Altproyenzalische Marien- 
klage 1890 S. 41 ; den Dialog des Anselm Oscar Schade in einem Hallenser Universitätsprogramm 
1870; die Zusätze zu dem Texte Schade's, welche Schroeder aus einer Leipziger Handschrift in 
(Germania XVn S. 231 veröffentlichte, sind Stücke des Planctus des Bernhard, zum Theil 
jedoch für den Dialog anders inscenirt. Da nach F. C. Köpke dann Steffenhagen in der Zeit- 
schrift f. d. Alterthum 13, S. 523 und Goedeke I S. 227 und 470 mehrfach eines Gredichtes in 
der Königsberger Handschrift no. 905 über Christi Passion Erwähnung gethan haben, so sah 
ich die Handschrift selbst ein. Wer einst dies in einem mittel-niederdeutschen Mischdialekt 
geschriebene Gedicht aus dieser Handschrift des 14. Jahrhimderts herausgeben will, wird an- 
sehnliche Hilfe zur Beurtheilung und zur Kritik desselben an dem Planctus des Bernhard 
haben; denn, so yiel ich sah, ist das ganze Gedicht eine ziemlich getreue Verarbeitimg jenes 
lateinischen Traktates. Bl. Idb und 20 a dieser Handschrift folgen Verse mit dem Anfang 

*Sancta Maria suze koningin', in deren Schluss von Tugenden gesprochen wird. Bl. 20 ft — 27 
steht ein längeres Gedicht, der Kranz genannt, mit dem sinnigen Gedanken, dass der Mensch, 
welcher in den Himmel eingehen will, einen Kranz aus näher beschriebenen Tugendblumen 
auf dem Haupte tragen muss. Da nun der Bl. 20 b stehende Anfang ^swelich mensche sich wil 
lazen Vf die hyemel strazen' auch in einer Wiener Handschrift, Hoffmann no. XCHI 1-, das Ge- 
dicht anfängt, so sollte man meinen, die Verse Bl. Idb und 20a müssten ein selbständiges Gte- 
dicht sein. Allein der Kölner Druck von 1514 ^Marien Clage mit einem Krantz der gotlichen 
Leiffde*, den O. Schade, Geistliche Gedichte vom Niederrhein, wieder gedruckt hat, enthält 

9* 
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In der benediktbeurer Passion ist Maria nnr am Kreuze zugegen und klagt, 
'exhibens multos planctus^; aber in den späteren deutschen und französischen Spielen 
ist sie Christus auf dem ganzen Wege, am Kreuze und noch beim Begrabniss mit 
ihren Wehklagen zur Seite. 

Wie wurden nun diese Scenen mit packendem Texte ausgestattet? Auf dieselbe 
Weise wie die alten liturgischen Feiern und wie noch in neuester Zeit offenbar die 
Scenen der sündigen und der reuigen Magdalena. Lieder und Sequenzen, welche 
die Klagen der Maria ausdrückten und überall als gut anerkannt und beliebt waren, 
wurden eingelegt. So stehen in der Kxeuzesscene der benediktbeurer Passion zuerst 
4 deutsche Strophen; dann 4 lateinische 'Flete fidel es animae'; weiter eine lateinische 
'Mi Johannes planctum move', dann nur die Anfangsworte der Sequenz Tlanctus 
ante nescia', hierauf noch einmal 'Mi Johannes' und endlich 4 Zeilen '0 Maria 
tantum noli lamentare . .'. Derartige Lieder wurden aber rasch in die deutsche oder 
in die französische Sprache übersetzt und hier sogar zu kleinen scenischen Dar- 
stellungen ausgearbeitet. Yon diesen besonderen Dichtungen der Marienklagen war 
die berühmteste jene, welche deshalb in der benediktbeurer Passion nur mit den 
Anfangsworten 'Planctus ante nescia' citirt wird; von den dramatisirten Marienklagen 
ist bis jetzt wohl die lebendigste die von Bordesholm, welche MüUenhoff in der 
Zeitschrift f. d. Alterthum 13 S. 290 — 319 herausgegeben hat: Maria und Johannes 
sprechen hier gut aus, was in diesen Schreckensstunden Mutter und Freund empfinden. 

Aus diesen lateinischen, deutschen oder französischen Klageliedern schöpften die 
dramatischen Dichter kleinere oder grössere Stücke; noch mehr aber hatten an 
ihnen die Regisseure immer eine reiche Fundgrube, aus denen sie nach Belieben 
Stücke holen konnten, deren Wirkung sie sicher waren. Die Ausdrücke in der 
Benediktbeurer Passion, 'mater domini omni ploratu exhibens multos planctus' und 
auf Taf. 7 'planctum faciat quantum melius potesf, weisen gewiss den Kegisseur auf 
diese Fundgrube. Schönbach, 'über die Marienklagen' 1874, hat nachgewiesen, 

wie der berühmte Planctus 'planctus ante nescia' schon im 12. Jahrhundert in's 
Deutsche übersetzt, dann in mannigfachen deutschen Umarbeitungen verbreitet worden 
ist und die wesentlichsten Textesstücke für die Marienscenen in den deutschen 
Passionen geliefert hat^). 

hinter einander die Verse von BL 19 b — 20« und 20^^ — 27 yerarbeitet; also gehören entweder die 
2 Gedichte doch zusammen, oder die in Köln gedruckte Umarbeitung ist von Jemandem ge- 
macht, welcher eben die Königsberger Handschrift in Händen hatte und die 2 Gedichte für 
eines hielt und zusammenarbeitete. Zum Kranz vgl. Wackemagel Kirchenlied H (>57 662. 

1) Schönbach S. 2 findet für die Versikel H und in des deutschen Tlanctus ante nescia', 
welche in ziemlich vielen Marienklagen und Dramen wiederkehren, keine lateinische Vorlage. 
Sollte nicht die Strophe 13/14 der alten Sequenz ^Moestae parentis' (Kehrein S. 181) die Vorlage 
gewesen sein?: Weinen was mir unbekant, Mater laeta concepisti 

Bit ich muoter was genant et dolorem non sensisti, 

und doch mannes ane. quando virgo peperisti 

nu ist ze weinen mir geschehen, tuum unigenitum: 

sit ich dinen tot muoz sehen. Cum usura nunc solvisti 

den ich ane swaere gar poenas, quas tunc evasisti, 

muoter unde meit gebar. videns modo morte tristi 

mori tuum filium. 
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Ich möchte hier ein Gegenstück dazu hervorheben, das zwar nicht bedeutend 
ist, das aber in Deutschland ziemlich verbreitet war und das die Art und Weise, 
wie die lateinischen Lieder in den Dramen lateinisch oder in Uebersetzung benützt 
¥rurden, im Kleinen illustrirt. 

(Der Planctus: Flete fldeles animae.) In der Ereuzesscene der benedikt- 

beurer Passion singt Maria 4 Strophen, die beginnen Tlete fideles animae\ und 
dann zwei Mal die Strophe ^Mi Johannes planctum move'; die benedictbeurer Hand- 
schrift enthält von späterer Hand zugesetzt Bl. 55 a noch einmal den Text Tlete 
fideles anime' mit derselben Melodie, wie Bl. 110a in der Passion; Schmeller hat 
von dem Texte auf Bl. 55 nur die letzte Strophe ^Hac in vita sum invita' gedruckt 
(S. 52 no. 96); das Lied muss also ziemlich bekannt gewesen sein. Die Strophe 'Mi 
Johannes' wird auch in andern Spielen so oft citirt, dass Schönbach, Marienklagen 
S. 9, meinte, diese und ähnliche Strophen hätten eine Fortsetzung der Sequenz 
Tlanctus ante nescia' bilden sollen. Doch die Sache liegt anders. In der Stutt- 

garter Handschrift (Hofbibl. I. Asc. 95 Bl. 21a, 13. Jahrh.) steht mit der Ueberschrift 
Tlanctus Marie Virginis' eine Sequenz, welche beginnt 'Flete fideles anime' und 
aus 6 Strophenpaaren besteht: la Flete fideles anime, Ib Fleant matema viscera; 
2 a Triste spectaculum, 2 b Dum caput cernuum; 8 a Ergo quare, fili care, Sb Munda 
caro, mundo cara; 4a O mentes perfidas, 46 A damnaticiis (so hat die Handschrift 
richtig); 5a Mi Johannes planctum move, 56 Salutaris noster Jesus; 6a Hac in vita 
sum invita, 66 Scelus terre scelus terret. Bis jetzt ist diese Sequenz nur in dieser 
Stuttgarter Handschrift gefunden und daraus gedruckt von Dreves, Analecta XX 155; 
allein sie muss auf deutschem Gebiet einst weit verbreitet gewesen sein. 

Das Erfreulichste ist zunächst, dass wir mit Hülfe dieser Sequenz eines ziemlich 
unerfreulichen Stückes Herr werden. Coussemaker, Drames liturgiques S. 285 — 297, 
hat aus einer Handschrift des 14./15. Jahrhunderts in Cividale mit Facsimile und 
mit Noten veröffentlicht einen 'Planctus Marie et aliorum in die Parasceven'. Mehr 
als die Hälfte dieses mit vielen Spielanweisungen versehenen Stückes ist nur ge- 
bildet aus kunterbunt gestellten und mit andern Entlehnungen vermischten Strophen 
unserer Sequenz 'Flete fideles': Couss. S. 292 Ergo quare . . peccatis hostia = Str. 3a 
und Str. 36 Z. 1 — 3; S. 293 Fleant matema . . und Flete fideles . . = Str. 16 und la; 
S. 294 Triste spectaculum . . = Str. 2a, und Mi Johannes . . = Str. 5a; S. 297 Cur 
in ara . . = Str. 36 Z. 4 — 6; dann folgt mit '0 mentes' der Anfang von Str. 4a, doch 
mit den Worten subdolos et fal* endet der Text, da Blätter ausgefallen sind. 

Die Melodie ist in der Handschrift von Stuttgart durch Neumen, in der von 
Cividale durch viereckige Noten auf 4 rothen Linien ausgedrückt: so viel ich ur- 
theilen kann, sind die Melodien die gleichen. Die Sequenz 'Flete fideles' findet 

sich nur in Deutschland: also auch hier steht das Patriarchat Aquileja unter der 
Herrschaft der deutschen rythmischen Poesie (s. oben S. 33). 

Dann sind, wie erwähnt, in der Handschrift der Carmina Burana Bl. 55a 
später eingeschrieben Str. la und 6 Flete . . und Fleant, Str. 2a Triste und Str. 6a 
Hac in . . (Schmeller S. 52); in das Passionsspiel sind Bl. lila eingesetzt mit der 
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ziemlich gleichen Melodie die Strophen la, li und 2a; dann folgen noch, das Ende 
der Zeile und der Seite füllend und ohne Neumen, ^Dum caput cemu' d. h. die ersten 
Wörter von Str. 2 b . Hierauf umarmt Maria den Johannes und singt Str. &a ^Mi 
Johannes. ,'; dann ruht sie einmal, singt dann ihr Hauptstück, die Sequenz Tlanctus 
ante nescia; endlich umarmt sie den Johannes noch einmal und wiederholt die Strophe 
5 a ^Mi Johannes • . '. Die Neumenmelodien sind hier andere als in der Stuttgarter 
Handschrift. Neben der berühmten Sequenz Tlanctus ante' nimmt also die unsere 
in der Benediktbeurer Passion den Ehrenplatz ein. Doch auch das 6. Erlauer 

Spiel, ein Mariaklagespiel, beginnt sogar mit der Strophe la Flete fideles, der bald 
die Strophe Ib 'Fleant matema' folgt; yiel später (S. 157) steht die Strophe 5 a 'Mi 
Johannes', der schnell die Strophe 5 b Salutaris noster Jesus' folgt ^). 'Mi Johannes' 

steht auch in der Marienklage Docen's (Fundgruben H 283). 

Hat nun die Sequenz 'Flete fideles' auch in Uebersetzung die deutschen 
Passionsspiele bereichert? Die drei ersten Doppelstrophen sind benützt in der 

sogenannten böhmischen Marienklage, die Schönbach S. 57 gedruckt hat. Man 
yergleiche die Worte 'Flete fideles animae . . fieant matema yiscera • . dici soleo 
felix puerpera' mit 'Y. 63 nu wainet, selige cristen mit mir, 65 alle müterlichen 
herzen helfet mir clagen, 69 ich was selige muter gehaizzen manigen tag'; dann 
'Triste spectaculum . . profunde vulnerat . . hie ille gladius qui me transYerberat . ., 
dum Caput . . spinas . . piagas suspicio, tota deficio' vergleiche mü Y. 70 nu wais ich 
nicht, wo ich mich wenden mag von dem spigel (speculum statt spectaculum?), den 
ich an sehe. 72 also muz meinem herzen gesehen we, als ein swert durch meine 
sele gat. 74 secht wie er verwundet stat; endlich Quare, fili care, pendes ita . . 
alienas soMs penas . . peccato cares, caro culpae nescia? vergleiche mit Y. 77 sage 
mir, Yil libes kint, durch was diso grozzen pine sint, die du für den menschen leiden 
wolt . . an alle schult, wan du nie kain sunde hast getan. Die 1. Doppelstrophe 

ist im 6. Erlauer Spiele ausgeschrieben, aber nicht übersetzt. Dagegen die Strophe, 
welche der Bordesholmer Marienklage (Y. 248) und der Wolfenbüttler (V. 47) 
gemeinsam ist: 'Wenet, gj truwen swesteren min unde helpet my armen troTich 
sin; helpet my klagen min leid^ min not de is worden so breit' geht wohl zurück 
auf Str. 1 'Flete fideles . . sorores . ., ut sint planctus et lacrimae doloris indices'; 
und Bordesholm Y. 216 = 515 = 686 'moderlyke herte, wat lydestu pyne unde 
smerte' erinnert an 'matema viscera . . materne doleo'. Yielleicht gehen auf 



1) In dieser Strophe kommen vor die Worte *auctor vere lucis* und ^mortem autem crucia'. 
Die letztem stammen aus ad Philipp 2,8 'obediens usque ad mortem, mortem autem crucis\ Die 
von Kummer S. 158 ciürten Stellen der Marienklagen von Wolfenbüttel und Bordesholm geben 
etwas getrennt das Strophenpaar einer (noch zu bestimmenden) Sequenz (ö-wa + G-wa + T^-^): 

Heu quantus luctus nobis est inductus pre hac tristitial 

Nam auetor lucis nunc in ara crucis stat in angustia. 

Die Melodie der beiden Versikel ist die gleiche. Vielleicht sind die Worte (nicht die Melodie) 
des 2. Versikels benützt in Wolfenb. V. 174 'sint uns de wäre sunnen schin an deme cruce wart 
benomen. Ist nicht dieselbe Strophe in Bordesholm übersetzt und zwar die Z. Heu quantu9 2 Mal 
(V. 284/6 u. 287/8), die Z. Nam auetor 1 Mal (V. 289/90), und gehört nicht hierzu V. 322/28 = 329/35? 
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diese Doppeletrophe auch zurück die oft yorkommenden Wendungen wie im Egerer 
Spiel: y. 5941 Mas beweint in eurm herzen . alle die do muetter eindt, wan ir also 
secht eure kindt solche marter tragen, das helfft mir alle klagen', oder Erlau VI 130 
48t je einer muter laid geschehen . . an irem lieben chind . ., die merkch mein grosses 
laid . .; 188 mein leib ist lebentiger tod Yon rechter muterleicher not; 140 lieben 
Fraun, chlaget mit mir. 

Auf sichern Boden führt die Strophe 5a *Hi Johannes'; von ihr sind bis jetzt 
4 verschiedene üebersetzungen bekannt geworden: 

Mi Johannes, planctum move, 
plange mecum, fili noYe, 
fili novo foedere 
matris et matertere; 

tempus est lamenti. 
Inmiolemus intimas 
lacrimarum victimas 
Christo morienti. 

1. Johannes sun, nu höre mich! 2. (Mein sei ist betrübt in den todt, 

seit ich nimant hau wan dich, mein herz leidt grosse not.) 

so hilf mir heute wainen! Darumb, lieber Johannes, hilf mir weinen, 

Grozer clage get mir not, wan ich hab nimant dann dich einnen. 

daz mein kind ist laider tot: Weinen und klagen ist nun zeit, 

daz klag ich dir alleine. sein marter uns gross jamer geit. 

von herzen fast weinnen wir. 
Johannes, mein gross leidt klag ich dir. 

3. Sun Johannes unde neve min 4. Johannes nuwer sone myn, 

du solt klagen min leit und daz din. ik medder unde moder dyn 
Sider uns ze leid ist geschehn, bydde, help my weynen 

herzeleide mueze wir jehn. unde klagen Cristum den reinen, 

Owe ach und (?) jamers zit synt weynent ys nu worden tyd. 

diu an sinem tode lit. (Dorch aller werlde myssedaet 

(Davon mir ein scharpfez swert de hemmel an drofnissen stat. 

mine sele gar durchvert.) steyne erden van vruchten stoten sik 

umme Cristus dot so bytterlyk 
grote swere an mynem horten lyt.) 

Die 1. Uebersetzung findet sich in der Lichtenthaler Marienklage Y. 37 (aus 
dem Ende des 13. Jahrhunderts; Mono, Schauspiele I 32). Die 2. uebersetzung 

war weit verbreitet und liegt in 2 Entwicklungen vor: dem aus dem Egerer Spiel 
y. 5928 hier gedruckten Text gleich ist die Prager Marienklage bei Schönbach 
8. 65 V. 67 (V. 4 'und grosse jamerkeyt'; V. 5 fehlt 'fast'). Die Worte 4ch hab 

nimant dan dich einen' werden noch zu Hause, vor dem Gang zum Kreuze ge- 
sprochen. Ein Leser fühlte, sie seien nicht am Platze, und wollte helfen, machte 



— 72 — 

aber die Sache noch schlimmer. Denn in 3 Texten finden sich nach 'dich einen' 
2 Verse zugesetzt; Frankfurter Passion von 1493: Y. 3959 sint ich verloren han 
myn kint, alle myn freude Yorswunden sint; im 6. Erlauer Spiel Y. 46: sichy ich 
han yerloren mein chind; all mein freud verswunden sind, und ebenda Y. 160 seid 
ich verlorn han mein chind, meine freunt mir froemde sind. Im Uebrigen be-* 

ginnt Frankfurt 'A Johannes', Erlau 46 'Johannes, hilf ze cJdagen mir und wainen', 
Erlau 158 'mein Joh.'; im 2. Yerse hat statt 'wan' Frankfurt 'nu', Erlau 159 'seid'; 
statt 'einen' haben Erlau 47 und 159 'allainen'. In dem 3. Yerse haben Erlau 50 
und 162 'und' weggelassen. Im 4. Yerse hat Frankfurt 'mir' statt 'uns' gesetzt und 
darnach den folgenden Yers geändert 'icA muss von hertzen weynen sere^\ in Erlau 51 
ist vorgesetzt 'seid uns sein marter', dagegen in Erlau 163 ist ein ganz anderer Text 
interpolirt 'wen ein swert mein sei versneit' (vgl. Uebersetzung no. 3); im 5. Yerse 
hat Erlau 52 'sere' statt 'fast', Erlau 164 ist geändert zu 'darumb, Johannes, wainen 
wir'; im 6. Yers fehlt in allen 3 Texten 'gross'; in Erlau Y. 165 ist das nach Y. 164 
verschobene 'Johannes' ersetzt durch: meine leid, di chlag ich dir. Diese Aehnlich- 
keiten undYerschiedenheiten derTexte zeigen, welche Menge von Zwischentexten fehlen. 

Die 3. Uebersetzung findet sich in Docen's Marienklage (Fundgruben 11 283); 
die 4. Uebersetzung steht in der Bordesholmer Marienklage Y. 805 (Zeitschrift f. d. 
Alt. 13 S. 315); in Erinnerung an diese Stelle sind wohl schon die früheren Stellen 
geformt: Y. 305 'Yrunt Johannes, neve gute, help my armen godes moder klagen 
mynes kyndes levent, dat deme dode ys gegeven', und Y. 315 'Hiir umme, Johannes 
leve neve myn, help my armen moder beklagen unde beweynen Ihesum Christum 
den vyl reynen'; dieser Dichter nämlich liebt Formeln und Wiederholungen. Es 

ist seltsam, dass diese in den Marienklagen und Passionsspielen vielfach benützte 
Sequenz bis jetzt nur in der einen Stuttgarter Handschrift gefunden ist; ihre Yer- 
wendung scheint jedenfalls auf Deutschland beschränkt zu sein. Ich bin auf 

diese Einzelheiten eingegangen, weil sie zeigen, wie vielfach die deutschen Spiele 
die lateinischen Gesänge benützt haben, aber zugleich auch, wie frei sie mit dem ent- 
lehnten Gut schalteten. 

(Stil der Passlons- Spiele.) Die Bearbeiter des Passionsspiels in Deutsch- 

land und in Frankreich konnten in lateinischen Gedichten, Traktaten und Predigten 
schöne und ergreifende Gedanken über ihren Stoff, besonders über Maria's Schmerzen, 
in Fülle finden, und sie haben vernünftiger Weise davon reichlichen Gebrauch ge- 
macht. Sie haben aber etwas Wesentliches dazu gegeben. Wie uns eine Handlung, 
welche wir in Stein gemeisselt oder gemalt sehen, viel weniger packt als wenn wir 
Menschen mit Fleisch und Blut handeln sehen und sprechen hören, so verhielt sich für 
diese Leute das Latein zur Muttersprache. Die erhabenen und rührenden Gedanken 
der lateinischen Yorlagen fanden doch erst in der Muttersprache den ergreifendsten 
Ausdruck; und man muss den Bearbeitern der Passionsdramen das Lob ertheilen, 
dass sie voll Eifer und Mitgefühl die Klagen der Maria, des Johannes und der andern 
Betheiligten zu rührendem Ausdruck in deutscher oder französischer Sprache aus- 
gearbeitet haben. Sie nahmen es aber mit ihrer Aufgabe ernst; sie wollten der Maria, 
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dem Johannes ganz gerecht werden, indem sie ihre Empfindungen ganz naturgetreu, 
ganz realistisch malten; auch Christi Empfindungen und sein Leiden sollten die Zu- 
schauer möglichst vollständig mitfühlen: dazu mussten aber auch die Leute ihrer Um- 
gebung naturwahr geschildert werden. Wie die vomehmen Juden mit überlegtem 
und giftigem Spotte, die gemeinen mit rohen Witzen und Misshandlungen Christus 
und Maria peinigen, wie die heidnischen Römer mit kalter Gleichgiltigkeit oder mit 
stiller Bewunderung zusehen, kurz, wie der für die Menschheit wichtigste Vorgang 
an jenem Tage sich YoUzogen haben könnte, das yersuchten sie sammt allen Neben- 
umständen mit dem nacktesten Realismus zu malen; und wie die Maler und Bild- 
hauer des 14. und 15. Jahrhunderts, so haben die Dramatiker (wohl vielfach die Vor- 
bilder jener) unter eifriger Mithülfe der Darsteller und des Publikums in diesem 
nacktesten Realismus viel erreicht. Die schroffsten Gegensätze des erschütterndsten 
Schmerzes und der innigsten Mutter- und Freundesliebe einerseits, giftiger Bosheit 
und gemeiner Rohheit andererseits sind in diesen deutschen und französischen 
Spielen mit Absicht zu wahrheitsgetreuem Ausdruck gekommen und müssen die Zu- 
schauer mächtig ergriffen haben. Es ist nicht die Freude an Rohheit, welche einen 
Theil dieser Scenen schuf, sondern nur der Eifer, Christi Passion möglichst richtig 
darzustellen, und der künstlerische Grundsatz, dass dies durch möglichst natur- 
getreue Ausmalung des Vorganges am besten erreicht werde. 

Bei solchem realistischen Dichten mussten die lateinische Sprache und die feier- 
lichen würdey ollen Formen der alten Liturgie fallen; lyrische Gesänge konnten ja 
an besondem Stellen eingeschoben werden, allein die Hauptsache war ein ausdruoks- 
YoUer Dialog in beweglichen Versen und Yor Allem die Herstellung einer spannenden 
Handlung durch geschickte Fügung der Scenen und Personen, unsere deutschen Spiele 
sind nicht ganz aus den Eierschalen der Liturgie herausgekommen, am wenigsten das 
Osterspiel, wohl aber die französischen; besonders Greban hat den ihm yorliegenden 
Stoff mit Yiel Ueberlegung und mit dramaturgischem Geschick umgearbeitet^). 



1) Ich glaube, dass Greban die grosse Passion von Arras (des Mercad6, ed. Richard 1891) 
vor Augen gehabt hat. Z. B. die Grabeswächter sind in der Passion und Resurrection bei 
Jubinal TL, bei Mercad6 und bei Greban stets 3 an Zahl; über ihre Nationalität schweigen 
Passion und Resurrection, bei Mercad6 und Greban sind es Römer; ihre Namen nennt Resur- 
rection gar nicht; Passion ^Baudin Moss6 Pinceguerre'; Mercad6 S. 228: Marc Antoine, EmiUion, 
Metelle; Greban S. 358: Marc Anthoine, Emilius, Ascanus. Dann sind lehrreich die 2 Solo- 

stücke, die Dionys-Scene in Athen (Mercad6 17190 — 17261; Greban 26074 — 26139) und die Er- 
findung des Würfelspiels durch den Teufel für die Kerle, welche Christi Kleider theilen wollen. 
Für beide kenne ich freilich nicht die übrige Ueberlieferung: allein offenbar berichtet Mercad6 
gewissenhaft alle Einzelheiten, Greban spielt mit dem Stoffe. Mercad6 lässt zuerst den Teufel 
dem einen Kiiechte die Deutung der Würfelaugen sagen V. 16369 — 16413, dann diesen die 
ganze Sache noch einmal wiederholen V. 16432 — 16472. Greban vermeidet natürlich diesen 
technischen Fehler. Naiv sagt Mercad6 V. 16398 und 16458, die 5 Würfelaugen sollten die 
5 Wunden Christi verspotten, nämlich die 4, welche er schon habe und die 5., ^qu'il recepvra 
en son cost^ quant il Tara'; wie spielt Greban V. 25759 — 25775 mit derselben Schwierigkeit, und 
ändert auch die bei Mercad6 fade Deutung der 2 und der 6 Augen abl Jedenfalls kann Mercad6 
nicht die Passion Greban's vor Augen gehabt haben, wohl aber Greban die Passion Mercad^'s; 
aber seine Lust war nicht zu copiren, sondern zu varüren und zu corrigiren. Mercad6 brachte 

M«7er> FragmenU Barana. XQ 
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Das Streben nach realietischer naturgetreuer Schildemng von Zuständen und 
Personen, welches durch die Schilderung der Passion geweckt und geschult war, be- 
herrschte aber natürlich auch die Schilderung anderer Stoffe. In demselben Drama 
spricht Gott der Vater in den himmlischen Sphären und der Engel Uriel ruft dem 
Seraphin zu 'nous nous resjouirons en ce paradis glorieux a chanter motes 

gracieux par deyant le trone diyin: chantons ensemble, Seraphin, par 

gracieuse melodie'; in demselben Drama quält Lucifer in der Hölle nicht nur die 
armen Seelen, sondern misshandelt auch seine Gehülfen, den Satanas und die üebrigen; 
in demselben Drama zankt der gutmüthige Joseph sich in der Küche mit frechen 
Dienstboten wegen des Eindsbreies, bramarbasiren die Soldaten am Grabe, und preist 
der marktschreierische Kaufmann seine Waaren. Die Einzelheiten in den zufällig 
uns erhaltenen Stücken mögen ja Vieles zu wünschen übrig lassen: allein wie ge- 
waltig ist der Fortschritt im Ganzen! Will das moderne Drama im Kleinen ein Bild 
der weiten Welt sein, des Erhabenen und des Niedrigen, des Guten und des Bösen, 
des Ernsten und des Heitern, wo anders hat es das zu sein gelernt als hier? 

(Erweiterung der Passlons-Splele.) Zu dem Spiel von Christi Lehre und 

Leiden gehörte das Osterspiel, wie zur Urkunde die Unterschrift; ja die allmählich 
burlesk ausgeführten Wächter-, Krämer- und Teufels -Scenen stellen es zu dem 
Passionsspiel fast in dasselbe Verhältniss, welches einst das Satyrspiel zu den Yoran- 
gehenden Tragödien einnahm. Aber auch Christi Menschwerdung war für ihn eine 
Erniedrigung und konnte leicht als der Beginn seines Leidens den Anfang des 
Dramas bilden. Allein dies Leiden Christi war doch nur der Theil eines höheren 
Ganzen; jeder Christ war sich bewusst, dass Christus nur deshalb so leiden musste, 
weil einst die gefallenen Engel die ersten Menschen zur Sünde yerführt hatten, und 
dass die Väter des alten Bundes vielfältig Christi Kommen geweissagt hatten, wobei 
unklar blieb, weshalb erst zur Zeit Mariae die Erlösung vor sich ging. Jeder war 
sich anderseits bewusst, dass einst Christus als Weltrichter kommen und prüfen 
werde, in wie weit jeder Mensch von der durch sein Leiden geschaffenen Möglichkeit 
der Erlösung Gebrauch gemacht habe. Der Gedanke an diesen grossen Zu- 

sammenhang war natürlich Allen lebendig, Dichtern, Spielern und Hörern; er ver- 
anlasste solche Zusammenstellungen, wie in Cividale, wo nach dem Bericht von 
Chronisten 1298 in die Pentecostes et in aliis duobus sequentibus diebus facta fuit 
repraesentatio ludi Christi, videlicet passionis, resurrectionis, ascensionis, adventns 
Spiritus sancti, adventus Christi ad iudicium . . per clerum civitatensem; wo dann 



24944, Greban 34974 Verse zusammen. Bei diesem Sachverhalt scheint mir doch Gkston Paris, 
La Poesie du Moyen Age n 1895 S. 239, Grebsui zu sehr zu loben, wenn er sagt: O'est vers 1450, 
que les confr^res de la Passion de Paris, trouvant sans doute leur ancien myst^re trop pauvre 
et trop surann^, pri^rent Amoul Greban de leur en 6crire un autre. Greban se mit k Foeuvre, 
et leur foumit un ouvrage qui, comme 6tendue et aussi comme valeur, d^passait de beaucoup 
tout ce qu'on avait tent6 jusque-lä et qui inaugura pour le th^ätre du moyen ftge une ^re 
nouvelle, destin^e k durer un si^cle .... La Passion d* Amoul Grebsui fut un 6v6nement sans 
pr^c^dents. Ich überschätze nicht die Passion des Mercadö; aber in der von G. Paris skizzirten 
Entwicklimg hätte sie keinen Platz; deshalb scheint diese Skizze selbst bedenklich. 
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1303 genau an denselben 3 Tagen ^facta fait per cleram sive per capitulum civitatense 
repraesentatio sive factae fuerunt repraesentationes infra scriptae : in primis de creatione 
primorom parentom; deinde de annuntiatione beatae virginis, de partu et aliis multis, 
et de passione et resnrrectione, ascensione et adrentn spiritns sancti, et de anti- 
christo et aliis, et demam de adyentu Christi ad iudicium.' Der Chronist hat 

den Ausdrack 'repraesentatio' mit Recht yerbessert zu ^repraesentationes'; denn um 
1300 gab es noch nicht die kyklischen Spiele, vielmehr einzelne Spiele, die nach- 
einander aufgeführt wurden, von denen auch jedes einzelne ausgeschaltet und durch 
ein anderes, besseres, ersetzt werden konnte. 

Unter Repraesentatio de creatione primorum parentum' ist hier der Sündenfall 
und wahrscheinlich der ihm Yorangehende Fall der Engel zu yerstehen. Dieses 
Spiel scheint am ehesten als Vorspiel mit dem Leben und Leiden Christi vereinigt 
worden zu sein^). So geht in dem Wiener Passionsspiel voran der Fall des Teufels 
und der ersten Menschen, dem das Spiel der armen Seelen angehängt ist; dann folgt 
das Magdalenenspiel und in der Coena bricht die Handschrift ab; in dem sonder- 
baren Ausschnitt, dem Erlauer Magdalenenspiel, geht ein Bischen Heerschau der 
Teufel mit einem Spiel der armen Seelen voran. In der Kesurrection (Jubinal H) 
geht nur der Sündenfall, im Maestrichter und Egerer Spiel und bei Greban wieder 
der Fall der Engel und der ersten Menschen voran. Wie S. 54 erwähnt, war schon 
1194 in Regensburg aufgeführt worden 'ordo creacionis angelorum et ruina Luciferi 
et suorum et creacionis hominis et casus et prophetarum' und in dem altfranzösischen 
Adamsspiel war schon versucht worden die Vorgeschichte der Erlösung mit den Pro- 
pheten separat darzustellen, was in dem Wolfenbüttler Sündenfall mit Ausführlichkeit 
und theologischer Gelehrsamkeit durchgeführt ist. Im Schluase aber geht keines 

der erhaltenen Spiele über die Erscheinungen Christi hinaus; das Alsfelder ist erst 
von späten Händen bis zur Divisio apostolorum verlängert. In der Kegel sind nur 
Passionsspiel und Osterspiel (mit oder ohne Emaus) aneinander gefügt. Wie die zu 
dieser Mischung benützten Osterspiele verschiedene Stufen darstellen, so sind offenbar 
auch verschiedene Passionsspiele benützt worden; deren Scheidung gehört nicht mehr 
zu meiner Aufgabe"). 



1) Es sind hierbei stets verschiedene Teufelsspiele auseinander zu halten: das 1., der Fall 
der Engel und die Verführung der ersten Menschen, hat seine feste Stelle; das 2. Christi Höllen- 
fahrt ebenfaUs; dagegen das 3., die Heerschau der Teufel, und das 4., das Spiel der armen Seelen 
aus den verschiedenen Ständen und der verschiedenen Laster, haben keine bestimmte Stelle, 
sondern werden an passenden und, bei der Beliebtheit dieses Genres, auch an unpassenden 
Orten eingeschoben. 

2) M. Wilmotte, les Passions Allemandes du Rhin dans leur rapport avec Fanden th^atre 
Francis, Paris 1898, will nachweisen, dass die grossen deutsehen Passionsspiele Nachbildungen eines 
in franzdsiseher Sprache geschriebenen Spieles seien. Er meint damit Mone's Ansichten wieder zu 
vertheidigen. Mone hatte allerdings kindliche Ansichten von der Entwicklung des mittelalterlichen 
Theaters, wie er z. B. die Formel *silete' oder 'silentium habete', womit im 14. und 15. Jahr- 
hundert den Zuschauem bei Beginn der VorsteUung oder sonst Ruhe empfohlen wurde, auf die 
Formel 'silentium facite' der mozarabischen (ihm = der gallikanischen) Messliturgie des 6. Jahr- 
hunderts zurückführte; aber immerhin verstand er unter französischer Vorlage eine lateinische, 

10* 
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Der häufige Spott über die Ausdehnung dieser Spiele ist thöricht. Denn einmal 
hatten die Leute stets das erhabene Ganze im Sinne, was der Chronist Yon Ciyidale 
nicht übel mit dem Gesammtnamen 4udu8 Christi' ausdrückt, und auch zum Prometheus 
des Aeschylus gehörten 2 oder 3 andere Stücke; dann ist es mindestens fraglich, ob 
unsere abendlichen Theater-AuffQhrungen Yon entsprechend kurzen Texten das einzig 
Kichtige sind. Dagegen ist gerade hier die Eigenart des modernen Dramas geschult 
worden, dass durch viele verschiedenartige Scenen ein hohes Ziel verfolgt wird. 

Die matten Versuche der Kenaissance, das antike Lust- oder Trauerspiel (Seneca!) 
nachzuahmen, haben als beste Frucht das klassische französische Drama gefördert. 
Dass auch dieses überwunden ist und dass freiere Eunstformen Grösseres geleistet 
haben und in Zukunft leisten können, das verdanken wir zunächst den Spaniern 
und Shakespeare und Genossen, diese aber dem mittelalterlichen Schauspiele, das 
durch die Weihnachtsspiele und dann durch die Osterspiele selbständig sich zur er- 
greifenden Darstellung des Erlösungswerkes durchgerungen hatte. Nur müssen 
wir bei der Beurtheilung der einzelnen Denkmäler immer bedenken, dass nicht 
liebevolle Nachkommen uns die besten Erzeugnisse der mittelalterlichen Literatur 
sorgsam überliefert haben, sondern dass im Gegentheil die Zeit der Kenaissance 
unsere mittelalterliche Literatur nach Kräften beseitigt hat, so dass der blinde Zufall 
uns das gerettet hat, was wir noch haben. 

Die EntwicUnng der Osterfelem und Osterspiele. 

(Die Sequenz ^Ictfanae' wird zugesetzt.) Der Tropus von 4 Sätzen 'Quem 

quaeritis in sepulcro, o Christicolae' u. s. w. wurde bald erweitert: in Deutschland 
und in Frankreich durch Zusatz der Sequenz 'Yictimae paschali', in Deutschland 

allein durch Zusatz zweier Antiphonen 'Currebant' und 'Cemitis o 80cii\ 

1 Victimae paschali laudes immolent Christiani! 

2 Agnus redemit oves* Christus iimocens patri reconciliavit peccatores 

3 Mors et vita duello conflixere mirandc dux vitae mortuus regnat vivus: 

4 Die nobis Maria quid vidisti in via? Sepulcrum Christi viventis et gloriam vidi resurgentis' 

5 Angelicos testes sudariiun et vestes: Surrexit Christus spes nostra praecedit suos in Galilaea: 

6 Credendum est magis soli Mariae veraci quam Judaeonun turbae fallaci. 

7 Seimus Christum surrexisse a mortuis vere: tu nobis victor rex miserere:- 



in Frankreich gedichtete. Wihnotte's Beweisführung, von S. 52 ab, ist mehr als schwach; z. B. 
die Gestalt der Synagoga (S. 52 — Ö6) ist schon um IIGO gerade in Deutschland auf der Bühne 
erschienen und ebenfalls mit einer Binde über den Augen, über deren Ursprung ich in der Ab- 
handlung über den Dichter Fortunat ((Jöttinger Abh. 1900, Band IV, no. 5) S. 86 gesprochen habe. 
Noch schlimmer steht es mit dem Prophetenbeweis, S. 56 — 66; die Reihenfolge S. 62 ist eben 
nach der Chronologie und nach dem Rang der Propheten; die Hauptsache wäre doch der Inhalt 
der Prophezeiungen; der aber ist in den späteren Spielen in ganz verwirrender Weise verschieden; 
Wilmotte hängt sich an einige überall natürlichen Phrasen. Von der Schärfe seiner Beweis- 
ührung giebt S. 72 eine Probe; die ganze Seite füllt er mit der Gegenüberstellung der Reden 
der Elisabeth und Maria aus Greban und aus der Blindheit Jesu; sie seien so ähnlich, dass sie 
die gemeinsame französische Quelle x benützt haben müssten. Erstaunlich ist nur, dass schon 
der Evangelist Lucas diese Quelle benutzt hat; denn bei ihm (Kap. I 42 — 48) stehen alle Ge- 
danken, welche Wilmotte aus Greban und der Kindheit Jesu noch einmal abdrucken Hess. 
Sapienti sat! 
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In Anlehnung an Johannes 20,2 — 7, Lucas 24, 10 und Matthäus 28,8 ^exierunt 
de monumento •• cum •• gaudio magno, currentes nunciare discipulis eius' meldet 
also in dieser Sequenz Magdalena den Jüngern, was sie am Grabe erlebt hat; die 
Ausdrücke 'sepulcrum, angelicos testes, sudarium et Testes* beweisen, dass Vidi 
gloriam resurgentis' nicht etwa bedeutet Vidi illum, qui cum gloria resurrexit', son- 
dern nur Mdi (=intellexi) illum cum gloria resurrexisse'; es ist eben Sequenzenstil. 
Aus diesen Zeugnissen wird geschlossen, dass Christus wirklich auferstanden ist: also 
ist das Ganze eine Freudenbotschaft. In mehreren deutschen Spielen wird die Frage 
'Die nobis, Maria, quid vidisti in via' mitunter 8 Mal gestellt und 3 Mal mit den 
Yersikeln 4 und 5 beantwortet; in dem Osterspiel bei Pichler S. 163 wird die Frage 
auch 3 Mal gestellt, aber mit den yerschiedenen 3 Stücken 'Sepulcrum-', 'Angelicos-' 
und 'Surrexit-' beantwortet (ygl. Lange S. 68; gewiss sind die Texte aus Monsee 
und St. Florian bei Lange S. 121 ebenso herzustellen), und so singt die katholische 
Kirche diese Sequenz noch heute (Eehrein no. 83): so ist der Bau der Sequenz zer- 
stört, aber die dramatische Bewegung wird noch lebhafter. Diese Sequenz ist 
in ziemlich yielen deutschen und französischen Liturgien an die Grabscene einfach 
angeschoben (s. K. Lange S. 61—74, wozu auch Prag XIV S. 180 gehört; vgl. noch 
1662 Bellotte, Kitus eccl. Laudun, S. 216 und 819). Nach dem Zeugniss der 
Handschrift in Einsiedeln (no. 866 S. 17) ist die Sequenz von Wipo gedichtet; da 
sie aber auch in Frankreich verbreitet wurde, so ist es nur wahrscheinlich, nicht 
sicher, dass diese Erweiterung der Osterfeier in Deutschland erfunden ist. 

(Das ScliwelSBtacli wird gezeigt.) Dann findet sich schon im 12. Jahr- 

hundert der Satz: Cemitis, o socii, ecce linteamina et sudarium, 

et corpus non est in sepulcro inventum. 

Wo dieser Satz allein auftritt, knüpft er an an einen interessanten dramatischen 
Vorgang in den Osterf eiern. Es war offenbar sehr verbreitete Sitte, dass nach der 
Engelscene zum wirkungsvollen Abschlüsse die leeren Tücher, besonders das hoch- 
geehrte Schweisstuch, aufgezeigt wurden, als Beweis, dass Christus wirklich er- 
standen sei. Selten geschah dies so still, wie es der Text bei Lange S. 38 schildert, 
der schon 967 verfasst sein soll, sicher aber im 12. Jahrhundert abgeschrieben ist: 
den in^s Grab getretenen 3 Marien zeigt der Engel 'linteamina, quibus crux involuta 
erat. Quo viso deponant turribula, que gestaverant, in eodem sepulcro sumantque 
linteum et extendant contra clerum ac veluti ostendentes, quod surrexerit dominus 
et iam non sit illo involutus, haue canant antiphonam 'Surrexit dominus de sepulcro' 
(qui pro nobis pependit in ligno), superponantque linteum altari. Mitunter sprachen 
die Marien bei diesem Aufzeigen des Schweisstuches die Antiphon 'Dicant nunc 
Judaei (Lange S. 49, 52, 54); schloss aber die Feier mit der Sequenz 'Yictimae', 
dann wurde das Tuch gezeigt bei der Stelle ^sudarium et vestes', wie dies bei Lange 
S. 67, 68, 73 ausdrücklich gesagt ist; sonst verstand sich's wohl von selbst. 

Mit. demselben Aufzeigen des Tuches findet sich unser obiger Satz 'Cemitis' 
verbunden bei Lange S. 57 und 58 und in dem Spiel von Orleans S. 164, wo der 
Satz zu 2 Hexametern geformt ist. Li einer gefährlichen Verbindung finden 



c 
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wir den Satz 'Ceraitis' bei Lange 8. 83 (Augsburg, 11/12. Jahrhundert); auch hier 

sind es die 3 Marien, welche toUant linteum, quo crux fuerat cooperta •• et stantes 

in medio linteum in publicum ostendentes cantent Cemitia o 90cü. Aber jetzt fügt 

dieses alte Ritual bei: ^Tunc duo •• ex persona discipulorum Petri et Johannis 

currendo ad monumentum unus procedat; quo non intrante, posterior introeat, choro 

cantante antiphonam: Currebant duo simul et ille alius discipulus praecucurrit 

citius Petro et yenit primus ad monumentum. Diese Antiphon 'Currebant', welche 

sich schon bei Hartker S. 238, also Yor dem Jahre 1000 findet, ist nichts Anderes 

als der Vers Johannis 20,4; aber gerade diese Stelle Joh. 20,7 und dazu Lucas 24, 12 

bezeugen, dass Magdalena oder die 3 Marien die leeren Tücher nicht mitgenommen 

hatten, sondern dass die an's Grab laufenden Apostel Petrus und Johannes sie noch 

fanden. Also bildete man, den Evangelisten folgend, eine neueScene: die beiden 

Apostel laufen zum Grab und heben die leeren Tücher in die Höhe, zum sichern 

Beweise, dass Christus auferstanden sei. Als Text für diese Schlussscene fügte man 

an die alte Antiphone 'Currebant' eben den obigen Satz 'Curritis'. Aber i j . -•.->'^*-^' 

natürlich musste den Aposteln zuerst berichtet sein, was am Grabe geschehen sei; 

dies geschieht nahezu immer durch den zwischen der Engel- und der Laufscene 

stehenden Satz: 

Ad monumentum yenimus gementes; Angelum domini sedentem vidimus et 
dicentem, quia surrexit Jesus, welcher Satz einige seltenen Doppelgänger hat 'Ad 
tumulum venere gementes, . . angelum . . vident . .' und 'Ad sepulcrum domini 
gementes yenimus, angelos . . yidimus' (Lange S. 54 und 56). Die so ent- 

standene neue Scene findet sich, angeschoben an die Grabesscene^ in den deutschen 
Liturgien sehr oft (Lange S. 85 — 109 und in Zeitschrift f. d. Alterthum 41 S. 83); 
natürlich blieb das Aufzeigen des Tuches stets mit dem Satze 'Cemitis o socii' yer- 
bunden, was oft deutlich yorgeschrieben ist (z.B. Lange S. 88, 94; S. 97, wo noch 
'Dicant nunc Judaei' dazu tritt; S. 98, 101, 103, 148). So ist es begreiflich, dass diese 
beliebte Scene später in die yolksthümlichen Spiele in deutscher Sprache überging 
und durch Yerdrehung des Wortes 'procumbens' bei Lucas 24, 12 possenhaft aus- 
gestaltet wurde. 

Viele gingen in Deutschland einen starken Schritt weiter: nach der Grabes- 
scene schoben sie die beiden Scenen an, sowohl die Sequenz 'Yictimae' als den 
Doppelsatz 'Currebant und Cernitis'; yor diesen beiden Stücken steht immer der 
Satz 'Ad monumentum yenimus'; auch in dieser Yerbindung ist stets mit dem Satze 
'Cemitis' (nicht mit den Worten der Sequenz 'sudarium et yestes') das Aufzeigen des 
Schweisstuches yerbunden zu denken, was ausdrücklich gesagt ist bei Lange S. 111, 
115, 117, 119, 121; 126 (neben 'Dicant nunc Judaei'); S. 123, 129 und in den Spielen 
145, 151, 154. 

Nun sollte man denken, yon diesen beiden Zusätzen müsse die Sequenz yoran- 
stehen und der Doppelsatz folgen, so dass nach Johannes 20 und Lucas 24, 12 in 
der Sequenz Magdalena die Freudenbotschaft bringt, dann Petrus und Johannes zum 
Grabe eilen und als Beweis für die Wahrheit das Schweisstuch in die Höhe heben 
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mit dem freudigen Schlnssgesang ^Cemitis': allein sonderbarer Weise ist das nicht 
in vielen Feiern der Fall (Lange S. 123 und 128). Meistens ist das umgekehrte 
der Fall; auf die Ankündigung 'Ad monumentum' folgt, was ja angeht, der Lauf der 
Apostel mit 'Currebant' und 'Cemitis\ und dann erst folgt noch einmal die Freuden- 
botschaft der Sequenz (Lange S. 111 — 125). Das ist sonderbar; doch, wie oben 
bemerkt, kümmerte sich die Liturgie wenig um die Keihenfolge der besungenen 
Thatsachen; dann gab ja der Satz 'Ad monumentum' genügenden Grund für den 
Gang der Apostel, imd endlich gab die dramatische Sequenz mit dem von Allen 
gesungenen letzten Vers 'Seimus Christum surrexisse a mortuis vere. Tu nobis, 
Victor rex, miserere' einen viel besseren Abschluss der ganzen Feier als die von 
Einem gesungene Antiphon 'Cemitis o socii", und leitete zugleich leicht hinüber in 
die regelmässige liturgische Feier. 

Die Botschaft 'Ad monumentum yenimus' und die Freudenbotschaft 'Yictimae 
paschali' gehen nicht über die Grenzen der Liturgie hinaus; der Lauf der Apostel 
steht zwar mindestens auf der Grenze zwischen kirchlicher Feier und Spiel: aber 
immerhin ist von all dem, was gesungen wird, nichts in Verse gesetzt, nicht einmal wie 
im Weihnachtsspiel in Hexameter, sondern entweder sind die alten schon bei Hartker 
zu findenden Antiphonen verwendet, oder es sind, wenn ich so sagen darf, neue 
Antiphonen gedichtet, in deren Gesellschaft auch die Sequenz trefflich passt Die 
Geschichte der Antiphonen- und Responsoriendichtung muss erst noch erforscht 
werden: einstweilen müssen wir mit andern Mitteln uns behelfen. 

Lange (S. 55, 83, 84 und 135) hat diese Sätze 'Ad monumentum^ 'Currebant' 
und 'Cemitis' in seinen 52 liturgischen Denkmälern aus Frankreich nicht gefunden: 
doch ist dies vielleicht nur Zufall; denn wir werden ihnen im Spiel von Origny 
(Coussemaker 8. 278) begegnen und Spuren davon finden sich im Spiel von Orleans 
(Lange S. 162 und 164). Aber jedenfalls sind diese Sätze in Frankreich so selten 
angewendet worden, dass es nahezu sicher ist: diese 3 Sätze sind in Deutschland 
zur liturgischen Osterfeier gefügt worden. Wie oben bemerkt, ist die Sequenz 
'Yictimae' von dem deutschen Dichter Wipo gedichtet, also wahrscheinlich auch in 
Deutschland in die dramatische Osterfeier eingefügt worden. Demnach müssen 

wir schliessen: wahrscheinlich hat die von St. Gallen in der liturgischen Dichtung 
geweckte Kühnheit auch fortgefahren die Osterfeier zu verschönem, und wahr- 
scheinlich sind in Süddeutschland im Lauf des 11./12. Jahrhunderts zu dem drama- 
tischen Tropus, welcher die Engelscene darstellte, zwei oder drei neue Scenen gefügt 
worden: die Botschaft der 3 Marien mit Aufzeigung des Schweisstuches, dann besonders 
die Freudenbotschaft der Magdalena, und der Lauf der Apostel zum Grabe, ebenfalls 
verbunden mit der Aufzeiguug des Schweisstuches. 

(Die litorglgehe Darstellmig der Erscheinungsseene.) Die bis jetzt betrach- 
teten Osterfeiem sind einfach; Alles dreht sich um die Engelscene: die 3 Marien 
kommen zum leeren Grab, hören von den Engeln, dass Christus auferstanden sei, 
und am Schlüsse wird als Beweis hierfür das Tuch, womit das Kreuz zugedeckt war, 
gleich dem Schweisstuch, aufgezeigt; dieses Tuch haben entweder die Marien im 
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Grabe bekommen und mitgebracht (so in Deutschland und Frankreich) oder die 
Jünger Petrus und Johannes haben es geholt (so nur in Deutschland). Allein 

viel mehr erzählen die Evangelisten davon, wie Christus Verschiedenen erschienen 
sei. Bei Matthaeus 28, 9 tritt den Marien, welche vom Grabe weg gehen, sofort 
Christus entgegen: Avete. Nolite timere; ite, nuntiate fratribus meis, ut eant in 
Galilaeam; ibi me videbunt. Marcus XYI berichtet 3 Erscheinungen: primo Mariae 
Magdalenae mane prima sabbati, post haec . . duobus euntibus in villam, novissime 
recumbentibus undecim. Lucas 24 schildert ausführlich, wie den Beiden, die nach 
Emmaus gingen, Christus erschien, wie sie zurückkehrend hörten 'surrexit dominus 
vere et apparuit Simoni', und wie den Versammelten Christus erscheint. Johannes 20 
und 21 schildert ausführlich, wie Christus der am Grabe stehenden und weinenden 
Magdalena erscheint; dann in 2 Abschnitten, wie er den versammelten Jüngern 
erscheint, zuerst ohne, dann mit Thomas; dann wie Christus den am See Tiberias 
fischenden Jüngern erscheint (hoc iam tertio manifestatus est Jesus discipulis suis, 
cum resurrexisset a mortuis). 

So wurden die liturgischen Dichter natürlich veranlasst, auch diese Elrscheinung 
oder diese Erscheinungen Christi in der Osterfeier darzustellen. Da Marcus 16, 9 
ausdrücklich sagt 'surgens autem mane prima sabbati apparuit primo Mariae Magda- 
lenae, de qua eiecerat septem daemonia' und da Johannes dem beistimmend diese 
Erscheinung ausführlich schildert (20, 11 — 18), so wurde hauptsächlich diese Er- 
scheinung dargestellt. In Frankreich schob man, um den Matthaeus nicht zu kränken, 
an diese Erscheinung schon in alter Zeit oft sofort eine 2. an, wo Christus den 
andern 2 oder allen 3 Marien erscheint; so in Ronen (Lange S. 156, wo Christus in 
sinistro comu altaris der Magdalena, in dextero comu den andern Marien erscheint), 
in Orleans (Lange S. 164, wo 'Avete' vergessen ist), in Origny (Coussemaker S. 278; 
im Spiel von Tours ist hier eine Lücke). In Deutschland hat man diese Erscheinung 
vor den 2 Marien nicht dargestellt. Zur Ausrüstung der Magdalenenscene lag 

dem Dichter die dramatische Erzählung des Johannes bequem, und, was für die 
schöne musikalische Aufführung wichtig war, in den Antiphonarien war eine Reihe 
von schön gefassten und componirten Sätzen enthalten, welche gerade für diese Scene 
bestimmt waren; so schildert in Hartker^s Antiphonar S. 237 eine Keihe von Anti- 
phonen und Responsorien diese Scene; aber auch auf den Seiten 232 — 241 finden 
sich noch andere für diese Scene gedichteten Sätze. 

Welches war die friUieste Form der liturgischen Erscheinangssoene! Das zu 

bestimmen, ist schwierig; denn rein liturgische Fassungen in liturgischen Hand- 
schriften sind bis jetzt nur sehr wenige gefunden worden; dazu gehören: die Prager 
Feier, welche Lange S. 146 — 154 no. XU— XVII au« 6 verschiedenen Handschriften 
vom 12. — 14. Jahrhundert abdruckt (no. XVH S. 151 druckte Lange aus der Hand- 
schrift der Universitätsbibliothek VHG 16 fol. 96; fast derselbe Text steht in der 
Handschrift VI G 10a fol. 149; die Handschrift, aus welcher Lange no. XVI genommen 
hat, ist nicht, wie er S. 16 sagt, VIG 10, sondern VIG 10 ä fol. 73); die Feier von 
Ronen (Lange S. 155, und A. Gaste, les Drames liturgiques de la Cathödrale de 
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Bonen 1895, 8. 58; derselbe Text mit verschiedenen Spielanweisungen) und von 
Mont S. Michel (Lange S. 157; vollständig DuMeril, Origines S. 94). Spiele sind: 
schon das hübsche von Coutances (Gaste S. 63; Lange S. 157 hat die wichtige Ein- 
leitung von 13 Zeilen weggelassen); das Spiel von Origny (theils lateinisch, theils 
französisch; Coussemaker S. 271); das von Orleans (Lange S. 160, mit den Noten 
Coussemaker S. 178); das von Tours (lithographisches Facsimile in Y. Luzarche, 
Office de Paques, 1856; Text mit Noten bei Coussemaker S. 21, nur Text mit Zählung 
der Zeilen auch bei G. Milchsack*), die Oster- und Passionsspiele I 1880 S. 97); 
endlich das Spiel, welches Strophen von je 4 Zehnsilbem verwendet und das ich das 
'Zehnsilberspier nenne, von welchem Lange S. 136 — 146 eine Anzahl Fassungen ge- 
druckt hat. Die Spiele von Tours und Orleans sind kecke Um- und Neudichtungen, 
wobei das von Tours durch viele Fehler des Abschreibers noch mehr verdorben ist; 
auch das Zehnsilberspiel und das Spiel von Origny sind stark umgearbeitet. 

So viel ich sehe, liegen 2 ursprüngliche liturgische Fassungen neben einander, 
die Prager und die französische. 

Erscheinungsscene in Prag: Erscheinungsscene in Frankreich: 

1 Noli flere Maria! Alleluia. Kesurrexit 1 Mulier, quid ploras? (Joh. 20,13) 

dominus. All. All. 
(Antiphone, bei Hartker S. 236.) 2 Quia tulerunt dominum meum et nescio 

2 Maria stabat ad monumentum foris ubi posuerunt eum. (Job. 20,13) 

plorans; 

dum ergo fieret, inclinavit se 3 Noli flere, Maria! Alleluia. 

et prospexit in monumentum. (Job. 20,11) Kesurrexit dominus. All. All. 

3 Tulerunt dominum meum et nescio 4 Ardens est cor meum. desidero videre 

dominum meum. 

ubi posuerunt eum. quaero et non invenio, ubi posuerunt 

(Job. 20,13; Antiphone, Hartker S. 237) eum. All. (Ant., Hartker S. 237) 

5 Mulier quid ploras quem quaeris? (Job. 20, 15) 

6 Domine, si tu sustulisti eum, dicito mihi, ubi posuisti eum; 

et ego eum tollam. (Job. 20, 15) 

7 Maria. 8 Rabboni. (Job. 20, 16) 

9 Noli me tangere; nondum enim ascendi ad patrem meum. 

Yade autem ad fratres meos et die eis: 

ascendo ad patrem meum et patrem vestrum, deum meum et 
deum vestrum. (Job. 20, 17) 



1) Nacb dem, was leb in den (jtöttinger gelebrten Anzeigen (1897 S. 797 — 809 und 1898 
S.421 — 424) gegen diesen Grelebrten babe scbreiben müssen, werden Männer geraden Sinns es 
versteben, wenn icb bier ibn mögliebst wenig anfasse. Möge er's im n. Bande seiner Passions- 
Spiele ebenso macbenl leb babe diese Dinge zuerst durcbdacbt und dann erst Milcbsack's Arbeit 
gelesen. 

Meyer, FragmeDt« Banutft. H 
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10 Yenit Maria annimtiaiiB discipulis: 10 Avete. Nolite timere; ite, nimtiate 

fratribus meis, 

Qnia Tidi dominum (et haec dixit mihi). ut eant in Galilaeam; ibi me Tidebont. 

(Job. 20,18 und Antipbone bei Hartker S. 288.) (Mattbaeus 28, 9 und 10) 

Die Personen und Spielanweisungen habe ich hier weg gelassen, da sie öfter 
falsch sind. 

In den Prager Feiern geht voran die Engelscene am Grab und der Satz 'Ad 
monumentum yenimus . .'; es folgt entweder nur Currebant und Cemitis (Schweiss- 
tuch) S. 148, oder nur 'Die nobis Maria' etc. S. 148; in den 4 späteren Texten 
(S. 151 und 154) sind beide Stücke Die und Currebant -f~ Cemitis (Schweisstuch) 
nach der Erscheinungsscene zu finden. Die Schlussantiphon, no. 10 'Yenit 

Maria', wird richtig zugetheilt mit den Bezeichnungen 'chorus oder canitur oder 
cantrix' (die 7 Handschriften stammen wohl aus einem Frauenkloster in Prag); allein 
der Anfang war unklar. Die Antiphon 'Noli fiere' sang der Sängerinnenchor (chorus, 
also S. 149 und 152 incipit = incipitur, canitur), die folgende Erzählung sang die 
Gemeinde (sorores, conyentus). Die nächste Klage 'Tulerunf sang Magdalena in's 
Publikum; also ist richtig S. 147 ^ad clemm', falsch aber S. 149 und S. 152 'ad 
Jesum', und falsch ist auch S. 153 die Angabe zum nächsten Satz (Mulier): Jesus 
respondeat. Denn Jesus tritt jetzt erst auf und er (nicht ^Angelus' S. 147) spricht 
dann 'Mulier'. Irrthümlich ist auch in der ältesten Handschrift no. 6 Maria dem 
Chorus zugetheilt. Ich gebe dies als kleine Probe, wie wenig Yerlass ist auf 

die Inscenirung in den Handschriften; in dem kleinen Stücke, was Chabaneau 
(KeYue des Langues Bomanes 1885 S. lOfB.) Yon der proyenzalischen Passion ge- 
druckt hat, sind eine Menge Personenangaben falsch, was die Katio lehrt und was 
die Yergleichung des parallelen Textes (in Bibliothfeque märidionale I. Ser., T. DI, 
S. 106ffl.) beweist. 

Die liturgische Feier, welche ich oben Frankreich zugewiesen habe, ist 
Ton mir reconstruirt; ich muss sie also begründen. Diese Untersuchungen und Dar- 
legungen sind freilich ungemein mühsam und man braucht dabei den Sporn der 
Hof&iung, dttss Andern diese Mühe gespart und die Aufklärung wichtigerer Fragen 
erleichtert werde. Die beiden ersten Sätze finden sich in allen französischen 

Spielen: freilich in Bouen, in Mont St Michel und scheinbar in Tours S. 44 (Z. 182 
bis 184) nicht in der Magdalenascene. Der 3. und 4. Satz stehen in Origny und 
Orleans; dagegen in Bouen, Mt Michel und in Tours S. 44 (Z. 185) folgt Quem 
quaeritis viTentem cum mortuis, non est hie •• die tertia resurgere. In Coutances 
stehen wie bei Johannes in der Magdalenenscene nur no. 1 und 2; no. 3 und 4 fehlen. 

Um dies aufklären zu können, muss ich eine andere, freilich für die Inscenirung 
der Osterfeiem und Osterspiele und für die Kunstgeschichte wichtige Frage be- 
rühren: wie yiele Engel gaben den zum Grabe kommenden Marien die Bot- 
schaft und wo war der Sitz dieses Engels oder dieser Engel? Die 
Evangelisten gehen stark aus einander. Nach Matthaeus 28,2 'Angelus domini des- 
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cendit de coelo et accedens rerolvit lapidem et sedebat super eum' sitzt nur 1 Engel 
aussen am Grab. Marcus 16, 5 berichtet von den 3 Marien 'introeuntes in monumentum 
Yiderunt iuvenem sedentem in dextris coopertum stola Candida', also 1 Engel, aber im 
Innern des Grabes. Nach Lucas 24,3 ingressae (die 3 Marien) non inreneruni corpus, 
ecce dno viri steterunt secus illas in veste fulgenti; 24,23 wollen die Marien visionem 
angelorum gesehen haben: also 2 Engel im Innern des Grabes. Bei Johannes 20,1 
findet Magdalena Yor Tagesanbruch den Stein abgehoben und meldet das: also über- 
haupt kein Engel im Grabe. Eine Weile später ist Magdalena voll Sehnsucht zum 
Grabe zurückgekehrt und steht weinend an demselben; 20,11 dum ergo fleret, in- 
clinaYit se et prospexit in monumentum; et Yidit duos angelos in albis sedentes unum 
ad Caput et unum ad pedes. Johannes sagt also überhaupt nichts daYon, dass die 
Auferstehung Christi der Magdalena Yerkündet worden sei. Das ist wesentlich; denn 
so begreift sich ihre Trauer; dagegen in den mittelalterlichen Spielen, wo Magdalena 
zuerst mit den andern Marien die Botschaft der Engel anhört und dann doch traurig 
am Grabe weint, ist ein offener Widerspruch, den z. B. Mercade und Greban ge- 
merkt und wieder hübsch Yerwendet haben: Magdalena darf Christus nicht anrühren, 
weil (Mercade 21993) Tu n'y adjoutas pas credence, quant t'eus la Yoix de l'angle 
oye, oder (Greban 29513) Puisque ce diYin mistere de mon hault ressuscitement 
ne crois pas en cueur fermement, foible foy te Yeult empescher, que ne me peus ne 
dois toucher. Dagegen die 3 andern EYangeUsten schildern ein und dieselbe Engel- 
scene, aber in hellem Widerspruche: Matthaeus 1 Engel aussen, Marcus 1 Engel 
drin, Lucas 2 Engel drin. Die Kirche blieb unparteiisch: sie liess alle 4 EYan- 

gelien Yerlesen, dann mochte der Geist einen jeden Hörer erleuchten. Für uns 

ist die Hauptsache, wie die Leute sich gestellt hatten, welche die Antiphonen, 
Besponsorien u. s. w. dichteten: auch sie sind unparteiisch, doch haben sie eine 
starke Vorliebe für den aussen sitzenden 1 Engel des Matthaeus. In Hartker's 
Antiphonar S. 227 ist ein schönes, wohl nach einer römischen Elfenbeinschnitzerei 
gemaltes Bild dieser Scene: in der Mitte steht der Grabtempel, aussen sitzt links 
1 Engel, rechts kommen die 3 Marien, in der Mitte Magdalena mit Kauchfass, links 
und rechts eine Marie mit Büchse (Ygl. noch Tours S. 37 'due deferant Yas cum 
unguento pre manibus, tercia turibulum' und Lange 8. 36 Fecamp, 14. Jahrb.); 
8. 228 folgt mit reich Yerziertem Anfang die wichtigste Osterantiphone 'Angelus 
domini descendit de caelo et accedens roYoNit lapidem et sedit super eum'; die 
nächst wichtige Antiphon lautet (S. 231) 'Sedit angelus ad sepulchrum domini stola 
claritatis coopertus': also Phrasen des Marcus, und doch sitzt der Engel aussen; 
das geht so weit, dass sogar in der Schilderung der Magdalenascene S. 237 unten 
Johannes abgeschrieben ist 'inclinaYit se Maria, prospexit in monumentum; Yidit 
duos angelos in albis sedentes', dagegen 6 Zeilen darüber ist Johaimes geändert zu 
'Yidit angelum in albis sedentem et sudarium'. Aber das ist sicher: derjenige, welcher 
in St. Gallen den Keim aller Osterspiele gedichtet hat, sah 2 Engel; denn er be- 
ginnt (auch bei Hartker S. 231): Interr. Quem quaeritis in sepulchro, Christicolae. 
Kesp. Jesum Nazarenum crucifixum, o caelico2a«. Auch Wipo's so oft in die Oster- 
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feiern eingeschobene Sequenz beruft sich auf 'angelicM te8tei\ während die früh ge- 
dichtete und in sehr vielen Osterf eiern wiederkehrende Antiphon verkündet: ad 
monumentum venimus gementes; ar^gelvm domini sedentem vidimus et dicentem, 
quia surrexit Jesus. 

Damach herrscht auch in den Oster feiern in diesem wichtigen Stück der In- 
scenirung buntes Durcheinander. Bald sitzt 1, bald sitzen 2 Engel da; bald ad iuxta 
ante super altare oder sepulcrum, bald in intra intus sepulcro oder retro sepulcrum. 
Sehr beliebt war im südlichen Ostdeutschland bis nach Cividale und Aquileja ein 
Text mit der nach Marcus gemachten Anweisung: sedens in dextra parte stola 
coopertus Candida, aber auch diese Anweisung wird wieder mit Zusätzen versehen 
bald 'in dextra parte sepulcri\ bald ^praeter sepulcrum', bald nach Johannes ^adcaput 
oder ad Caput 8epulcri\ In der Feier S. 125 (in Erlangen, 16. Jahrh.) konunen die 
Marien zu 2 Engeln, fortgehend sagen sie 'angeZum sedentem vidimus et dicentem' 
und zuletzt beruft Magdalena sich wieder auf angelicos testes; ebenso z. B. im Spiel 
von Engelberg (Lange S. 136 — 140). In der provenzalischen Passion (Revue d. lang, 
rom. 1885 S. 16) heisst es: mas 1 angel sieu nos a dit, dagegen in der Umarbeitung 
(Myst^res prov. = Biblioth^que merid. UI S. 110): mas dos angials si nos an dich. 

(Doppelte Engelseenen.) Ein Franzose kam auf den sinnreichen Einfall, 

allen Evangelisten gerecht zu werden durch einen einfachen EunstgrifT. Die Marien 
werden empfangen durch 1 Engel, der vor dem Grabe sitzt und ihnen sagt, was 
geschehen ist; Christus sei auferstanden und das Grab leer. Mit der Wendung 
'venite videte' werden die Marien dann aufgefordert, in das Grab einzutreten: drin 
werden sie von 2 Engeln empfangen und belehrt, was geschehen soll; als die Engel 
das Stichwort ^cito eimtes' gebrauchen, brechen die Marien sofort auf. Diese 

Doppelscene findet sich nur in Frankreich in einigen der oben genannten Feiern 
und Spiele, welche auch die Erscheinungsscene enthalten, und zwar deutlich in den 
Texten von Ronen und Mont S. Michel (Lange S. 155 imd 157), minder deutlich in 
Orleans (Lange S. 162 und 164). In der ersten Scene sitzt 1 Engel ante sepulcrum 
tenens palmam (Rouen), super altare tenens palmam {Moni St MicheV)\ foris ad caput 
sepulcri . . palmam in sinistra, ramum candelarum plenam tenens in manu dextra 
{Orleans^ vgl. das vollständige Spiel von Coutances bei Gaste S. 63, wo der 'aspectus 
sicut fulgur' des vom Himmel kommenden Engels ganz nett ersetzt ist durch 'duas 
virgas decorticatas, in quibus sunt decem candelae ardentes', bei deren Glanz die 
Wächter wie todt niederstürzen). Dann folgt das gewöhnliche Frag- und Antwort- 
spiel mit der nothwendigen Aenderung ^coelicola' statt 'coelicolae'^): Quem quaeritis 



1) Die Urform war früh verschönert worden zu: Quis revolvet nobis ab ostio lapidem, 
quem Ugere sanctutn eemitnu8 sepulcrum (statt Quis r. n. lap. ab ostio monumenti)? Quem 

quaeritis, o tremultte mülieres in hoc tumtUo plorantes? Jesum Naz. crueifixum ^Merimus, 

Non est hie etc. Das war vielleicht geschehen, um eine Formel zu haben für Aufführungen 
mit 1 wie mit 2 Engeln, und diese Form hat Deutschland und das Gkbiet deutschen Ein- 
flusses bis Aquileja erobert; allein in Frankreich ist sie, so viel ich sehe, noch nicht gefunden; 
dort und auch sonst hier imd da änderte man für Darstellungen mit 1 Engel 'coelicolae' zu 
'coelicola* oder man half sich anders. 
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in sepulcro, o Chri8ticolae\ Jesum Naz. cnicifixum, o celicola. Non est 

hie; surrexit enim sicut praedixerat. Yenite et videte locum ubi positus fuerat et 
euntes dicite discipulis eius et Petro quia surrexit. Doch hat hier das Spiel 

von Orleans statt des Schlusses Non est . . surrexit die Stelle des Lucas 24, 5/7 aus 
einer nachher zu erwähnenden andern Fassung entliehen und dabei etwas ge- 
ändert. Dagegen der Text yon Mont St. Michel hat den Anfang ersetzt durch 
die lebhaftere Fassung des ersten Satzes, wonach der oder die Engel den scheuen 
Marien zurufen: Yenite, yenite, yenite! Nolite timere yos! Dicite, quem quaeritis 
in sepulcro, o Christicolae, welche Fassung sich bis jetzt noch in Coutances und 
Tours (Couss. S. 41 und Milchsack Z. 97) gefunden hat. 

Wichtig ist nun für uns der zweite Theil der Doppelscene. Nachdem (in 
den Texten yon Ronen) draussen der 1. Engel die Marien eingeladen hat einzutreten 
Zenite et yidete locum, ubi positus fuerat', entfernt er sich, die Marien aber treten 
In das Grab und finden drin 2 Engel, mit denen also yerhandelt wird: Duo intus 
sepulcrum residentes dicant Mulier^ quid phrasf Medius trium mulierum oder 

Una ex illis loco M. Magdalenae respondeat Quia tulerunt dominum meum et neecio 
ubi poeuerunt eum. Duo residentes dicant: Quem quaerüie viventem cum mortuiSy 

non est hie, sed surreaü; recordamini^ qualiter hcutua est vobü^ dum adhuc in GcUilaea 
eeset, vobis dicens^ quia oportet filium hominis pati et crudfigi et die tertia resurgeri. 
Hoc dicto Mariae exeant. Mit denselben drei Sätzen ist in Mont S. Michel diese 

2. Scene ausstaffirt, doch sieht man (Lange S. 159 Anfang), wie diese 2. Scene in 
die 1., und ursprünglich einzige, Engelscene hinein geflickt ist. In Orleans (Lange 
S. 164) hat diese 2. Scene eine ganz andere Fassung, yielleicht in Bruchstücken der 
ursprünglichen. Denn die obigen 3 Sätze dieser 2. Scene in Konen und St. Michel 
sind ein übles Fabrikat; die 2 ersten Sätze sind aus der Magdalenenscene des 
Johannes genommen, haben also eigentlich mit den 8 Marien gar nichts zu thun, 
weshalb, um den Singular 'Mulier, quid ploras?' möglich zu machen, statt zu den 
3 Marien nur zu 'una ex illis' gesprochen wird. Der 3. Satz ist wörtlich aus 
Lucas 24, 5/7 abgeschrieben, nur ist 'Quem' statt 'Quid' gesetzt. Dagegen in 

Orleans kommen die 2 Engel an die Thüre, laden mit 'Venite et yidete' ein ein- 
zutreten, trösten mit Versen, welche auch im Spiel yon Tours am Schluss der Engel- 
scene yorkommen und geben mit 'euntes' das Stichwort zum Hinaustreten. 

(Der 3. und 4. Satz der französischen Ersehelnungsscene.) Auf diesem 

weiten Umwege haben wir zunächst gesehen, dass die 2 ersten Sätze der für Frank- 
reich angenommenen liturgischen Erscheinungsscene 'Quid ploras' und 'Quia tulerunt 
dominum meum et nescio ubi posuerunt eum' ganz falschlich in Konen und Mont 
S. Michel in die Verhandlungen zwischen den 3. Marien und den Engeln yersetzt 
worden sind; der Satz 'Quem quaeritis yiyentem etc', der ihnen dort angeflickt ist, 
hat also nichts zu thun in der Scene zwischen den Engeln und der Magdalena, dem 
Vorspiel der eigentlichen Erscheinungsscene^). Allein es ist richtig, wenn man 

1) Sollte diese sonderbare Verschiebung und die Aenderung von q^id zu qjMm folgenden 
Grund haben?: schon bei Hartker (S. 241) steht die Antiphone *Quem quaeris, mulier, yiyentem 
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dies Vorspiel bei Johannes 20 liest, so wandert man sich, weshalb nach der fireond- 
lichen Frage des Engels und der Antwort der Magdalena^ Christas sei verschwanden, 
die ünterhaltang stockt Der Verfasser der liturgischen Erscheinungsscene hat das 
gefühlt und mit den 2 alten Antiphonen no. 3 and 4 die Lücke gefüllt. Der 
dramatischen Absicht des Johannes, wonach Magdalena ganz unwissend und deshalb 
über das Verschwinden des Körpers untröstlich sein soll, bis Christus selbst ihr 
erscheint, kommt unser no. 3 mit dem Freudenruf 'Besurrexit dominus Alleluia' 
zuTor: allein im Mittelalter war man, wie oben gesagt, der Ansicht, dass Magdalena 
schon zusammen mit den 2 andern Marien diese Freudenbotschaft gehört hätte; da 
musste yielmehr ihre Trauer entschuldigt werden. 

Auf die Sätze no. 1 und 2 folgen diese. Sätze no. 3 und 4 in den Spielen von 
Origny (Couss. S. 276) und Ton Orleans (Lange S. 163). Dasselbe ist der Fall im 
Spiel YOn Tours; aber hier ist Alles so überwuchert von Zusätzen und Umdichtungen, 
dass den Kern herauszuschälen eine schwierige Aufgabe ist. Zunächst wird uns 
dort (S. 40 Couss.) die Scene der 8 Marien mit dem Engel geboten: in 2 Fassungen 
hintereinander, in einer neuen poetischen und in der oben (S. 85) besprochenen 
liturgischen mit dem Anfang 'Venite, venite' und mit dem auch im Spiel von Orleans 
erhaltenen Schlüsse von 4 Versen 'Vultum tristem iam mutate'; beide Fassungen 
sind durch einen Zwischensatz 'Ad vos dico, mulieres' . . 'Ego sum Michael archan- 
gelus' zusammengeflickt. Die erste Fassung nannte ich eine poetische; denn auch 
der Anfang ^Angelw respondet: Non eget unguentum quia Christus de monumento 
surrexit vere locus ecce venite yenite videte' besteht aus Versen: 

Non eget xmgaentOj quia Christus de monumento 
surrexit vere; locus ecce, yenite yid^. 

Bei so schlechter XJeberlieferung muss man auch in der XJeberschrift 'respondet' 
tilgen und 'angeli' schreiben; denn die Salome singt ja nachher ^angehrum eloquio 
scientes, . . quia surrexit, reyertamur cum gaudio. 

Aber die Hauptarbeit ist in der Erscheinungsscene zu thun. Dayon ist freilich 
in Tours nur das Vorspiel erhalten, das Gespräch des Engels mit Magdalena. Nach- 
dem Magdalena ihre grosse Klage, die anfängt und aufhört mit 'Me misera' (ygl. 
Coutances ^lamentacianea: Me müercmC und Origny ^Infelix ego misera^)^ das Gegen- 
stück zu der Marienklage, beendet hat, heisst es 'Staus Jesus iusta sepulcrum in 
orde dicat Magdal.': Jesus ist falsch; es muss angelus heissen; statt inorde ist wohl 
zu schreiben in horto (ygl. Lange S. 138 se reyertat yersus ortum Christi). Das 

Folgende ist wohl am ehesten zu entwirren, wenn ich es also setzen lasse: 



cum mortuis', und Lange druckt sie z. B. noch aus Nürnberg (Zeitschrift f. d. Alterthum 28 
S. 124); sie stimmt mit der Frage der Magdalenenscene 'Mulier, quem quaeris', ist aber auch 
ähnlich der Frage bei Lucas 24, 5 'Quid quaeritis viventem cum mortuis?'. 
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liolier, quid ploras? 

2 Mafia Magdalene rtspandä 
Quia tulerunt dominum meum 

et nesdo ubi posuerunt eum. 

3 Anffeltta dieat ad Marias 

Quem queritis? 

4 Maria Jaeobi et Sahme rtspond. 
Viyentem cum mortuis. 

5 Ängelu9 dieat 

Non est hie, sed . . . tertia resurgere. 

6 Et dieat Maria Maffdalene; 
levet manua od eelum 

Tu pater qui es in celis . . Noli 
me derelinquere . . ubi est 
pater nesdo. Langes Gebet. 

7 Deinde veniat Maria Jaeobi et 
sustentet braehium dextrum 
et Maria Salome per sinistrum 
et levent de terra Mariam 
Magdalenam et dieat ipsa: 

Cara soror nimis langor 

insidet in animo 

de magistri Jesu Christi 

morte sibi cognita (?). 
8 Maria Magdalena dieat 

Ardens est cor meum; 

desidero yidere dominum meum; 

quero et non invenio ubi posuerunt eum. 

9 Ängdus interroget Marias 

Quem queritis? 

10 Marie simul respondent 

Viyentem cum mortuis. 
11 Ängdus dieat hos versus 

Nichil tibi est timendum; sed gaudeto potius. 

Jesus enim resurrexit vere, dei filius. 

Tu Maria Magdalena clama 

resurrexit vere Chriistus surezit Christus** 

no, 6 Non ete. = der oben S. 85 aus Ronen ausgeschriebenen Stelle (= Luc. 24, 5/7), nur 
steht hier tradi statt patu no. 6 Langer Text no. 7 levet die Handschrift; ipsa sc. Magda- 
lena; Schluss unsicher. no. 8 desidero Hartker und unsere Handschrift. no. 11 gaudeto 
schrieb ich, die Handschrift hat gaudete; der Schluss ist unklar in der Handschrift; nach 
Christus fehlen 1 oder 2 Blätter. 

no. 11 hier ist offenbar nur eine ümdichtuBg der no. 3 der liturgischen Er- 
scheinungsscene (Noli flere Maria. Alleluia. Resurrexit dominus. All. All.). Der 
Zusammensetzer des Spiels von Tours hatte dann das oben S. 85 gedruckte 2. Stück 
der Doppelscene im Gedächtniss, wo auf Mulier . . und Quia tulerunt . . ubi posuerunt 
eum folgte Quem queritis vioentem cum mortuis^ non est . . tertia resurgere: wie dort, so 
schob er auch hier nach Mulier . . und Quia . . ubi posuerunt eum den Satz an Quem 
queritis . . resurgere und, indem ubi posuerunt eum Stichwort für ihn geworden war, 
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dem Quem queritia etc. folgen müsste, so schob er nach diesen Worten von no. 8 
noch einmal sein Quem querüis vioentem cum martuü an (no. 9 und 10). Woher die 
langen Einschübe no. 6 und 7 genommen sind, weiss ich nicht. Die Spielanweisung 
zu no. 7 giebt eine so hübsche Erklärung für manches Bild, dass um so unan- 
genehmer ist der verderbte Text sibi cognita. 

Da§ ist sicher: auch aus diesem Wirrwarr des Spiels in Tours lösen sich die 
4 Sätze des Yorspieles der liturgischen Erscheinungsscene klar aus. Bei diesen 
wilden Umarbeitungen will es nichts bedeuten, dass no. 3 und 4 umgestellt sind. 

Die Sätze no. 5—9 der liturgischen Erscheinungsscene enthalten die eigent- 
liche Erscheinungsscene, das Gespräch Christi mit Magdalena, genau mit den 
Worten des Johannes 20 Y. 15 — 17. Diese Stücke sind deshalb überall ohne Aende- 
rungen übernommen und überliefert yrorden. 

(No. 10 der liturgischen Feier in Frankreich: Christus und die Marien.) Im 

Text Yon Ronen hatte Christus mit Magdalena yerhandelt in sinistro comu aUaris; 
sofort erscheint er wieder in dextero comu altaria und begrüsst nach Matth. 28, 9 
die andern Marien mit: Avete. Nolite timere; ite.. videbunt. Im Spiel von 

Origny (Couss. S. 278) geht Magdalena weg, aber Christus 'va as autres deus' und 
spricht mit einem Einschub: Ävete vos^ michi dilecte^ et me de marte eurrexisae fideUter 
certum habete. Ite . . videbunt. Im Spiel Yon Orleans ist diese 2. Erscheinung 

an den Schluss geschoben; hier ist Avete vergessen, wohl vom Abschreiber; das 
folgende Nolite . ., Ite . , videbunt steht da. Die Texte von Mont St. Michel und 

das Spiel von Coutances haben diese 2. Erscheinung nicht, in dem Spiel von Tours 
fällt sie in die Lücke. 

Meine Beconstruction der in Frankreich gebräuchlichen liturgischen Form der 
Erscheinungsscene scheint mir so genügend gerechtfertigt zu sein. 

(Ursprung der liturgischen Erscheinungsscene.) Oben (S. 81) habe ich 

die beiden liturgischen Feiern der Erscheinung Christi vor Magdalena, die Prager 
und die in Frankreich gebräuchliche, nebeneinander gestellt. Die 6 oder 7 Prager 
Texte stammen wohl alle aus einem Prager Kloster, wahrscheinlich aus einem Frauen- 
kloster; die älteste Abschrift soll schon aus dem 12.(?) Jahrhundert stammen. Da- 
neben waren in Prag, wohl in andern Kirchen, andere Texte gebräuchlich, ohne 
Erscheinungsscenen; siehe bei Lange, besonders S. 128 (7 Texte, nicht aus einem 
Frauenkloster), dann S. 58 und S. 113. Es wäre interessant zu wissen, ob Prag XI, 
Lange S. 130 (Universitäts-Bibliothek XIV D 21 in 4*) nicht vielleicht aus demselben 
Erlöster stammt wie die Erscheinungsspiele bei Lange S. 146 — 154. Es ist keine 
scenische Feier; sondern der Geistliche singt zuerst eine (neu gemachte?) Antiphone, 
wie die 3 Marien zum Grabe gehen; dann eine andere, neu gemachte Antiphone, 
wie Magdalena am Grabe steht und klagt (in Keimprosa; der Schluss heisst wohl: 
unde contigit ut Jesum sola tunc Yid^ety que oder quia remansit ut quer^^); jetzt 
steht eine persona am Grabe; der Geistliche singt Johannes 20, 11 und 12, wie 
Magdalena ins Grab sieht, dann stimmt er aus der Sequenz die Frage an 'Die nobis 
Maria' und die persona singt den Schluss der Sequenz, worauf der Conventus cum 
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populo circumstante zum Schluss singt Buoh wssemohuczy; endlich abbatissa imponit 
Te deum laudamus. Dieses anspruchslose Gemälde in Antiphonen und Sequenzen 
ist nur zu Ehren der Magdalena zusammengestellt und stammt jedenfalls aus einem 
Nonnenkloster, vielleicht aus einem böhmischen und armen. 

Die Prager Feier mit Erscheinungsscene ist also vielleicht auf eine Kirche, 
jedenfalls auf die Stadt Prag beschränkt geblieben, 2 — 3 Jahrhunderte lang; die 
französische Feier findet sich an verschiedenen Orten, in verschiedenen Zeiten und 
schon in verschiedenen Verarbeitungen; sie war also verbreiteter. Das spricht für 
folgende Entwicklung: im 12. Jahrhundert hat ein Franzose die oben reconstruirte 
liturgische Erscheinungsscene verfasst, und sie fand Beifall. Die Nachricht davon 
kam nach Prag und dort stellte jemand für ein Frauenkloster dieselbe Scene zu- 
sammen, schob sie in das dort gebräuchliche Osterspiel ein, und dies Kloster hielt 
mehrere Jahrhunderte diesen Text für Aufführungen fest. 

Die Scene selbst ist ja einfach und ziemlich kunstlos, imd dennoch ist ihre Ent- 
stehung eine wichtige Thatsache, ein bedeutender Merkstein am Entwicklungsweg 
des mittelalterlichen Theaters. Denn jener Mann ist wahrscheinlich der erste ge- 
wesen^ der es gewagt hat, die Person Christi auftreten zu lassen. In Deutschland 
scheint man, ausserhalb Prags, das in liturgischen Feiern nicht gethan zu haben; 
denn die von Lange S. 136 — 146 gedruckten Texte und alle verwandten sind keine 
Osterf eiern und gehören nicht mehr in Lange^s Sammlung; sie sind alle nur Ver- 
arbeitungen des aus Frankreich gekommenen Spieles in Zehnsilbem. In Frankreich 
selbst sind bis jetzt nur 2 liturgische Feiern mit Erscheinungsscenen gefunden; alle 
übrigen Darstellungen sind Spiele; denn auch der Text von Coutances hat den von 
Lange S. 157 weggelassenen, aber von Gaste S. 63 mitgetheilten Anfang 'Si Mariae 
debeant repraesentari, 4 clerici armati accedentes ad sepulcrum . . dicant personagia 
sua': also war diese Kepresentatio Mariarum ein wirkliches Spiel. 

(Die Einschiebung der Erseheinuiigssceiie.) Die liturgische Erscheinungs- 

scene wurde natürlich nur gedichtet, um mit der bisherigen Osterfeier verbunden zu 
werden. So sind einfach entstanden die Feiern von Kouen und Mont St. Michel: an 
die Engelsscene ist die Erscheinungsscene angeschoben. Allein wenn die bisherige 
Feier schon^ wie fast immer, ein zusammengesetzter Organismus war, dann ging die 
Einschiebung nicht ohne Störung des Organismus vor sich. Die bisherigen zu- 

sammengesetzten Osterfeiem waren nach den Evangelisten Matthaeus, Marcus und 
Lucas und noch mehr nach dem Wesen des Osterfestes in ihrem Schlüsse voll 
Freude. Nach der Engelsbotschaft wurde in Frankreich die Sequenz Victimae mit 
Aufzeigen des Schweisstuches und mit Jubel zum Schlüsse gesungen; in Deutschland 
gings ebenso, oder die Feier schloss der Lauf der Apostel, wiederum mit dem 
jubelnden Aufzeigen des Schweisstuches, als Beweis dass Christus wirklich erstanden 
sei. Historisch wäre es nun richtig gewesen, die Erscheinungsscene stets hinten an 
die bisherigen Osterfeiem anzuschieben, nach den indirekten Beweisen den direkten. 
Allein das ist nicht geschehen, sondern man hat in früher Zeit fast überall die Er- 
scheinungsscene vor der Sequenz oder vor dem Apostellauf eingeschoben. 

Heyer, Fragmeota Burana. 12 
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Noch ein anderer Umstand ist wichtig. Die Magdalenenscene — und diese ist 
fast überall die erste Erscheinungsscene — ist bei Johannes und dann noch mehr 
in den scenischen Darstellungen so eingeleitet, dass Magdalena sehr traurig und 
schmerzensYoU am Grabe klagt. Singt nun Maria zuerst den Freudengesang 'Yictimae 
paschair und steht unmittelbar nachher klagend am Grabe, so ist der Widerspruch 
offenbar; daran krankt z. B. die französische Besurrection (Jubinal II 367 und 371). 
Das Gleiche ist der Fall, wenn dieser traurige Anfang der Magdalenenscene nach 
dem freudenvollen Schluss des Apostellaufes eingeschoben wurde. Wird aber die 
Erscheinungsscene vor der Sequenz und vor dem Apostellauf eingeschoben, so sieht 
und hört der Zuschauer erst lange den Auferstandenen leibhaftig, dann hört er, wie 
dieselben Leute, welche Christus schon gesehen und mit ihm gesprochen haben, als 
Beweis für seine Auferstehung das leere Grab, die leeren Tücher und die Worte der 
Engel anführen, also schwache indirekte Beweise, während sie von dem schlagenden 
direkten Beweise schweigen. 

Aus diesem Dilemma führten nur 2 Wege. Eigentlich musste die historische Folge 
festgehalten und mussten die Erscheinungen erst nach der Botschaft Magdalenen's, 
dass das Grab leer sei, und nach dem Apostellauf angeschoben werden; Hess man 
da die freudenvolle Sequenz Yictimae und den freudenvollen Schluss des Apostellaufs 
stehen, dann konnte bei der Erscheinungsscene, bei der sichern Erfüllung des Ge- 
hofften, der freudige Ton gesteigert werden; dann aber musste der traurige Anfang 
der Erscheinungsscene wegbleiben: diesen Weg, welcher dem Johannes direkt wider- 
sprach, hat Niemand eingeschlagen. Zweitens konnte man, dem Johaimes folgend, 
die Marien schon die Botschaft der Engel mit Zweifel aufnehmen und mit Trauer 
den Aposteln berichten, diese dann durch ihren Gang sich von der traurigen Wahrheit 
überzeugen lassen; dann konnte man die Erscheinungsscene ganz nach Johannes 
geben und Magdalenen's Sehnsucht und Schmerz mit Lust ausmalen, was der Dichter 
der bretonischen Passion vielleicht am geschicktesten gethan hat: diesen Weg haben 
mehrere Darstellungen in französischer Sprache gefunden: zumTheil die provenzalische 
Passion (Kevue des langues Komanes 1885, S. 15); viel deutlicher die Passion 
(Jubinal n S. 303 unten) und Mercade Y. 21809. Greban hält sich nach Matthaeus 
28, 8 ^exierunt de monumento cum timore et gattdto magno' auf dem Mittelweg 
(V. 29289 und 29293), weshalb er auch die Klagen der Magdalena kurz hält. 

Dagegen in den früheren französischen Spielen in lateinischer Sprache hat die 
Einschiebung der Erscheinungsscene zum Theil böse Widersprüche veranlasst. In 
dem einfachen Spiel von Coutances (Lange S. 160) steht nach der leibhaftigen Er- 
scheinung die Sequenz mit ihren angelicos testes u. s. w. Im Spiel von Orleans 
(Lange S. 164) spricht Christus lange, dann wird das Schweisstuch verehrt. Fast 
toll ist der Widerspruch im Spiel von Origny (Couss. S. 278); eben ist Christus der 
Magdalena, und den 2 Marien erschienen, da gehen die 3 Marien weiter und wissen 
nichts zu berichten als 'ad monumentum venimus, angelum domini sedentem vidimus 
et dicentem, quia resurrexit Jesus' und Magdalena weiss nur ihre angelicos testes 
anzurufen und die Apostel zeigen im matten Schlüsse das Schweisstuch vor. Im 
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Spiel Ton Tours ist die Scene zwischen Christus und Magdalena ausgefallen (Couss. 
S. 45), allein sie stand einst da; die ihr folgenden Erscheinungen vor den Jüngern 
und Yor Thomas werden geschlossen mit der Sequenz 'Victimae\ wobei Magdalena 
mit dem Finger auf die jetzt armseligen Zeugnisse 'angelicos testes, sudarium et 
Testes' zeigt (2 Mal 'ostendat eis'; vgl. das ^demonstret cum digito' aus Narbonne bei 
Lange S. 65 und das zweimalige ^demonstre au doit' aus Origny bei Couss. S. 278). 

Das Zehnsilber-Spiel giebt nicht an, wie die 3 Marien die Botschaft des 
Engels aufnahmen und hält die Magdalenenklage in bescheidenen Grenzen; allein die 
eingeschobene Erscheinungsscene hat auch hier böse Widersprüche gebracht. So ver- 
kündet Magdalena nach der Erscheinungsscene ^Yere yidi dominum vivere, nee dimisit 
me pedes tangere', aber unmittelbar darauf weiss sie in ihrer Sequenz nur von ange- 
licos testes zu melden, oder die Apostel beschliessen ihren Lauf und das Spiel mit 
dem jetzt so matten 'cemitis linteamina et sudarium, et corpus non est in sepulcro 
inventum', nachdem eben Christus selbst von seinem Leib gesprochen hat 'hec priori 
dissimilis, hec est incorruptibilis'. Diese Thatsache ist wichtig; denn dieses Zehn- 

silber-Spiel ist in seinen Uebersetzungen das deutsche Osterspiel geworden. 

Wie früher gesagt, kümmerte die lateinische Liturgie sich wenig um eine 
zeitliche Ordnung der Antiphonen und Kesponsorien; also waren auch die Geistlichen 
nicht empfindlich, wenn Widerspruche der Art in den lateinischen Osterf eiern sich 
fanden. Anders wurde die Sache, als das Spiel in französischer oder deutscher 
Sprache vor den Bürgern aufgeführt wurde. Da wurden solche Widersprüche nackt 
und lächerlich. Die Franzosen haben sie beseitigt, indem sie die Partien ganz 

neu, und wie besonders Greban, mit dramatischem Geschick umarbeiteten. Unsere 
deutschen Osterspiele klebten immer an dem lateinischen Zehnsilber-Spiel; die be- 
treffenden Theile der kyklischen Spiele sind nichts anderes als eben dieses ein- 
gesetzte Spiel; oft sieht man, wie der Bearbeiter sich müht, durch kleine Zusätze 
den Widerspruch zu verdecken. Eine durchgreifende und dramatisch geschickte 
Umarbeitung und Ausgestaltung hat das deutsche Drama im Mittelalter nicht erlebt, 
wenigstens nicht im Ostertheil. Ein ziemlich gutes Besultat ist auf anderem Wege 
erreicht worden: die vorhandene grosse Masse Text hat ein durch die häufigen Auf- 
führungen praktisch geschulter Ueberarbeiter mit Geschick beschnitten, so dass das, 
was übrig blieb, wie z. B. die oder, wie man jetzt sagen muss, der Tiroler Passion, 
in seiner gedrungenen plastischen Kürze doch vielleicht ebenso wirksam war als 
Greban's überlegte und glänzende Weitschweifigkeit. 

(Er&mer- Scene.) Lucas 28, 56 sagt zum Charfreitag, die Marien hätten 

aromata et unguenta hergerichtet, wonach es z. B. im Spiel von St. Gallen (Mone 1 126) 
heisst eine Salbe ich ime gemachet han. Meistens aber wird die Stelle des Marcus 
beachtet, der 16, 1 sagt cum traneieaet sabbatum^ . . emerunt aromata^ ut venientea 
ungerent Jeeum^ und das um so mehr^ als dieser Yers auch eine sehr beliebte 
Antiphone bildete. Damach wurde nun eine neue Scene zum Osterspiel gefügt, die 
Erämer-Scene, welche natürlich das Spiel eröffnete. Diese Scene verlangte zu- 

nächst eine neue Abtheilung auf der Bühne. Scenenwechsel durch W^echsel der 

12» 
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Koulissen war dem Mittelalter unbekannt; man blieb auf dem naiven Standpunkt, 
dass jede besondere Oertlichkeit des Stückes durch eine besondere Abtheilung der 
Bühne repräsentirt wurde, um das Spiel nicht unterbrechen zu müssen, waren also 
schon im Beginn des Spiels die sämmtlichen im Spiel vorkommenden Oertlichkeiten 
mit den dazu gehörigen Personen, also die Könige auf ihrem Thron mit dem Ge- 
folge u. s. w., zu sehen. Deshalb sind diese Personen mit ihren Oertlichkeiten im 
Anfang der Spiele aus der guten Zeit ausdrücklich aufgezählt; s. den Daniel des 
Hilarius (in prima parte he persone sunt necessarie . ., in secunda vero parte . .), 
den Ludus de Antichristo, Tafel 8 u. s. w.; so sah der Regisseur sofort, was das Spiel 
beanspruchte für die Inscenirung und ob er es überhaupt aufführen konnte. In den 
Handschriften der späteren mehrtägigen Spiele wurde für die Begisseure mitunter 
noch besser gesorgt, indem Tabellen der für die einzelnen Tage nothwendigen 
Personen und Oertlichkeiten beigegeben wurden. Hier brauchte es also die Ver- 

kaufsbude des Salbenkrämers. Traten die Marien links ein, so konnte da die Bude 
stehen und diese Handlung sich abspielen; dann gingen sie zum Grabe in der 
Mitte, wo sie den oder die Engel trafen und endlich zu den rechts versammelten 
Aposteln; zuletzt konnten Petrus und Johannes das Schweisstuch vom Grabe holen. 
Das Grab konnte bisher leicht der Altar sein, die Apostel brauchten keinen be- 
sonders gekennzeichneten Ort: also konnten die bisherigen Scenen leicht in der 
Kirche vor sich gehen; die Bude des Krämers passte wenig in die Kirche; jedenfalls 
wurde jetzt die Feier zum Spiel. 

Die Evangelien boten keinen Teast fOr diese Scene; also musste er neugedichtet 
werden. Weit verbreitet ist eine Fassung, womach die 3 Marien zuerst in 3 Strophen 
von Fünfzehnsilbem, dann in 3 Strophen von Zehnsilbem klagen und endlich in 
3 Strophen von Zehnsilbem mit dem Krämer unterhandeln. Diese Fassung findet 
sich in Frankreich und in Deutschland, und sie wird nachher mit den anderen Zehn- 
silber-Spielen zusammen besprochen werden In den lateinischen Texten ist diese 
Handlung durchaus ernst; erst später in den französischen und besonders in den 
deutschen Texten soll sie die Oster-Fröhlichkeit vermehren und wird lustig und oft 
sehr ausführlich. 

Yon den auf dieser Stufe stehenden Texten ist der interessanteste das Spiel von 
Origny (bei Coussemaker, Drames S. 256 Noten und Text); die mehr liturgischen 
Theile sind lateinisch, freilich vielfach in neue Yerse gegossen; die Yerhandlungen 
mit dem Krämer und das Gespräch der Magdalena mit dem Engel sind französisch. 
Eine hübsche, wohl aus Deutschland bezogene Osterfeier^ Grabesscene und Gesang 
der Sequenz Yictimae nebst Aufzeigung des Schweisstuches durch die Apostel, ist 
durch 2 Scenen erweitert. Einmal ist eine Erscheinungsscene der französischen Art 
(Yorspiel mit dem Engel, Magdalena und Christus, Christus und die 2 Marien) nebst 
einem dazu gedichteten französischen Wechselgesang der klagenden Magdalena und 
des tröstenden Engels zwischen der Grabesscene und der Apostelscene eingeschoben ^). 

1) Die Grabesscene ist in Distichen umgesetzt, also ist zu bessern: Non iacet hie quia sur- 
rexit; venite videte. Ecee locus, positus quo fuerat dominus {Coussemaker N. i. h. qui surr.; 
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An den Anfang gestellt ist die Erämer-Scene des Zehnsilber-Spiels, theils lateinisch, 
theils übersetzt, nebst zugesetzten französischen Wechselgesängen des Kaufmanns 
und der 2 Marien. Die erste lateinische Klagstrophe Heu nobis ist weggenommen 
und später S. 278 als Freudengesang verwendet; dagegen sind 3 solche Strophen zu- 
gesetzt, allerdings die erste S. 271 'Quis reyolvet ergo' recht ungeschickt. 

Das Osterspiel von Orleans (Coussemaker S. 178 mit Noten, Lange S. 160 Text) 
gehört eigentlich in die Torige Klasse, da es nur aus Grabes- und Erscheinungs- 
scenen besteht; doch sind die 9 Strophen der Einleitung nur eine Umarbeitung der 
3 Einleitungsstrophen der Krämer-Scene Heu^ Jam und Sed eamus et. Das Spiel ist 
mit RafGnirtheit zusammen- und umgearbeitet aus ganz yerschiedenen Bestandtheilen 
(s. oben S. 80/85). Eine Grabesscene mit folgendem Aufzeigen des Schweisstuches 
durch die Marien wurde zerschnitten und nach dem ersten Theil derselben wurde 
nach Johannes 20 der Lauf des Petrus und Johannes zum Grab und die Magdalenen- 
Scene eingeschoben; dann folgt der 2. Theil der Grabesscene mit Aufzeigung des 
Schweisstuches durch die 3 Marien (mit neuen Lappen: 4 Verse ^yultum tristem iam 
mutate' = Spiel von Tours; dann, aus noch zu bestimmender Quelle, 6 Zeilen zu 
7 ^ - und 5 - ^ 'resurrexit hodie deus deorum' statt ^Victimae paschal^); diesem 
Theile ist dann nach Matthaeus 28, 9 die Erscheinung Christi vor den 3 Marien an- 
geschoben. 

( Wächter- Scenen.) Nach Matthaeus 27, 62—66 baten am Oster-Samstag 

die Juden den Pilatus, dass Wächter am Grabe aufgestellt wurden; nach Matth. 28, 2 
kam im Schlüsse der Ostemacht ein Engel unter Erdbeben mit Blitzesschein, so dass 
die Wächter sich entsetzten und wie todt zu Boden stürzten; endlich nach Erzählung 
der Grabesscene und der Erscheinung Christi vor den Marien wird 28, 11 — 15 
berichtet, wie die Wächter mit den Hohepriestern yerhandelten. Die eifrigen 
Dramatiker des 12./13. Jahrhunderts fügten rasch auch diese Wächter-Scene zum 
Osterspiel. Dadurch wurde der Beginn des Spieles um einen Tag vorgeschoben, 

auf Samstag früh; doch Zeitpausen zwischen den einzelnen Scenen des Dramas hat 
man ja zu allen Zeiten ruhig hingenommen, wenn die Einheit der Handlung vor- 
handen war. Wenn man die erste Handlung so geben wollte, wie sie in dem 
Spiel von Coutances (bei Gaste, Drames liturg. de . . Ronen S. 63) gegeben ist quatuor 
eUrici armati accedentes ad sepulcrum domini pannis sericis decenter omatum [et] secum 
dicant persanagia «ua, so brauchte es keine neue Abtheilung auf der Bühne. Doch 
in der Regel wurden die Verhandlungen zwischen den Juden und Pilatus vorgeführt; 
dann brauchte es 2 neue Abtheile auf der Bühne: den Sitz des Pilatus und seiner 
Leute, dann den Sitz der Hohepriester und übrigen Juden. 

Die vielgestaltige erste Handlung, die Yerhandlungen der Juden mit Pilatus, 
die Auswahl der Wächter und ihre Wache wurde später in den französischen und 



venite et videte. En ecce locus quo pos. f. d.). Die Sätze der Grabesscene sind gemischt aus 
der gewöhnlichen Fassung (Christicole) und der in Deutschland verbreiteten Umarbeitung (oben 
S. 84); die Schluss-Scene enthält den Apostellauf und die in Deutschland verbreiteten Sätze Ad 
mamtmentum, Currebant und Cemitis o aoeit. 
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deutschen Texten immer mehr realistisch ausgemalt und musste einen guten Theil 
Osterfröhlichkeit beisteuern. Die zweite Handlung, das Abenteuer mit dem Engel, 
brachte tiefere Aenderungen, die wichtige Folgen hatten; denn die alten ruhig am 
oder im Grabe sitzenden Engel des Marcus, Lucas und Johannes konnte man dazu 
nicht brauchen; jetzt brauchte es den mit Blitzesschein bei Erdbeben erscheinenden 
Engel des Matthaeus, vor dem die Wächter niederstürzen. Dieser Vorgang wurde 
am besten noch vor dem Auftreten der 3 Marien, also unmittelbar nach dem ersten 
angeschoben. Mehr Schwierigkeiten bot die Einfügung der 3. Scene, deren Inhalt 
im Anfange simpel war und sich an den Bericht des Matthaeus band. Das Spiel 
von Coutances macht es sich am leichtesten: die Wächter stürzen nieder nee surgant^ 
donec indpiatur ^Tedeutri^ d. h. die 3. Handlung bleibt ganz weg. Im Spiel Ton Tours 
ist diese Scene zwischen der Grabes- und der Erscheinungsscene, auf Taf. 11 ist sie 
zwischen Krämer- und Grabesscene eingeschoben. Ein Grund, weshalb die Soldaten 
aufstehen, wird noch nicht angegeben: iunc militea surgant sagt das Spiel von Tours, 
Ita vadant militea sagt Tafel 11. 

Einen Text für diese Handlungen bot die Bibel nicht; aber auch kein erdichteter 
Text hat sich für diese Handlungen eine ähnliche Herrschaft errungen, wie z. B. 
der Zehnsilbertext für die Erämerscene. Aus dem Text von Tours ist der Gesang 
am Grabe und wohl ein Theil der Schreckensrufe der erwachenden Soldaten über- 
gegangen in das einst grosse Spiel von Sulmona (BuUettino d. Ist. stör. Ital. 8, 1889, 
S. 165) V. 188 — 191, 195/8, dann Heu miaeri (nicht mis^eri] auch in der folgenden 
Strophe ist wohl zu schreiben Y. 199 prosperati inquam donis imd plurima in hoc). 
Die Zehnsilberstrophen dieser Scenen auf Tafel 8 — 10 finden sich sonst nirgends, 
ausser in dem yerschoUenen Spiel von Eloster-Neuburg; die deutschen Spiele hatten 
keine lateinische Vorlage ^), weshalb diese Scene bald von einem Jeden nach Kräften 
verändert und verschönert wurde. 



1) Wenigstens die älteren und sorgfältigeren deutschen Spiele scheinen ihre lateinischen 
Vorlagen stets zu kennzeichnen, mindestens durch Stichworte; dieser Wegweiser kann bei 
Quellenuntersuchungen nützlich sein. Nur muss man natürlich wieder das Wesen der ausge- 
schriebenen Quelle im Auge behalten. Grerade die Frankfurter Rolle scheint ihre lateinischen 
Lemmata sorgfältig zu setzen, aber doch sind im Anfang des Spiels die Prophezeiungen des 
Zacharias, (Oseas), Jeremias imd Jesaias trotz der lateinischen Lemmata bei Zacharias (Oseas) 
und Jesaias aus dem deutschen Gedichte Erlösung abgeschrieben; denn da schon stehen diese 
lateinischen Stellen. Zctcharicts Exidta satis filia und Mit gantzim flize frouwe dich ist = Er- 
lösung 1519 u. 1520 (Frankfurter Passion von 1493 V. 173— 19(J = Erlös. 1520—1543); (Oseas Post 
duos dies dominus Ich künde uch allin sunder spot; in der Passion fehlt die ganze Prophezeiung; 
doch ist Post d, d. d. = Erlös. 1599, sodass der Vers Ich künde uch aüin sunder spot wohl nur 
der im Spiel zugesetzte Einleitungsvers war, dem dann der Text der Erlösung noch folgte); Jeremias: 
Diz wort hunde ich uch schone = Passion V. 217 ist ähnlich Erlös. 2142, und die folgenden Verse der 
Passion 218—238 sind = Erlös. 2143—2163; endlich für Jesaias sind die Angaben der Rolle: 
^Jesaicts dicat Domine quis credidit. Et dicat Wer geloubit uns, herre, nu zu hant' nicht (wie 
Wilmotte, les Passions Allemands S. 64 fälschlich meint) im Widerspruche zu der Passion von 
1493 V. 275 Wir hain en gesehen zu eyner fristy sondern die 2 Verse der Holle sind = Erlös. 2059 
u. 2060, der Vers 275 der Passion und die folgenden bis 294 = Erlösung V. 2064 (der darnach 
zu emendiren ist) bis 2083; die Passion hat, wie sonst, das lateinische Gitat weggelassen und 
dazu die V. 2061/3. Also hier sind die lateinischen Citate aus der deutschen Quelle mit herüber 
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Osterspiele, welche auf dieser Stufe der Entwicklung stehen, haben wir nur 
wenige. Der Text von Coutances (yoUständig bei Gaste, Drames . . de Bouen^ 
S. 63; unvollständig, doch mit einigen guten Lesarten bei Lange S. 157) giebt nur 
eine Uebersicht über das Spiel. Die Erämerscene ist ausgelassen, ebenso die Ver- 
handlungen zwischen Pilatus und den Juden und die Schlussverhandlungen der 
Wächter mit Pilatus oder den Juden. Die Wächter legen sich ums Grab; zwei 
Engel mit Leuchtern kommen; vor dem Kerzenschein stürzen die Wächter nieder 
und bleiben liegen. Die Marien treten auf, denen duo clerici capis sericis induti 
vorangehen; sind dies Diener, wie der Antonius in der Krämer- und Grabesscene 
des Spiels von Muri (Froning S. 233/5, wo die Personenangabe 'gartenaere' S. 235 
durch 'Enger zu ersetzen ist)? Sie singen den Hymnus Adam novus veterem, der 
vollständig im Emausspiel von Orleans steht (Du M. S. 124). Dann folgt die Grabes- 
scene mit der S. 85 besprochenen seltenen Form der Engelsfrage ^Yenite venite'. 
Jetzt folgte ursprünglich der Gesang der Sequenz Yictimae wohl mit Aufzeigung des 
Schweisstuches als Schluss; doch vor diesen Schluss wurde die S. 82/88 besprochene 
Form der Erscheinungsscene eingeschoben, nach welcher die Sequenz mit ihren 
indirekten Zeugnissen recht übel angebracht ist. 

Das Osterspiel von Tours ist veröffentlicht mit einem lithographischen Facsimile 
von Luzarche 1856; Musik und Text von Coussemaker, Drames S. 21; Text von 
Milchsack Osterspiele S. 97. Nicht nur ist die Handschrift sehr fehlerhaft geschrieben, 
sondern das Stück selbst ist mit den kecksten, aber oft geistreichen Interpolationen 
gefüllt, als ob Jemand aus ganz verschiedenen Stücken sich die hübschesten Sätze 
und Partien zusammengeschrieben hätte. Der ursprüngliche Kern, die Grabesscene 
und die Aufzeigung des Schweisstuches beim Absingen der Sequenz Victimae ist ganz 
versteckt hinter den Zusätzen, der oben S. 86/87 geschilderten Erscheinungsscene, 
zweier weiterer Erscheinungen (Apostel und Thomas), der Erämerscene und der 
Wächterscenen. Die Scene zwischen den Juden und Pilatus fehlt mit einem 

ausgefallenen Blatte. Den Anfang bildet jetzt die kurze Scene zwischen Pilatus 
und den Wächtern und deren Gesang. Von den wenigen Versen stimmen 9 mit 
dem Fragment von Sulmona; da nun in diesem späten Stücke, welches sich sonst, 



genommen. Zu den Prophezeiungen in den deutschen Texten möchte ich hier folgende 

schwer zu findenden lateinischen Vorlagen notiren. V. 93 — 118 der Frankfurter Passion von 
1493, also wohl = no. 5 der KoUe : diese ganze Prophezeiung des Salomo ist gearbeitet nach 
Sapientia 2, 1 und 12—20; Kindheit Jesu 114—137 (Mone I 147) ist = Sapientia 9, 10. Sehr 

ungenügend hat Bartsch den Vorlagen der Erlösimg nachgespürt; z. B. V. 1354 — 1394 (David) 
ist in sonderbarem Durcheinander gearbeitet nach Psalm 71, 6. 5. 12. (4). 3. 15. 7. 8. 11. 17. 12. 
10. 18. 19; darnach ist theils der Text zu bessern theils sind die Lesarten der Handschrift ein- 
zusetzen. Erlösung 1400—1428 (Salomo) ist gearbeitet nach Ecclesiasticus 36, 1—10. Erlösung 
1439 audüum tuum et timui will Bartsch streichen; allein es gehört zu dem Italatext von 
Habacuc 3,2 (s. oben S. 50) ; das lateinische Citat muss also das dreiblätterige Reimkleeblatt 
entschuldigen. Erlösung (Jeremias) 2111 — 2126 = Jer. 23,5 u. 6 (nicht Jer. 31,31, wie Bartsch 
sagt); 2127—2136 = Baruch 3, 36/8 (Baruch ist in der alten Zeit = Jeremias); 2147—2169 ist = 
Jer. 11, 18 — 20; darnach ist V. 2167 din riebe sol ich doch zuhant vor den selben luten sehen 
zu bessern in: din räche sol ich doch zuhant von d. s. 1. s. = videam ultionem tuam ex eis. 
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wie kein anderes Spiel, der Stabatmaterstrophe bedient, nur die vorher gehende 
Scene in rythmisohen Senaren (5-^ + 7^-) geschrieben ist und diese in diesen 
späten Zeiten fast beispiellose Zeilenart öfter im Spiel von Tours sich .findet, so ist 
es möglich, dass die Scene der Vorverhandlungen im Spiel von Sulmona uns ein 
Bild geben darf dessen, was im Tourer Spiel jetzt fehlt. Die sonderbare Wendung 
im Text von Sulmona, dass die Hohepriester die Soldaten beauftragen, dem Pilatus 
die Nothwendigkeit einer Grabwache darzuthun, findet sich wieder im Spiel von 
Donaueschingen (Mone 11 836); vgl. Romania XIX 282. Es folgt sofort die 

2. Handlung: Der Engel schleudert Blitze auf die Wächter und sie fallen nieder. 
Es folgt die Erämerscene, deren 1. Hälfte aus dem Zehnsilberspiel genommen 
ist, während die 2. aus verschiedenen Quellen gebildet zu sein scheint. Dann folgt 
die Grabesscene, wie S. 86 gezeigt, in einer poetischen und dann in der seltenen 
liturgischen Fassung mit *Venite venite'. Hier ist zuerst eingeschoben die Ver- 

handlung zwischen Pilatus und den Wächtern; die Wächter sprechen in Zeilen zu 
8^-; Pilatus zuerst in Zeilen zu 7^^-, dann 7-^, endlich in 6 Senaren. Zweitens 
ist eingeschoben die Magdalenenscene ; zuerst die Klage, in der Freude und Trauer 
wechseln soll; leider ist diese interessante Klage sehr entstellt; die Freudenstrophe 
z. B. ist zu bessern in '0 quam magno dies ista celebranda gaudio, quam ingentis 
tam devoto recolenda studio!' (vgl. Lange S.'62; vielleicht hilft Chevalier, Rep. hymn. 
13526 noch weiter). Darauf folgt die S. 87 besprochene stark interpolirte liturgische 
Fassung der Erscheinungsscene. Nach einer beträchtlichen Lücke weist wahr- 

scheinlich Magdalena (?) dem reuigen Petrus den Weg zu dem Ort, wo er Christum 
finden kann {corr. dum illum inveneris). Dann entspinnt sich eine grosse Gesangs- 
scene, die nach der Handschrift also sich abspielt: zuerst singen 3 — 4 Apostel Triatea 
erant apostoU de nece d. h. die 5. Strophe des alten Hymnus 'Aurora lucis rutilat' 
(Mone I 190); dann kommen von der andern Seite 6 Apostel und singen den ganzen 
Hymnus (cantando hymnum totum mit Zeichen für die Umstellung über h und über t) 
'Jesu nostra redemptio' = 4x4 Achtsilbern bei Mone I 230; endlich singt Magdalena 
die Strophe (hunc versum) SoluHa tarn gemitibw^ d. h. die 4. Strophe des eben ge- 
nannten Hymnus 'Aurora lucis\ Dieser feierlich gestimmten ecclesia erscheint nun 
Christus. In einer neuen Scene kommt Thomas zur Apostelschaar und singt: Thomas 
dicet (dicor?) Didymus; omnes fugam cepimus, congreget nos dominus u. s. w.; 

Hierauf: fallax Juda proditor, magistrum tradidisti, 

quem pro paucis argenteis Judeis vendidisti. 

quod accepisti pretium^ heu mihi, quid fecisti!^) 

1) Kummer, Erlauer Spiele S. 161, hat gesehen, dass dies die Vorlage ist für die be- 
rühmte Strophe: du falscher Judas, was hast du getan, 

das du unsem herren also verraten hast! 
Darumb so must du leyden hellische pein, 
Lueifer geselle must du ymmer sein. 
Vgl. Wackemagel, Kirchenlied n 468, imd Bäumker, Kirchenlied I 463. Die von Wacker- 
nagel I 210 gedruckte lateinische Strophe ist erst um 1608 gemacht. Kummer citirt noch die 
Fassung des PassionspieLs von St. Stephan in Wien (Berichte u. Mitth. d. Alterthums -Vereins 
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Da erscheint Christus und lässt den Thomas die Wundmale betasten. Als wenn 
dies Alles nicht gesehen und gesprochen sei, wird jetzt der Schluss der alten ein- 
fachen Osterfeier, wo von Christi Erscheinungen noch keine Bede war, gesungen, 
n&mlich die Sequenz 'Victimae paschali', und wird mit den Fingern auf die Engel am 
Grab und auf die leeren Tücher hingedeutet als auf Indicienbeweise für die Wahrheit 
der Auferstehung Christi. 

Auf derselben Stufe der Entvncklung, wie das Spiel Ton Coutances und von 
Tours steht das benedletbearer Osterspiel (Tafel 8—11), von dem uns leider nur 
etwa das erste Drittel erhalten ist: die 3 Wächterscenen und die Erämerscene, also 
gerade die neusten Zusätze. Anderseits ist die Auferstehung und die Höllenfahrt 
noch nicht dargestellt: aber sehr nahe gekommen sind wir hier der Darstellung der 
Auferstehung. Allerdings sind es noch die Wächter, welche der herabkommende 
Engel mit dem feurigen Schwerte unter Donnerschlag darnieder wirft; aber auf die 
Hauptsache deutet doch sehr klar der neu erfundene Gesang des Engels, Christus 
sei erstanden, und die Wächter selbst sagen aus 4n terre motu, quem sensimus, 
crucifixum surgere novimus". Die Entwicklung ist also unmittelbar bis an die In- 
scenirung der Auferstehung gekommen. 

Der Inhalt des verlorenen Theiles war zunächst das Gespräch zwischen den 
Engeln und den Marien am Grabe. Da die Krämer- und Wächterscene schon 

vorhanden sind, so versteht es sich eigentlich von selbst, dass auch die Magdalenen- 
oder Erscheinungsscene vorhanden gewesen ist. Wir haben aber dafür auch einen 
Beweis. Eine spätere Hand notirt oben, dass vor dem Gesang der Engel eine Scene 
eingeschoben werden solle; das ist die spätere Auferstehungsscene. Christus emp^gt 
hier, wie das später Gebrauch ist, die königlichen Abzeichen, dann schliesst der 
Einschub mit den Worten: et induat vestem hortulani. Diese Wendung kommt 
nirgends sonst vor, weil in allen andern Texten mit der Auferstehung die Höllen- 
fahrt eingesetzt ist. Der Interpolator hielt es für richtig und leicht, die kurze Auf- 
erstehungsscene einzuschieben, die grosse HöUenfahrtsscene Hess er weg. Da er 
jetzt schon Christus die Gärtnertracht anlegen lässt, so muss nachher die Erscheinungs- 
scene zwischen Christus und Magdalena gefolgt sein. Da in der Erämerscene das 
Zehnsilberspiel benützt ist und die Erscheinungsscene in Deutschland ausser der 
versteckten prager liturgischen Fassung nur in der Fassung des Zehnsilberspiels 
sich findet, in dieser aber oft, so dürfen wir annehmen, dass auch in unserm Spiel die 

zu Wien X 1869 S. 337.) Es muss hier eine berühmte Formel vorliegen. Vgl. 1. im wiener 
Passionsspiel V. 110 gegen Adam und dami 2. in dem benediktbeurer gegen Judas: 

1. Adam, Adam, quid fecisti? quare stolam amisisti, 
qua indutus inmortalis angelis eras aequalis? 

2. Juda, ad quid venisti? peccatum magnum tu fecisti. 

me Judeis traditum ducis ad patibulum cruciandum. 
Die gewöhnliche Form *0 du armer Juda« was hast du gethan^ hat übrigens doch eine recht 
alte Autorität; denn die schlichten Worte, welche die Vita rythmica BVMariae Christus zu 
Judas sprechen lässt: V. 4480 *0 amice, ad quid venisti, quare nunc sie agis inimice*, übersetzt 
schon Bruder Philipp V. 6538 *we dir, Judas, armer man, war umbe hast du daz getan? war 
umbe hast verraten mich? 

Meyer, Fragmente Bnnna. 28 
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Erscheinungsscene nach dem Zehnsilborspiel gearbeitet war. Der Sohlass war, 

leider, der gewöhnliche dieser Osterfeiem. Denn der Schluss des ZwillingBspieles 
in Elostemeuburg lautete nach Pez 'Et popnlns universus iam certificatus de 
domino Cantor sie imponit: Christ der ist erstanden etc.': also auch hier wurden 
nach der leibhaftigen Erscheinung des Auferstandenen noch die Indicienbeweise der 
älteren Fassungen mit den Engeln und dem Schweisstuche festgehalten. Da in dem 
Toranstehenden Personalyerzeichniss auch 'apostoli' genannt sind, so hat der Apostel- 
lauf mit dem Aufzeigen des Schweisstuches und den Antiphonen ^currebant und 
cemitis' den Schluss des Spieles gebildet« 

Die Hauptaufgabe des Dichters war, die Wächterscenen darzustellen, also die 
Verhandlung zwischen den Juden und Pilatus, dann die Wächter selbst und die 
streitbaren Engel darzustellen. Die einzelnen Handlungen sind mit Geschick und 
auffallender Selbständigkeit ausgeführt. Um die Yerhandlungen, ob eine Grabwache 
aufgestellt werden soll, dramatisch lebhafter zu machen, sind zwei mitsprechende 
Figuren eingeführt, die sonst nirgends vorkommen, die Frau und die Assessores des 
Pilatus, jene wohl entlehnt aus dem Gericht des Pilatus über Christus, diese vielleicht 
den Berathem des Herodes im Weihnachtsspiel nachgebildet. Ganz allein steht der 
Gesang, mit welchem die Engel die geschehene Auferstehung berichten; denn der 
allein zu vergleichende Engelsgesang in der Passion bei Jubinal H 288 steht in ganz 
anderer Umgebung und in einem Stücke mit der Höllenfahrt. Dass der Krämer 
den Marien den Weg zum Grabe zeigt, ist neu erfunden. Die folgenden Gesänge 
der Marien können nicht 'circa sepulcrum', beim Umherwandeln ums Grab, gesungen 
sein; denn wenn sie schon singend um das Grab gegangen wären, dann hätten sie 
auch sehen müssen, dass der Stein schon herab war; sie könnten also nach jenen 
Gesängen weder weiter fahren 'Iam iam ecce, iam properemus ad tumulum\ noch 
'Quis revolvet nobis lapidem ab ostio monumenti': also ist 'circa' entweder mit 
'contra' = versus 'in der Richtung' zu vertauschen oder diese Spielanweisung ist 
fälschlich zugesetzt. 

Dieser überlegten Ausführung der Handlungen entspricht die Darstellung: die 
Gedanken sind nicht eben ungewöhnlich geistreich, aber durchaus klar; die Worte 
sind würdevoll. Alles ist in Versen geschrieben und unter Noten gesetzt, entspricht 
also allen Anforderungen, welche man an ein vornehmes Festspiel stellen kann. 
Die Dichtungsformen selbst sind moderne, aber klare und schöne. Zu dem inter- 
essanten, aber oft unsinnigen Durcheinander des Spiels von Tours bildet dieses klar 
angelegte und würdevoll, aber doch ziemlich schlicht ausgeführte benediktbeurer 
Osterspiel einen gewaltigen Gegensatz; aber einsam steht es ebenso wie jenes. 

(Die Auferstehung und die Höllenfithrt Christi auf der Bühne.) Das 

Osterspiel entwickelte sich rasch, aber auf ganz natürlichem Wege. Die treibenden 
Kräfte waren weniger Evangelienstellen, viel mehr dramaturgische Bücksichten. Die 
Einführung der Wächterscenen hatte die Folge, dass die alten, ruhig am oder im 
Grabe sitzenden Engel des Marcus, Lucas und Johannes entweder vermehrt oder 
ersetzt werden mussten durch den streitbaren Engel des Matthaeus, der, als die 
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3 Marien sich dem Grabe nähern, mit Blitzesschein unter Erdbeben vom Himmel 
kommt, die Grabeswächter betäubt und die Deckplatte vom Grabe wälzt. Das war 
ein mächtiges Regiestück! Allein wozu wurde all diese Kunst der Inscenirung auf- 
gewendet? Ist es denn nicht eigentlich lächerlich, wenn man in der Yita rythmica 
BYMariae S. 206 liest, dass Christus heimlich aufersteht, dass aber nachher, als die 
3 Marien in Yerlegenheit vor der mächtigen Deckplatte stehen, unter Erdbeben und 
Blitz der Engel vom Himmel kommt, wozu?, nur um die unangenehmen Wächter 
unschädlich zu machen und die Platte auf die Seite zu schieben? 

Die Evangelien lehrten, dass als Christus das Erlösungswerk vollendet hatte und 
sterbend das Haupt sinken liess, ein Beben über die Erde ging; hier nun verstand 
es sich von selbst, dass in derselben Stunde am Ende der Ostemacht Christus auf- 
erstanden sei. So kam's ganz natürlich, dass Erdbeben, Blitz und Donner als Begleit- 
erscheinungen der Auferstehung Christi angesehen und dargestellt wurden; der Engel 
kam nur, um diesen Moment zu kennzeichnen, um etwa den Stein wegzurücken und 
allein oder mit Genossen Christus zu begrüssen und dann auf der Höllenfahrt zu 
begleiten; deshalb waren es, je später, desto vornehmere Engel. Die Ceremonie 

der Auferstehung wurde in bestimmte Formen gebracht; man liess zuerst die Engel 
Antiphonen singen, welche den schlafenden Christus wach riefen; dieser erstand und 
sang passende Antiphonen, wie Ego dormim et aomnum cepi\ dann wurde er, wieder 
unter dem Gesang entsprechender Antiphonen, mit den Abzeichen der königlichen 
Würde (vestibus triumphalibus) versehen, und nun ging der Zug an die Pforten der 
Hölle mit dem Gesang der alten Antiphone ^Cum rex gloriae Christus infemum de- 
bellatnras intraret . . '. Hierbei konnten Blitz, Donner und Erdbeben den Anfang 
der ganzen Scene bilden, wo zunächst die Wächter betäubt wurden; so angekündigt, 
war ja die Auferstehung durch die Anwesenheit und die Gesänge der Engel genug 
verherrlicht; allein manche Hessen die Wächter einfach von selbst einschlafen und 
verwendeten Donner und Erdbeben für den Augenblick der Auferstehung selbst. 

Die Hauptsache bei der Auferstehung war das Auftreten der Person Christi und 
das Kunststück der Inscenirung. Einen besondern Text brauchte man nicht, ja im 
Anfange wagte man vielleicht nicht ihn zu dichten. Die Liturgie lieferte eine 
ziemliche Zahl schön componirter Antiphonen; hieraus konnte man leicht genügende 
Begleitgesänge zu dem Kunststück der Inscenirung gewinnen. Allein dies Kunst- 

stück beruhte noch obendrein auf ganz vernünftiger Ausdeutung der Matthaeusstelle ; 
so ist begreiflich, dass diese neue Darstellung der Auferstehung ganz ausserordentlich 
gefallen hat und bis jetzt die herrschende geblieben ist. Wie S. 61 gesagt, weiss 
ich nicht, ob die bildende Kunst schon vor der Bühne die Auferstehung Christi so 
dargestellt hat, dass er in Lichtfülle aus der sich öfiEaenden Erde in die Höhe steigt; 
ich glaube, dass die Dramaturgen zuerst diese Inscenirung erfunden haben. Aber 
jedenfalls sind die Darstellungen auf der Bühne daran schuld, dass diese neue Yor- 
stellung von der Auferstehung sich auch in der Literatur rasch verbreitet hat.^) 

1) Ich konnte keine Arbeit finden, worin die Entwicklung der Auferstehungsdarstellung in 
der bildenden Kunst, in der Dichtung und in der exegetischen Literatur verfolgt wäre. 

13* 
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Die oben erwähnte Stelle der Vita rythmica BVMariae ändert bereits Bruder Philipp 
beim üebersetzen so um: V. 7972 'ertpidmung was in allen landen, do von dem 
tot was Christ erstanden', und V. 8077 finden die Marien den Engel ruhig am offenen 
Grabe sitzen. 

Die Höllen&hrt Christi ist in dem neuen Testament im besten Falle nur 
angedeutet (I. Petr. 3, 19), nicht deutlich ausgesprochen; dagegen ist sie im Glaubens- 
bekenntniss vor der Auferstehung genannt und wird in den alten Antiphonen in 
schöner Weise geschildert; eine völlig dramatische Schilderung derselben las man in 
den beiden Fassungen des lateinischen Evangeliums Nicodemi, dem man immerhin 
einige Achtung schenkte. Die Theologen stritten sich zwar^ ob Christi Seele gleich vom 
Kreuz in die Hölle gefahren und erst am Ostersonntag in den Körper zurückgekehrt 
und dann mit demselben zum Sonnenlicht auferstanden sei, oder ob die Seele mit 
dem Körper im Grab geruht, dann in der Ostemacht mit dem Körper auferstanden 
und jetzt erst mit ihm in die Hölle gefahren sei. Doch erst in späterer Zeit 

konnte man an solche Darstellungen denken, wie die Greban's ist, der unmittelbar 
von Christi qualvollem Sterben weg die Zuschauer zuerst in den Himmel zu Gott 
dem Vater und seinen Engeln führt und dann sofort Christi Geist die Hölle stürmen 
lässt, so dass der erschütternde 3. Tag des Schauspiels beruhigend endet. Wenn es 
in der Zeit, als die dramatische Darstellung der Höllenfahrt in Frage kam, über- 
haupt schon Darstellungen der Passion Christi gab, so hatten die Dichter mit der 
Formung dieses ausgedehnten Stoffes noch zu sehr zu ringen, als dass sie an 
solch femliegende Stoffe, wie die Höllenfahrt, innerhalb ihres Passionsspieles denken 
konnten. Die Darstellung der Höllenfahrt fiel also dem Osterspiel zu. Bei den 
noch unbeholfenen Mitteln der Inscenirung ging es aber nicht wohl an, zuerst den 
Geist Christi lange auf der Bühne herumgehen und sogar die Hölle erstürmen zu 
lassen und dann erst ihn auferstehen zu lassen; also hier drängten schon die ein- 
fachsten dramaturgischen Rücksichten die Höllenfahrt hinter die Auferstehung, welcher 
Ordnung wenigstens keine Bibelstelle widersprach. 

Einen besonderen Text für die Höllenfahrt giebt es nicht. Einige weit ver- 
breiteten und passenden Antiphonen boten sich Jedem von selbst — die Antiphone 
'Cum rex gloriae . .' erscheint in Frankreich auffallend selten — , und den ganzen 
nöthigen Stoff konnte das lateinische Evangelium Nicodemi liefern. Separate 

Darstellungen der Höllenfahrt giebt es natürlich nicht, sondern sie ist immer mit 
der Auferstehung und mit den übrigen Theilen des Osterspiels verbunden. 

(Osterspiele mit Auferstehung und Höllenfahrt in Frankreich.) Zu 

diesen Scenen: Pilatus, Juden und Wächter, Auferstehung, Höllenfahrt, Krämer, 
Engel und Marien am Grab, Erscheinung Christi vor Magdalena und den andern 
Marien, Verehrung des Schweisstuches mit Absingen der Sequenz 'Victimae paschali' 
oder mit dem Laufe der Apostel hatte sich schon in Tours noch die Erscheinung 
Christi in Mitte der Apostel und dann vor Thomas gesellt und diese weitem Er- 
scheinungen finden sich ganz oder zum Theil meistens vor jener Verehrung des 
Schweisstuches eingeschoben; sachlich nimmt sich dieser nachträgliche Indicien- 



- 101 — 

Beweis meistens recht sonderbar aus; allein die gesanglich schöne, alt überlieferte 
Scene war selbst ein Stück Liturgie geworden und führte das Spiel wieder leicht 
hinüber in die wirkliche Liturgie; deshalb hat sie sich fast überall erhalten. Mit 

diesen Bestandtheilen sind die Gegenstände des Osterspiels erschöpft; nur haben 
noch manche, besonders die späteren französischen Spiele, aus dem Evangelium 
Nicodemi die Schicksale des Joseph von Arimathia mit diesen Scenen verflochten. 

Eine sehr breite Darstellung dieses ganzen Stoffes bis zur Erscheinung Christi 
in Emaus gab die ganz französische Besnrrection, von welcher nur der Anfang er- 
halten ist (bei Mönmerque, Theatre Fr. S. 10/20); der Anfang ist ganz sonderbar 
gewählt: Joseph von Arimathia erbittet sich Christi Leichnam; um zu erkennen, ob 
Christus wirklich todt ist, sticht ihn Longin in die Seite, wird sehend und gläubig, 
wird aber dann als Betrüger eingesperrt; Joseph und Nicodem allein begraben 
Christus; Cayphas und Pilatus verpflichten dann die Wächter auf das Gesetz des 
Moses**. Auch die Spiel-Anweisungen sind in Eurzzeilen (vgl. S. 41 das bilsener 
Spiel), doch stets in Reimpaaren, so dass sie nie mit gesprochenen Worten reimen. 

Die ganz französische und späte Passion (Jubinal, Mystferes 11 S. 139—311) 
giebt das Osterspiel 8. 277 — 311. Nach den Verhandlungen der Juden mit Pilatus 
prahlen die Wächter am Grabe (277 — 288). Ein Engel verkündet die geschehene 
Auferstehung (S. 288; vgl. oben S. 98). Die entsetzten Wächter schlafen ein und, 
wie im Spiel von Coutances^ ist nicht mehr von ihnen die Rede (S. 288/90). Christus 
befreit die Altväter aus der Hölle (S. 290/7). Auf die Krämer-Scene mit einer 
langen Rede des Krämers (S. 298—303) folgt die Grabesscene zwischen Engeln und 
Marien (S. 303/5) und die Scene zwischen Christus und Magdalene (S. 305/8). Voll 
Freude verkündet Magdalene das Erlebte dem Petrus und Johannes und sie gehen 
zusammen ab nach Galilaea. Mannigfaltiger ist die Schilderung in der ganz 

französischen Resnrrectioii, Jubinal 11 S. 312—379. Hier ist bereits der Sündenfall' 
vorangeschoben (S. 314 — 325; vgl. S. 75), der freilich zur Auferstehung wenig passt; 
dann kommen die obengenannten Scenen des Osterspiels, beginnend mit den Ver- 
handlungen zwischen den Juden und Pilatus und bereits mit der Erscheinung Christi 
vor den 2 Marien endend (die weiteren Erscheinungen, sowie die Sequenz oder der 
Apostellauf sind nicht mehr zugesetzt); jedoch die Erämer-Scene ist ganz weg- 
gelassen. Als die Ritter am Grabe eingeschlafen sind^ sprechen die Yäter in der 
Yorhölle lange über die erwartete Ankunft Christi; es folgt die Auferstehung und 
Höllenfahrt (S. 332 — 346); jetzt sollte die Marienscene folgen: doch ist vorher, als 
besondere Beigabe, noch eine Disputation der Mutter Maria mit den Andern ein- 
geschoben, ob Gabriel ihr mit dem Ave Maria die Wahrheit gesagt habe oder nicht 
(S. 346—359); jetzt erst folgt die Grabesscene, dann die 2 Erscheinungsscenen 
(Magdalena und die 3 Marien); doch ist nach der Grabesscene die Scene ein- 
geschoben, wie die Wächter erwachen, sich bekämpfen und verschwinden; von Be- 
stechung derselben ist nicht die Rede. La B^surrectioii in den Myst^res 
proven(faux (Bibliothfeque meridionale HI S. 100—125) besteht nur aus locker an- 
einander gereihten Scenen; die Wächter lassen sich bestechen (S. 100/102); Christus- 
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ersteht, holt die Yäter aus der Hölle und bringt sie ins Paradies (S. 102/106); die 
folgenden Scenen (der Krämer, die Engel am Grabe, Magdalena und Christus, 
Christus in Emaus und yor Thomas) sind aus der proTenzalischen Passion (jedoch 
aus einer bessern Abschrift als der erhaltenen) so jämmerlich ausgeschnitten, dass 
man schon daraus ersieht, dass in diesem ganzen Osterspiel weiter kein überlegter 
Plan erwartet werden darf. 

Diese Bestandtheile des Osterspieles finden sich dann wieder eingesetzt in die 
grossen französischen Passions-Spiele des Mercade und Greban. Bei Mereadtf 
sind dieselben dargestellt in den Yersen 19593 — 22909, wo dann Emaus folgt: Ab- 
gesehen Ton dem neuen Einschub 21637 — 728, der Joseph von Arimathia betrifft, 
verschlingen sich die bekannten Bestandtheile in freier Weise. Auf die Aufstellung 
der Wächter (19593 — 20300) folgt die Hölle; auch hier verhandeln erst lange die 
Yäter des alten Bundes und die Teufel (20300—20899), dann erstürmt der Geist 
Christi die Hölle (20899—21253). Nach der Scene zwischen den Marien und dem 
Krämer (21254—21586) wird in einer Spiel-Anweisung von 6 Zeilen die Auferstehung 
abgemacht; die Wächter besprechen sich und schlafen ein (21587 — 21636). Die 
Scene am Grabe (21729 — 21853) wird den Aposteln gemeldet, die selbst am Grabe 
nachsehen (21854—21905). Es folgt die Klage der Magdalena und die Erscheinung 
Christi (V. 21906—22024) und später (V. 22132—22196) die Erscheinung vor den 
3 Marien. Zwischen diese 2 Erscheinungen eingeschoben (Y. 22025— 22130) ist eine 
Besprechung der erwachten Ritter, Christus sei wahrhaftig auferstanden; dies ver- 
theidigen sie nachher in einer langen Scene gegen die Juden eifrig, wie gläubige 
Christen, lassen sich aber doch zuletzt bestechen (Y. 22197 — 22750); es folgen weitere 
Erlebnisse der Marien und Apostel. 

Oreban hat diesen Stoff in den Yersen 26224 — 30814 dargestellt, unmittelbar 
nach Christi Tod erkennen St. Denis und Empedocles in Athen das wunderbare 
Ereigniss (26074—26139), Gott der Yater ordnet eine himmlische Trauerfeier an 
und Maria wird getröstet (26140 — 26223). Hier schon folgt die Höllenfahrt des 
Geistes Christi (26224 — 26425). Zuerst wird dann der Rest des Charfreitags erzählt, 
vom Brechen der Beine, von Longin, von Joseph und vom Begräbniss Christi 
(26426—27237), und nicht übel wird hier gleich die auf Samstag früh fallende Auf- 
stellung der Wächter angeschoben (27238—27429). Das Spiel des 4. Tages, die 
Resurrection, beginnt mit dem Prahlen der Wächter am Grabe (27631—27737), 
denen der Gang der Marien (28054—28120) und die Krämer-Scene (28390-28455) 
und neue Reden der immer munteren Grabwächter folgen (28782 — 28865); da- 
zwischen geschoben sind die Abenteuer des Joseph (26737-28053 und 28121—28388), 
sowie Klagen der Apostel um Christus (28466 — ^28781). Die Auferstehung Christi 
wird vorbereitet durch 2, wiederum neu erfundene Scenen: der Teufel erkundigt 
sich, wie es denn jetzt mit Christus stehe (28868 — 28987), und Gott Vater ordnet 
die Auferstehungs-Feierlichkeiten an (28987—29085). Icy se doit fere ung grant 
tempeste en enffer et sur la terre pour faire trembler. Die Wächter schlafen ein 
(29086—29111): puis les angles ostent la pierre de l'huis du monument; lors Jhesus 
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re88U8cit6 portant ane croix vermeille. Das ist Alles. Da Christus bei Greban 
nichts mehr in der Hölle zu thun hat, so macht er seine Besuche; zuerst (29112 — 29180) 
bei seiner glaubensstarken Mutter (s. oben S. 66). Die 3 Marien kommen jetzt erst 
(s. y. 28455) zum Grabe, wo sie die Botschaft der Engel mit gemischten Gefühlen 
aufnehmen (29181 — 29298). Die jetzt erwachenden Ritter wollen beschwören, dass 
Christus auferstanden sei, und gehen ab zu den Juden (29299 — 29404). Nachdem 
die benachrichtigten Apostel Petrus und Johannes sich überzeugt haben, dass das 
Grab leider leer sei (29405—29464), erscheint Christus der Magdalena (29465— 
29526), den 3 Marien, dem Petrus und den Aposteln sammt Thomas (29527—29603— 
29649 — 29840). Nach einer kleinen Zwischenscene mit Joseph, betheuem in einer 
grossen Scene (29986 — 30630) die Wächter den Juden gegenüber kräftig die 
Wahrheit der Auferstehung, lassen sich aber zuletzt doch bestechen; freilich 
werden sie dann (30647 — 30814) schon bei dem Yersuche, den Pilatus anzulügen, 
zu Schanden. 

(Osterspiele mit Auferstehung und HöUen&hrt in Deutschland.) Ich 

habe den Inhalt der wenigen französischen Osterspiele mit Darstellungen der Auf- 
erstehung und Höllenfahrt und die entsprechenden Theile der umfassenderen Dramen 
skizzirt; es wird im Folgenden Jedermann um so klarer werden, dass die ent- 
sprechenden Osterspiele und die betreffenden Theile der umfassenderen Dramen in 
Deutschland nichts mit jenen zu thun haben. 

GtBJHz einsam stehen die Bruchstücke des durchaus deutschen Spieles von Muri. 
Die Ordnung der Bruchstücke bei Froning S. 228 — 244 ist unrichtig, aber es ist mir 
auch nicht gelungen, die richtige anzugeben. Eine grosse Rolle spielt Pilatus; er 
schickt die Wächter ans Grab und lädt auf den nächsten Morgen das Volk zur 
Gerichtssitzung (239 — 241); er yerhandelt mit dem Krämer wegen Aufstellung seiner 
Bude (S. 228 — 230) und verhandelt zuletzt mit den Wächtern, dass sie schweigen 
sollen (8. 242 — 244). Die Wächter erwachen von einem Donnerschlag (S. 241) und 
erzählen später, dass unter Blitz und Donner ein Engel den Stein vom Grabe wälzte, 
und dass Christus auferstand (S. 242). Von einem Diener Antonius (s. S. 95) be- 
gleitet, kaufen die Marien Salben und sprechen mit dem Engel (nicht 'gartenaere') 
am Grabe (S. 233/6). Räthselhaft ist die lange Rede der Magdalena (S. 236/8); es 
ist nicht die Sehnsuchtsklage der Suchenden; denn sie hat den erstandenen Christus 
schon gesehen; es muss vielmehr am Schlüsse der Erscheinungsscene die Bitte der 
reuigen Sünderin um fernere Gnade sein; allerdings eine Bitte, die an dieser Stelle 
sonst nie vorkommt. Auch in der Hölle tritt Christus auf (S. 231/3). Der 

Dichter kennt also die Krämer-, Wächter-, Auferstehungs- und HöUe-Scenen des 
Osterspiels; er dichtete durchaus selbständig und wollte mit Yerschmähung alles 
Lateins ein gänzlich deutsches Spiel herstellen. Deswegen sind die Bruchstücke so 
schwierig zu ordnen; aber deswegen ist es ganz besonders zu bedauern, dass wir 
von diesem merkwürdigen Spiele bis jetzt nur diese Bruchstücke haben. 

Ausser dem lückenhaften und unsichem Text von Muri haben wir in Deutsch- 
land eine Reihe von Texten, theils (I.) ganze Osterspiele, theils (ü. und DI.) Theile 
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des Osterspiels, theils (IV.) in grössere Dramen eingesetzte entsprechende Theile*). 
Fast alle diese Texte sind aus dem Zehnsilber-Spiel hervorgegangen. 

Als die Auferstehnngs- und HöUenfahrtsscene neu geschaffen waren, entstand 
die Frage, an welcher Stelle des Zehnsilberspiels dieselben eingeschoben werden 
sollten. In dem früheren Osterspiel ohne Wächterscenen hätte man sie einfach an 
den Anfang vor die Erämerscene geschoben. Allein nachdem die Wächterscenen 
einmal zum Osterspiel gehörten, geriethen die einzuschiebenden Auferstehnngs- und 
HöUenfahrtsscenen leicht mit diesen in Conflict. Die Scene der erwachenden, 
zankenden und dann mit den Juden oder mit Pilatus verhandelnden Wächter wird 
von Mathaeus 29, 11/15, sogar erst nach der Erscheinungsscene berichtet und im 
benedictbeurer Osterspiel steht sie nach der Erämerscene, im tourer sogar nach der 
Grabesscene. Mercade und, mit wahrer Lust, Greban haben die einzelnen Scenen 
verschiedener neben einander laufender Handlungen in einander geschoben: der noch 
bescheidenen Entwicklung der dramatischen Eunst im 13. Jahrhundert war solche 
Verkettung bedenklich. Derjenige, welcher in Deutschland die Auferstehnngs- und 
HöUenfahrtsscene im 13. Jahrhundert in das durch Erämer- und Wächter -Scenen 
erweiterte Osterspiel einschob, half sich sehr einfach: er schob auch die letzte Ver- 
handlung der Wächter mit den Juden und Pilatus noch vor die Erämerscene. 
Diese erste Seen enreihe enthält also: Juden, Pilatus und Wächter; dann die Wächter 
am Grabe; der Engel erscheint und betäubt die Wächter. Auferstehung und Höllen- 
fahrt. Endlich streiten die erwachten Wächter mit den Juden und lassen sich be- 
stechen, dass sie lügen. Somit blieb für die 2. Scenenreihe die Erämerscene, die 
Engelscene am Grab; Magdalena und Christus und meistens noch Thomas und 
Christus und der alte Schluss, Absingen der Sequenz 'Victimae' und der Apostellauf 
mit 'Currebant und cemitis'. 



1) Einzelne Texte sind: I. vollständige Spiele : Wiener Osterspiel, Fundgruben n, 297 — 336, 
nur deutsch, aber verlässige QueUe. Innsbrucker Ost erspiel, Mone, Altteutsche Schau- 

spiele S. 109 — 144. Er lau er Spiele (von Kummer) no. V und no. DI. A. Pichler, 

Ueber das Drama des Mittelalters in Tirol, S. 143 — 168 Osterspiel. ü. nur Wächterspiele: 

Redentin, Froning S. 123—163 (198). in. nur Marienspiele: Trierer Osterspiel, Fund- 

gruben n 272/79, Wackemagel KirchenUed H 364, Froning S. 49. Wolfenbtittler Oster- 

spiel bei Schönemann, Sündenfall S. 149—168 mit Noten. Dazu die Einsiedler-Gruppe: die 

Spiele von Engelberg und Cividale, von Einsiedeln und Nürnberg bei Lange S. 136 
und 140. IV. Theile von: Frankfurter Rolle c. 1350, bei Froning S. 363— 369, no. 247— 259b 

und 260—315; Egerer Fronleichnamsspiel (Stuttgarter Verein 156) V. 7310—7797—8280. 

Tiroler Passion, ed. Wackemell in Quellen und Forsch, zur Geschichte, Litt, und Sprache 
Oesterreichs I S. 183—217—239—253. Alsfeld er Spiel, bei Froning, V. 6839—7454 von 

1. Hand = U; V. 7483—7631 von 2. Hand = m 1. Hälfte (Krämer -Scene); V. 7632—7865 von 
3. Hand = in 2. Hälfte (Magdalenen-Scene). Flüchtige Skizzen enthalten: das St. Gallener 
Passions- und Osterspiel, bei Mone, Schauspiele des Mittelalters I, S. 123 — 126—128, und das 
Passions- und Osterspiel von Donaueschingen, Mone n S. 336 — 345 — 350* *. Bei Seite 

lasse ich das Künzelsaur- Spiel (s. Germania IV, 338 und Mansholt's Marbiu'ger Dissertation 
1892), da nur Auszüge veröffentlicht sind und die Wächter-, wie die Krämer-Scenen von dem 
gestrengen Redactor weggelassen zu sein scheinen; im Uebrigen ist es ein belehrendes Beispiel, 
mit welch ganz anderen Schwierigkeiten die Behandlung der mittelalterlichen Schriftwerke zu 
kämpfen hat als die der antiken. 



— 105 — 

Dieses Osterspiel zerfiel also in 2 Abtheilungen, von denen wir die 1. das 
Wächterspiel, die 2. das Marienspiel nennen können. Dass die Leute des 14. und 
15. Jahrhunderts sich dieser verschiedenen Abhteilungen bewusst waren, zeigt der 
umstand, dass jede Abtheilung auch separat vorkommt. Das W&chterspiel mit 

den Scenen der Wächter, der Auferstehung und der Höllenfahrt, hat eine eigen- 
thümliche Ausbildung der letzten Scene, wo die geweckten Wächter mit den Juden 
verhandeln. Einmal sollte motivirt werden, warum denn gerade jetzt, am Schlüsse 
der Höllenfahrt, die Wächter wach werden. Deshalb wird operirt mit einem Thurm- 
wächter, der die Trompete bläst, meistens aber mit Boten, die Pilatus oder die Juden 
schicken, um nachzusehen; hie und da werden dann schon in der Wächterscene vor 
der Auferstehung solche Boten gesendet. Die Wächter selbst haben Christi 

Auferstehung gesehen und treten nun als die ersten Zeugen lebhaft dafür ein; um 
so eifriger geben die Juden ihnen gute Worte und Geld; deshalb ist diese Schluss- 
scene des Wächterspiels meistens umfangreich. Die Frankfurter Rolle hat 

die erste Abtheilung des Osterspiels nicht in der sonst in Deutschland gewöhnlichen 
Fassung, sondern dieselben Stoffe in anderer Fassung und Ordnung. Die Scene 
zwischen Juden, Pilatus und dem Wächter ist in 4 deutschen Reden (no. 247 — 250) 
abgemacht und bildet den Schluss des ersten Tages. Am nächsten Tage stürmt 
Christus 'vestibus triumphalibus' die Hölle, no. 251 — 255. Jetzt erst ist von der Auf- 
erstehung die Rede mit undeutlichen Worten: recedens (a paradiso) revertetur ad 
sepulcrum. Facto iam tonitruo custodes territi iacebunt et dominus videatur 
resurrexisse. Persone quoque cantabunt Terra (remuit et quievit . . '. Dann wird in 
4 deutschen Sätzen der Bericht der Wächter und ihre Bestechung abgemacht. 

Dagegen die 1. Abtheilung der Spiele von Innsbruck, Wien und Pichler's, die 
separaten Wächterspiele von Erlau Y und Redentin und die in das Egerer, Tiroler 
und Alsfelder Spiel eingesetzten entsprechenden Theile, auch die kurzen Abrisse in 
dem St. Gallener und Donaueschinger Spiel entsprechen der obigen Scenenfolge. 
Natürlich sind fast überall kleine Abänderungen. So steht im Innsbrucker 

Spiel die letzte Wächterscene zwischen Auferstehung und Höllenfahrt. Im 

5. Erlauer Spiel werden vor der Auferstehung die Wächter zweimal fortgejagt, 
Y. 301 und 365, und dennoch verkündet ein nachsehender Bote in der verstümmelten 
Schlussscene Y. 457 Mi ritter sind all entschlafen'. In Pichlers Text ist die 

Höllenfahrt nur angekündigt (S. 147), nicht dargestellt. Der Yerfasser des 

Tiroler Passion bekam Bedenken und hat die letzte Wächterscene hinter die 2. Ab- 
theilung, das Marienspiel, geschoben, S. 241 — 251, wo sie ja auch bei Matthaeus 
steht. Im Alsfelder Spiel passiren vor der Auferstehuag verschiedene neue 

Abenteuer; Pilatus hat einen Traum und 1 Wächter läuft schon vor der Auferstehung 
zu Pilatus. Im Donaueschinger Spiel schickt nach der Höllenfahrt Christus 

den Gabriel zu Maria und besucht sie selbst (s. oben S. 67). Doch das sind Yariationen, 
welche in einem solchen rein deutschen Text natürlich sind. 

Der Inhalt der zweiten Abtheilung (Krämer, Engel am Grab und Marien, 
Magdalene und Christus, Christus und Thomas, Gesang der Sequenz Yictimae und 

Heyer, Fragment« Barana. 14 
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Apostellauf mit Aufzeigen des Schweisstuches) entspricht genau dem Inhalt des 
Osterspieles vor Einschiebung der Wächterscenen; wir können ihn das Marienspiel 
nennen, wie ja sogar das Spiel von Coutances noch repraesentaiio Mariarum über- 
schrieben ist. Dieses Marienspiel kommt auch einzeln vor in den Texten von 
WoKenbüttel, Trier und Erlau HI, dann in den Texten der Einsiedler-Gruppe; doch 
überall beruht es auf dem Zehnsilberspiel, das hier in 3 Variationen auftritt, welche 
nach den 8. 112—115 folgenden Uebersichtstabellen der 2 Hauptscenen, derKrämer- 
scene und der Magdalenscene, beurtheilt werden können. Nur lateinischen Text 

enthalten die Handschriften der Einsiedler- Gruppe; sie enthalten auch die welt- 
liche B^rämerscene nicht: waren also wohl zur Aufführung in den Kirchen bestimmt. 
Die 2. Variation, die frankfurter Rolle, das wolfenbüttler Spiel und wahrscheinlich, 
das Spiel, von dem Taf. 14/15, das münchner Bruchstück der Magdalenenscene, Reste 
bieten, enthalten das vollständige lateinisch (-deutsche) Spiel mit der Krämerscene. 
Die 3. Variation ist enthalten in den Spielen von Wien, Trier, Innsbruck, Eger, 
Erlau DI, Pichler und für die Krämerscene Alsfeld; die Merkmale dieser Variation 
sind, dass in der Krämerscene die Zehnsilberstrophen 'Omnipotens, Amisimus und 
Sed eamus unguenta emere' voran, die Fünfzehnsilberstrophen 'Heu nobis, Jam per- 
cusso und Sed eamus et' nachstehen; dann ist die Magdalenenscene dadurch lebhafter 
gemacht, dass Christus die Magdalena um den Grund ihrer Trauer fragt, dann sie 
verlässt; dann ein 2. Mal, ja in dem Egerer Spiel sogar ein 3. Mal, dieselbe Frage 
an sie richtet und dann erst sich zu erkennen giebt. Die Abneigung gegen die 
Krämerscene spricht die Note im Tiroler Passion aus 'Hie potes introducere medicum 
cum servo suo, si placet'; durch die Auslassung dieser Scene sind die Spiele von 
Trier, Tirol und Pichler so verkürzt, dass es sich nicht lohnte, sie in die Ueber- 
sichtstabelle der Krämerscene aufzunehmen. Die Magdalenenscene aber ist mit so 
vielen lateinischen Stellen und ganz verschiedenen Sätzen ausgestattet, dass man 
hier klar sehen kann. Für die grossen Spiele ergiebt sich die Thatsache, dass die 
einzelnen Spiele einfach in dieselben eingeschoben sind. Von selbständigen und 
selbstbewussten Umarbeitungen, wie das Spiel von Muri, in höheren Masse Mercadö 
und besonders Greban sie geschaffen haben, ist hier absolut keine Rede. Die 
grossen deutschen Dramen sind nur Conglomerate, keine ausgebildeten Organismen. 

Die Strophengrappen des Zehnsllberspiels« 

um über das Zehnsilberspiel in seinen verschiedenen Fassungen sicherer urtheilen 
zu können, will ich zuerst die Bestandtheile zusammenstellen, stets mit Rücksicht 
auf die S. 112/5 folgenden Tabellen. Die erste Scene des Marienspiels^ die Krämer- 
scene, bewegt sich in 3 Strophengruppen, wie die Tabelle zeigt. Zuerst (A) 3 Weg- 
strophen in steigenden Fünfzehnsilbem ^Heu nobis, lam percusso und Sed eamus et' 
(= Sedee.); dann (B) 3 andere Wegstrophen, deren letzte aber schon von kaufen 
spricht, in Zehnsilbem: ^Omnipotens, Amisimus und Sed eamus unguentum emere' 
(= Sedeu.); endlich (C) 3 Kaufstrophen in Zehnsilbem: ^uc, Die und Hoc'. Am 
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Schlüsse der Erämerscene finden sich in den französischen Parallelstücken und im 
benediktbeurer Osterspiel (Taf. 10/11) einige neuen Sätze oder Verse; selbst im wolfen- 
büttler Spiel ist der letzte Satz in neue Verse gebracht. Ich gebe natürlich nur die 
wichtigen Lesarten. Leider habe ich Grund anzunehmen, dass man sich auf manche 
Angaben, besonders bei Coussemaker und Lange, nicht verlassen darf. 

Heu nobis intemas mentes lam percusso ceu pastore Sed eamus et ad eins 

2 quanti pulsant gemitus 2 oves errant misere, 2 properemus tumulum 

pro nostro consolatore, sie magistro discedente et unguento liniamus 

4 quo privamur misere, i turbantur discipuli 4 corpus sacratissimum; 

quem crudelis Judeorum atque nos absente eo si dileximus yiyentem, 

6 morti dedit populas! 6 dolor tenet nimius. 6 diligamus mortuum. 

Diese 8 Strophen (A) stehen im Spiel von Origny (Ooussem. S. 271 und 278) 
und umgearbeitet im Spiel von Orleans (Lange S. 161); dann in den angegebenen 
deutschen Spielen; sie fehlen nur in Tours und Narbonne. Heu: zum Freuden- 

gesang umgearbeitet in Origny S. 278. Z. 4 privantur ist aus Trier ^ Wien und 

Erlau^ miseri aus Trier und Wien notirt; Eger hat hodie statt misere. lam: 

1 ceu (richtig wegen sie) haben Bened, Engelb. Eins. Rolle Wolfenb. Innsbr. Erlau Eger: 
heu Nümb. Trier Wien und Origny. 5 ita nos Origny \ atque nobis Innsbr,^ sie 

nobis Eger. eo absente Ein^. Innsbr, 6 dolor crescit Innsbr. Erlau Biger; 

vgl, Ghruppe D Str, 3 Dolor crescit. Sed eamus et: in Z, 3—6 herrscht grosse 

Verschiedenheit; Origny allein hat, was oben steht (vgl. Orleans condimentis aromatum 
ungamus corpus sanctissimum); in Engelb. Eins, Nümb, Civ. und in Benedidb, Taf. 11 
und in der Lichtenth. Marienklage bei Mone I 37 stehen Oberhaupt nur Z, 5 und 6; in 
Innsbr. Erl. Tirol Biger Trier Wien stehen Z. 6, 6, dann ist ergänzt et unguamus corpus 
eins oleo sanctissimo (wohl gemacht nach dem in Toursy Orleans und Benedictb. am 
Schlüsse der Krämerscene stehenden Satze iam iam ecce iam properemus ad tumulum, 
ungentes corpus sanctissimum); in Wolfenbüttel ist nach Z. 5 und 6 anders ergänzt: 
ut per fidem et opera perfruamur gloria. 

B« Die 2. Strophengruppe, die Wegstrophen in Zehnsilbem, hängt schon zu- 
sammen mit dem Eräm erspiel; deshalb fehlt sie in der Einsiedler-Gruppe. In Frank- 
reich kommt sie lateinisch vor in den Spielen von Narbonne (nur die 1. Zeilen) und 
Tours, übersetzt im Spiel von Origny. In einer lateinischen Osterfeier in Prag 
(Lange S. 74) finden sich nur die Anfllnge der 3 Strophen. 

Omnipotens pater altisaime Amisimus enim solatium, Sed eamus imgaentum emere, 

angeloram rector mitissime, Jesum Christum, Marie filiimi ; ut hoc corpus possimus ungere, 

quid faciant iste misemme? ipse erat nobis consilium. quod nunquam vermes possint come- 

heu, quantus est noster dolor I heu quantus est noster dolor 1 heu quantus est noster dolor I [dere. 

In Omnipotens Z. 3 hat Tours faciant, feront die Handschrift von Origny: die 
Handschriften- in Deutschland haben quid faciemus (einige faciamus) nos miserrime? 
Die Caesur spricht für faciant und iste widerspricht nicht. Amisimus: Z. 3 hat 

nur Tours nobis consilium, in Deutschland steht nostra redemptio; Orbigny hat Jhesum 
Ohristiun^ trestout piain de doucour; il estoit biaus et piain de bonne amour. 

14* 
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Helas! mout nous amoit li vrais. Sed eamus nnguentum: Der Text dieser 

Strophe ist sehr unsicher; es muss damit die Strophe Huc der nächsten Gruppe und deren 
Doppelfcasung in Tours verglichen werden. Z, 1 ist bei Pichler interpolirt: Sed eamus 

nunc Jesum quererey festinemus ungaentum emere. Z, 2, 3 und 4 habe ich aus 

Tours abgednickt, wo vieüeicht neque statt quod nunqnam zu setzen ist. Statt Z, 2 und 
3 steht in säfmmiUchen Handschriften in Deutsehland: cum quo bene poBsimus ungere 
corpus domini sacratum; in Akfeld und Wien folgt dann noch der Refrain Heu quantus. 
Origny hat ähnlich Mais ore allons l'onguement acater duquel oindre puissons le 

cors tr^s bei. II estoit rrai salus et Trai amours. Helas rerrons le nous 

Jamals! Dieselben Randschriften schliessen die erste Strophe der nächsten Gruppe mit cum 
quo bene potestis ungere corpus domini sacratum. Kann dies Antwort auf die Strophe 
Sed eamus sein^ dann ist in dieser der gleiche Schluss mogUch und richtig^ sonst nicht 
Der Refrain findet sich in Tours, Alsfeld und Wien. Das Spiel von Donaueschingen 

hat von dieser Strophengruppe nur den Refrain ^Heu quantus . .', dann eine sonst nicht 
vorkommende Strophe: Piissima sunt desideria, quibus mentem illustrat gratia; 

pii monent amoris studia sepulture Christi memoria; vgl. die Zusatzstrophe 

Aromata in der nächsten Gruppe. 

C« Die 3. Strophengruppe, die der Eaufstrophen^ ist die schwierigste. In 
Frankreich sind die Strophen erhalten: übersetzt in Origny, lateinisch und mit 
2 Strophen vermehrt in Tours. In Deutschland findet sich die ganze Eaufscene, also 
auch diese Strophen, nicht in der Einsiedler-Gruppe und sogar von den Yertretem 
des Osterspiels in 2 Abtheilungen überlässt die Tiroler Passion die Einfügung dieser 
Scene Andern; das Trierer Spiel und das Spiel Pichler's lassen sie einfach weg; die 
Haller Passion, das Egerer und Erlauer Spiel geben die Scene in nur deutschem und 
yerschiedenem Texte. Im benedictbeurer Spiel finden sich 2 Strophen zugesetzt: 

vor der 1.: Aromata^ welche Strophe in 5 Prager Handschriften und im Donau- 
eschinger Spiel wiederkehrt; vor der 3.: Dabo vobis, welche Strophe in 2 Prager 
Handschriften wiederkehrt. 

1. 2. 3. 

Huc propius flentes accedite. Die tu nobis, mercator iuvenis, Hoc unguentum si multum capitis, 

hoc unguentum si vultis emere, hoc unguentum si tu vendideris, unum auri talentum dabitis. 
cum quo bene potestis ungere die pretium, pro quanto dederis. non aliter unquam portabitis. 

corpus domini sacratum. heu, quantus est noster dolor! heu, quantus est vester dolor! 

Qa aprochez vous, qui tant Di nous, marchans tr^s bons, vrais Cest oingnement se mout le 

fort am6s, • et loiaus, convoiti6s, 

cest imguement s'el vol6s acater, cest unguement se tu vendre le eine besans d'or donner vous en 

veus conTient, 

duquel oindre nostre signeur porres di tost du pris que tu avoir en veusi ne autrement ja ne l'emporter^. 
son sainct cors, qui tant par^s sacr^s. HdlasI verrons le nous jamais! H61asl verrons le nous jamaisl 

Tours la. Tours Ib. Tours vor Str. 3. 

Venite si complacet emere Quod si corpus possetis ungere Mulieres, michi intendite! 

hoc ungentum quod vellem vendere non amplius posset putrescere hoc imguentum si vultis emere, 

de quo bene potestis ungere neque vermes possent comedere. datur genus mire potencie. 
corpus domini sacratum. Marie simtU Heu quantus . . Marie sirmU Heu . . 
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Benedictbeuem (Taf. 10) vor Str. 1. 

Aromata preüo querixnus. 
corpus Jesu ungere volumus. 
aromata sunt odorifera 
sepulture Christi memoria. 



Benedictbeuem (Taf. 10) vor Str. 3. 

Dabo vobis ungenta optima, 
salvatoris ungere vulnera 
sepulturae eius in memoriam 
et nomini eius ad gloriam. 



Str. 1 Huc propius: ich habe mich dem Teoft der deutschen Handechriften ange^ 
schlosaen^ mit welchem Origny übereinstimmt. Im Text von Tours sind zusammen zu 
halten die Strophe Sed eamus unguentum der vorigen Gruppe, hier Strophe la und Ib 
und die 2, Zeile der Strophe Mulieres. Der Teat von Tours leidet auch sonst an sehr 
kecken und mitunter unbegreiflichen Fälschungen, Die 2 ersten Zeilen Hnc und hoc 

hat Alsfeld umgestellt. Statt Z. 2 hat unser Spiel (Taf. 10) et angentum si rultis 

emite, dann verirrt es sich in die 3. Strophe, indem es schliesst aliter nusquam portabitis. 
vere quantus est dolor vester. Die: Z. 1 nobis tu Tours Z. 3 pro quanto 

dederis hat Taf. 10 und das benedictbeurer Passionsspiel, quod tibi dederimus Tours, 
quod tibi dabimus die andern Texte. Z. 4 dolor noster Taf 10. Hoc un- 

guentum: Z. 1 hat Taf. 10 si Tultis emere und Z. 2 aori talentum michi tradite. 
Z. 4 ist sehr verschieden überliefert: non aliter unquam port. hat Tours, aliter nusquam 
port. haben Taf 10 und die benedictbeurer Passion (vgl. noch Str. 1), an aliter non de- 
portabitis Wolf Innsbr. Erlau Alsfeld. Z. 4 vere quantus sit dolor Tester Taf. 10 

(vgL Str. 1); im Paseionsspiel passic der Refrain nicht, deshalb steht dort kurz und schlecht 
Optimum est. Tours Str. la Z. 3 die Handschrift hat t über p = potest. 

Aromata: Z. 3 und 4 aromata odorifera (Subject) sunt memoria (Prädikat). Dieselbe 
Strophe sUht in 4 Prager Handschriften Prag XIV XV XVI und XVü (bei Lange S. 148 
und 151 und S. 16; no. XVI ist jedoch Un. Bibl. no. VI Q 10b; hierzu kommt noch als 
no. XVni: Univ. Bibl. no. VI G 10a fol. 149); in no. XIV XV und XVI ist diese 
Striche der einzige Text zur Krämerscene; in no. XVII und XVIU kommt noch die 
Strophe Dabo vobis hinzu. Lange druckt aus seinen 4 Handschriften 4 Mal Aromata 
preciosa querimus, cUlein in seinen 4 Handschriften und noch dazu in no. XVHI steht 
das richtige preoio; Lange muss seltsamer Weise den Fehler des Spiels von Donaueschingen, 
wo S. 348 Mone pretiosa druckt, in seine Prager Texte übertragen haben. Im Donauesch. 
Spiel bildet diese Strophe mit deutschen Strophen den Text der Krämerscene. Z. 2 

haben die 5 Prager Handschriften und die Donaueschinger Christi corpus. Z. 3 haben 

dieselben 6 Handschriften holocausta statt aromata, da die Construction nicht verstanden 
war. Z. 4 haben Prag XIV XV XVI memoriam^ XVII und XVIII memoria; da- 

gegen Donaueschingen hatte diese Zeile schon oben als letzte Zeile der Strophe Piissima 
sunt desideria («. zu Gruppe B am Binde) verbraucht, also wurde hier eine neue ZeiU 
fabricirt caritatis ex fide opera. Dabo vobis: Z. 3 haben die 2 Prower Hand- 

schriften ad staU in; Z. 3 beide das richtige nomini, während Lange nomen giebt. 

Die Grabesscene zwischen den Engeln und den Marien spielt sich in 
Wolfenbüttel und (wie es scheint) in der frankfurter Rolle, dann in Wien, Trier, 
Innsbruck, Erlau, Eger, Tirol und bei Pichler, dann fast ebenso in St. Gallen und 
Donaueschingen (nur in Alsfeld hat die 8. Hand den Schluss des Spieles in ganz 
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seltsamer Fassung angeschoben) mit denselben lateinischen Sätzen der oben S. 84 
besprochenen deutschen Fassung ab: 1. Quis rerolvet nobis ab ostio lapidem, qaem 
tegere sanctum cemimus aepulcrumf 2. Quem queritis, o tremule muUereSy in hoc 

iumulo plorantesf 3. Jesum Nazarenum crucifixum querimua, 4. Non est hie, 

quem queritis. Sed cito euntes nuntiate discipulis eins et Petro, quia surrexit Jesus. 
Yenite et videte locum ubi positus erat dominus. Dann bleibt Magdalena beim 

Grab, die beiden andern Marien singen nach den Angaben der obigen Texte auf dem 
Wege zu den Aposteln die Antiphone: 5. Ad monumentum venimus gementes; 

angelum domini sedentem vidimus et dicentem, quia surrexit Jesus, und dann 

den Hymnus ^Jesu nostra redemptio'. 

In der Einsiedler- Gruppe lagen dem Gespräche mit den Engeln dieselben 
Sätze zu Grunde, allein es herrschte hier theilweise ein anderer Geist. Der 

Einsie dl er- Text hat für den 1. Satz noch die frühere Fassung 'Quis revolvet nobis 
lapidem ab ostio monumenti', aber was soll es heissen, dass statt no. 2, 3, und 4 
nur da steht: Quem yos quem fientes. Nos Jesum Christum. Non est hie vere? 
Das sind sicherlich die Anfänge von Hexametern; auch diese Scene sollte, wie fast 
dies ganze Singspiel, in Versen auftreten. Da der Schreiber es für genügend hielt, 
nur die Ani^nge zu schreiben, so müssen sie sehr bekannt gewesen sein, wir aber, 
die wir sie noch nirgends gefunden haben, können daraus sehen, wie viele Texte uns 
fehlen. Der Schreiber von Engelberg ist beim Schreiben des 8. Satzes in die 

frühere Fassung gerathen: Jesum Nazarenum o celicole. Der ziemlich gewalt- 

thätige Bearbeiter des Textes von Cividale verwandelt die erste Hälfte des 4. Satzes 
in 5 Vagantenzeilen, die 2. Hälfte in 4 Zeilen zu 8v>- und 7-^ *Ite (nunc) ad disci- 
pulos eisque nuntiate . .', wobei schon der Gebrauch der Vagantezeile den deutschen 
Einfiuss zeigt. Schon der Inhalt der Antiphone 'Ad monumentum . .' zeigt, dass 

sie den Aposteln Nachricht verkünden sollte, also nicht mehr zur Grabesscene gehört. 
Wir haben eben in Einsiedeln und Cividale den Eifer alles zu Versen zu machen 
bemerkt: wenn wir nun in Einsiedeln und in Engelberg nach der Antiphone no. 5 
'Ad monumentum' die Zehnsilberstrophe 'En angeli' finden, welche Strophe nur noch 
En angeli aspectum vidimus in den 2 Texten aus St. Florian 

et responsum eins audivimus, (Lange S. 128) sich findet, aber 

qui testatur dominum vivere. auch dort dazu dient den Aposteln 

sie oportet te^ Symon, credere. die Nachricht zu geben^ so ist klar, 

dass derselbe Eifer durch diese Strophe die Antiphone 'Ad monumentum . . ' ersetzen 
wollte. In Einsiedeln, Engelberg und St. Florian schrieb man die Nebenbuhler 
neben einander; aber es siegte doch das Original, die beliebte Antiphone, und das 
poetische Abbild verschwand wieder. 

Die Magdalenenscene (vgl. die Tabelle S. 114—115 über die Sätze derselben) be- 
ginnt mit der 4. Gruppe von 3 Strophen, (D) der Magdalenenklage. Sie ist erhalten 
in der Einsiedler -Gruppe und in allen lateinisch -deutschen Spielen (ausser Alsfeld, 
wo die 3. Hand ganz anders ergänzt hat); die 3. Strophe steht im münchner Bruch- 
stück, Taf. 14. Eine Prager Feier (Lange S. 74) notirt: ^cum venüsemi cum aliü. 
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Cum yeniflsem ungere mortuum, £n lapis est vere depositus, Dolor crescit, tremunt precordia 

monumentum inyeni vacuum. quifuerat cum signo positus. de magistri pii absentia, 

heu nescio recte discemere: munierant locum militibus: qui salvavit me plenam vitiis, 

ubi possum magistrum querere? locus yacat Ulis absentibus. pulsis a me septem demonüs. 

Cum venissem: Cividale hat Z, 1 dominum statt mortuum, Z, 3 et statt heu 
gesetzt. Z, 4 schwanken die Bandschriften zwischen possum und possim. En 

lapis: Z. 2 haben sonderbarer Weise das richtige cum signo nur Engelberg und Cividalcy 
die andern in signum. Z. 3 munierant hat Einsiedet, die andern munierat, munierunt, 

muniverunt u. s. w. Z. 4 illis haben nur Engelb. und Einsiedet^ die andern eis. 

Dolor: Z, 3 hat Einsiedel sanavit. 

In den deutschen Spielen ist überall das Gespräch des Engels und der Magdalena 
(Job. XX 13) weggelassen; die Begegnung mit Christus, dem Gärtner, ist in den Spielen 
der spätesten Fassung durch Wiederholung der Sätze 'mulier' und 'domine' so gewendet, 
dass die Scene in 2, ja in Eger in 3, Auftritte zerfällt; der Anfang dazu ist auch ge- 
geben auf Taf. 15 durch die Spielanweisung nach dem Satz domine. Nachdem Christus 
sich mit der Anrede 'Maria' zu erkennen gegeben hat und yon Magdalena mit 'Rabbi' 
begrüsst ist, steht yor der folgenden Strophengruppe in Engelberg und Einsiedel der 
Satz: Noli me tangere, nondum enim ascendi ad patrem meum: dieser Satz fehlt in 
den andern deutschen Spielen. Der Grund ist derselbe, wie oben: in der 3. Strophe 
der folgenden Gruppe E ist dieser Satz in Yerse gebracht; da er zum biblischen 
Bestand der Scene gehört, so blieb er bei Einschiebung der Strophengruppe zuerst 
stehen; später sah man die Tautologie ein, entschied sich aber hier, natürlicher 
Weise, dafür das Vorbild fallen zu lassen und das poetische Nachbild festzuhalten. 
In Ciyidale steht die Ghruppe E nicht; da die Zehnsilberstrophe Vere folgt, so hat der 
Bearbeiter das nothwendige Noli in eine Art von Zehnsilberstrophe gebracht. 

Die folgende 5. Strophengruppe (E), die Lehre Christi, steht in allen deutschen 
Spielen, ausser Cividale und dem Nachtrage in Alsfeld. Die 2. und 3. Strophe 
haben in Innsbruck, die 3. und 4. in Wolfenbüttel die Stellen getauscht. Die 
4. Strophe fehlt in der Rolle, in Innsbruck, Trier und (sammt der 2.) in Tirol. 

1. Prima quidem suffragia 3. Ergo noli me tangere 
stola tulit camalia nee ultra velis plangere, 
exhibendo communia quem mox in puro sidere 
se per nature munia. cemes ad patrem scandere. 

2. Hec priori dissimilis, 4. Nunc ignaros huius rei 
hec est incorruptibilis; fratres certos reddes mei. 
que tunc fuit passibilis, Galileam die ut eant 
iam non erit solubilis. et me yiyentem videant. 

Prima quidem: Z. 2 stola Engelberg ^ Einsiedeln, Nürnberg ( Wien: Eleit), die andern 
sola; vgl, Wiener Passion 110: Adam, quare stolam amisisti, qua indutus angelis eras 
aequalis. Z. 3 convivia TVw, Eger, Tirol, Pichler, Z. 4 se per Engelb. 

Einsiedel, sed per Taf. 15, om. Nürnberg, super die andern', nimia Trier Pichler. 

(Fortsetzimg des Textes auf S. 114.) 
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Die andern Spiele sind stark gekürzt; zunftchst die Tiroler Spiele imd das Trierer 
durch Auslassung des Salbenkrämers. In dem Pfarrkirchener Passion hat Wackemell S. 217 
Heu nobis aufgenommen, das in andern Abschriften fehlt; dann folgen Omnipotens und Amiwmus 
und Sed eamus et prop.; hierauf folgt S. 219 die Note: Hie potes introducere medicum cum 
seryo suo, si placet; es folgt direkt Quis revolvet. In dem Hall er Passion (Wackemell S. 331) 
ist nach der Uebersetzung yon Sed eamus unguentum die Kauf scene zu finden (ohne Zehnsilber), 
die Sätze Heu nobis und Quis rev. beschliessen. Pichler's Osterspiel beginnt mit Omnip., 

Amishnus und dem veränderten Sed eamus . . ungentum emere, lässt aber nichts desto weniger 
die Kauf scene aus und fährt sofort mit Quis rev. weiter. Das Trierer Spiel, welches, mit 

Heu nobis, Jam und Sed eamus et beginnend, mit Sed eamus unguentum emere weiter fährt, lässt 
dennoch die Kaufscene aus und lässt sofort die Grabscene Quem quaeritis folgen. Obwohl 

eine kirchliche Feier, so gehört doch eigentlich hierher der bloss aus Anfängen der Sätze be- 
stehende Text aus Prag bei Lange S. 74. Hier finden sich die 3 Strophen der Gruppe B, aber 
dennoch folgt auf die letzte Strophe Sed eamus unguentum emere nicht die Kaufscene, sondern 
sofort die Grabesscene; dieser folgte die Erscheinungsscene, wie ja die Angabe ^Cum venissem^ 
cum aliis usque ad tUud ^Die nobis Maria^ klar beweist. Lange hätte diese Feier S. 146 vor Prag XH 
einreihen müssen. Es ist interessant, dass in Prag im Frauenkloster die rein liturgische Fassung 
der Erscheinungsscene (Lange S. 146 — 154), in einem andern Kloster die des Zehnsilberspiels 
aufgeführt worden ist. Weiter ab geht das Spiel von Donaueschingen (Mone H 347), 

welches niir den Refrain Heu quantus est noster dolor, dann eine deutsche Zusammenarbeitung 
der beiden Sed eamus, eine neue Zehnsilberstrophe Piissima sunt desideria (s. S. 108) und (mit 
Tafel 10) eine andere AromtUa pretio querimus bietet; hierauf eine sehr kurze Kaufscene, welche 
der Hymnus Jesu nostra redemptio beschliesst. Das St. Gallener Spiel endlich (Mone I 126) 

bietet nur 3 deutsche Strophen der Marien, dass sie Salben gemacht haben und Christimi scdben 
wollen. Am Schluss der Lichtenthaler Marienklage (Mone I 36) stehen die 3 Strophen Heu, 

Jam und Sed eamus et, zum Theil unvollständig. 

1) Narbonne, Lange S. 64, bietet zuerst die 3 Zehnsilberstrophen, aber dennoch folgt keine 
Krämerscene, sondern nur eine einfache Grabesscene und Gksang der Sequenz Yictimae. 
2) Die eingeklammerten Stücke sind im Spiel von Origny französisch. 3) Die 3 Strophen 
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des Zehnsllberspiels. 
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Heu, Jam und Sed eamus et sind im Anfang von Orleans umgearbeitet zu 9 Strophen zu 8 ^ - a -|- 
8vy-a + 5-v^. 4) Das Wiener Spiel ist ganz deutsch. 5) Das 3. Erlauer Spiel, die Fort- 

setzung des 5., zerfällt in 2 Theile, wie durch V. 53 — 56 sonderbar genug motivirt wird; vor 
dem 2. Theü (V. 681:) steht *Silete\ 6) Heu nobis int, ist im Spiel von Origny hier weg- 

gelassen, aber (S. 278) am Schluss der Erscheinungsscene als Freudenruf verwendet: Eya, nobis 
intemas mentes pulsat gaudium pro nostro consolatore, quem gaudemus hodie cum triumpho 
victorie a mortuis resurgere. 7) Diese Scene umfasst im Innsbrucker Spiel S. 122 — 131. 

8) Diese Strophe Aramata findet sich noch in der Prager Fassung (Lange S. 148 und 151) 
und im Donaueschinger Spiel S. 348 (oben S. 109). 9) Das Spiel von Tours enthält statt 

der Strophe Huc eine Umarbeitung in 2 Strophen Venite si complacet und Quod «. 10) Die 

Strophen Die und Hoc finden sich auch in der benediktbeurer Passion, in der Magdalenenscene. 
11) Die Strophe Dabo findet sich noch in 2 Prager Handschriften (bei Lange S. 151 und in 
Handschrift VI G 10 a f. 149). 12) Diese Wegweisung des Kaufmanns Hee est vera semita auf 

Tafel 11 findet sich sonst nicht. 13) Das Spiel von Origny schliesst die Scene mit 2 sonst 

nicht vorkommenden dreizeiligeü Stropen von 15 w-: lUe quippe qui fetentem und Eya (eya) conso- 
kUor. 14) Im Spiel von Tours stehen hier 3 sonst nicht vorkommende Sätze summe rex 

eteme ... 15) Im Spiel von Tours stehen hier 3 Sätze Heu misera! Cur contiffä videre mortem 

redemptorisf Heu redemptio Israel, ut quid mortem sustinuit. Heu consolatio nostra ut quid 

taliter agere voluü, welche die 3 Marien einzeln singen, dann der gemeinsam gesungene Satz 
lam iam ecee iam properemus ad tumulum ungentes (dilecti) corpus sanctissimum; dieselben Sätze 
stehen am Schlüsse des Spiels von Orleans (Coussemaker S. 194); den 2. Satz 'Heu redemptio ..' 
lassen die meisten deutschen Spiele die Magdalena in der Erscheinungsscene singen. 16) In 
Wolfenbüttel sind die Verse Sed eamus et umgedichtet zu Hinc eamus ut ungamus condimentis 
dormientis camem sanetam Christi. 17) Die Rolle bietet hier nur die Worte Sed eamus. 

18) Alsfeld enthält hier 3 Strophen der Marien, dass sie zum Grab gehen und Christum salben 
wollten. 19) Im Spiel von Tours und in 3 französischen Texten (13. und 14. Jahrh.) bei 

Lange S. 37 und 40 geht der Antiphone Quis revolvet ein einmaliges, auf Tafel 11 ein dreimaliges 
deus voran. Im Spiel von Tours ist zwischen den Sätzen Iam iam ecee und deus quis revolvet 
die S. 86 besprochene poetische Fassung der Grabesscene eingeschoben. 

Ubj^t, FragmenU Buranft. X5 
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Die Magdalenenscene des Zehn- 
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1) Wien, Fundgruben n 324, ist ganz deutsch. 2) Diese Strophe En angeU findet sich 

in Engelberg und Einsiedeln und in St. Florian. 3) In Wolfenbüttel findet sich nach Jemt 

nostra eine Strophe 'Vil sandes hat des mores grünt' ; fast dieselbe Strophe steht Alsfeld 2743/6, 
wo Jesu nostra folgt; ganz andere Uebersetzungen stehen Alsfeld 2006/12 und Erlau IV 702/7; 
die 2 letzten Uebersetzungen sind die YoUst&ndigsten; denn die bei Erlau IV darüber stehenden 
lateinischen Worte sind der Anfang der Antiphone, die schon bei Hartker (Pal^ographie 
musicale n 1 S. 396) vorkonmit. 4) In Erlau S. 74 singt fälchlich dieselbe Marie Jesu iHMiro, 
welche das folgende Cum venissem singt. 5) Bei Wackemell S. 222 fehlt Jesu nostra . .; er 

notirt nur, dass in einer Handschrift vor Deinde stand Et due eanunt, aber roth durchstrichen 
sei. Die Tabelle zeigt, dass diese Worte richtig sind und mit der Brixener Passion (Wack. 
S. 422) zu ergänzen sind: Post hoc prima et secunda Maria recedunt triptam versus can- 
tantes Jesu nostra . . temparum. Deinde ... 6) Pichler's Text ist zu bessern in: Et tunc duae 

personae recedunt cantando Jesus nostra redemptio. Tunc ad monumentum tertia persona 
ulterius plangit (statt redemptio! ut ad monumentum. Tertia p. u. pl.). 7) Da in dem 

Tiroler Passion die Wächter bis zmn Ende des Marienspiels beim Grabe liegen bleiben (Wacker- 
nell S. 239; s. oben S. 105), so wäre die Strophe En lapis . . munierant locum militihus; locus vacat 
üUs absentibus' hier allerdings lächerlich geworden. 8) Da in Eger beim 2. Gespräch Job. 20, 15 

Schoenemann erklärt: all die andern Texte sind unverständlich und können nnr 
nach der Wolfenbtlttler Handschrift (mü sola und super) berichtigt werden, indem 
man verbindet Trima suffiragia tulit (Maria) sola exhibendo camalia (i e. eanceptionem) 
super communia munia naturae\ Vielmehr ist diese schwierige Stelle so zu erklären: 
mein erstes Kleid (der menschliche Leib) hat nur körperliche Hilfe (euch) gebracht, 
indem er nur in der gewöhnlichen und natürlichen Weise sich zeigen konnte'. So 

scheint schon Schlecht die Stelle verstanden zu haben (Monatshefte für Musik- 
geschichte Yn 1875 S. 138); er hat ja auch (S. 130) schon die Entstehung der 
dramatischen Eirchenfeiem und der Spiele aus der Liturgie, speziell der Oster- 
spiele aus den Sätzen 'Quem quaeritis . .' u. s. w., einfach aber deutlich abgeleitet. 
Hec: Z. 3 tunc Wolfenb., Trier, Eger, Nürnberg: dum Taf. 15, Emeiedel^ Engelberg, 
Erlau, Pichler; Innsbruck hat ganz hübsch quondam statt qui dum. Ergo noli: 

Z. 2 debes statt velis Erlau. 
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dämme si tu etc. genommen wird, so wird hier beim 1. Gtespräch Joh. 20,13 genonmien: tukrunt 
dominum meum et neodo ubi poauerunt eum. 9) Tirol S. 225 lässt hier vor heu redempHo Christus 
noch einmal fragen ^MuUer quid plomsi^. 10 und 11) In Erlau steht hier vor heu redemptio 

die 6 zeilige Strophe 'Ach spiegel aller Weisheit', welche bei Pichler nach heu redempHo und vor 
dem 2. muUer domine , aber in Eger nach dem 2. mulier domine steht. 12) Im Spiel 

von Cividale stehen die beiden Antworten, Joh. 20, 13 und 15 Quia tulerunt . . und Domine ai tu . , 
beisammen. 13) Auf Tafel 15 ist hier ein weiterer Gesang und eine 2. Scene angedeutet 

14) s. no. 10 und 11. 15) Bei Pichler folgen hier noch 3 Seiten Text 16) Cividale hat 

die 4 Strophen der Predigt Christi ganz weggelassen und nur zum Ersatz für Noli nach dem 
Muster der Strophe Vere eine Zehnsilber-Strophe zu fabriciren versucht 17) Nach der 1., 2. 

und 3. Strophe stehen in jedem Texte vertheilt die Sätze Sande deusi Sanete forUs! Sande et 
immortaUs, miserere nobis!; nur in Nürnberg stehen die 3 Sätze zusammen zwischen der 3. 
imd 4. Strophe. Tafel 15 ist nach Strophe 2 zu Ende; im Tiroler Passion fehlt Strophe 

2 und 4. 18) In der Rolle bleibt Magdalena zu Füssen Christi liegen; als er sagt Stant uf, 

Maria, odig mb, erhebt sie sich und singt Ijaus tibi Christe hia Mariam visitasti Magdalenam (das 
ist der Anfang von Gotschalk's Sequenz, Kehrein no. 846); dann erst folgt Vere vidi . . . 



In den lateinisch-deutschen Spielen und von der Einsiedler-Gruppe in dem Spiel 
Ton Cividale verkündet Magdalena ihre Begegnung mit Christus den Aposteln in einer 
Zehnsilberstrophe (F): Yere vidi dominum vivere 

nee dimisit me pedes tangere. 

discipulos oportet credere, 

quod ad patrem velit ascendere. 
In den 2 Texten aus St Florian, welche oben mit Einsiedel und Engelberg 
die Botschaftsstrophe 'En angeli' gemeinsam hatten, findet sich jetzt als Botschaft 
der Magdalene die sonst nirgends gefundene Zehnsilberstrophe: 

Oalileam omnes adibitis; 

ibi Jesum vivum videbitis. 

quem post mortem vivum non vidimus, 

pos ibidem visuros credimus. 

15* 
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In den meisten Spielen ist an diese Begegnung Christi und der Magdalena gleich 
die Thomasscene angeschoben und dann erst kommt der gewöhnliche Schluss der 
alten, einfachen Osterf eiern nachgehinkt, das Absingen der Sequenz 'Yictimae^ und 
der Apostellauf mit dem Aufzeigen des Schweisstuches. Doch in einigen, wie in 
der Bolle und im Egerer Spiel, ist die erträglichere Ordnung, dass zuerst die Sequenz 
und der Apostellauf abgemacht werden; dann folgt die Thomasscene, welche im 
Egerer Spiel das ganze Schauspiel schliesst. 

Theils um Hauptpunkte der vorangehenden Erörterungen zu begründen, theils 
um die folgenden Erörterungen über die Entwicklung des Zehnsilberspiels, das für 
Deutschland ausserordentlich wichtig ist, leichter verständlich zu machen, habe ich 
eine tabellarische Uebersicht der Sätze der Erämerscene, dann der Magdalenenscene 
dieses Spieles gegeben S. 112—115; das Zwischenstück, die Scene zwischen den 
Engeln und den Marien am Grabe, ist oben S. 109/110 beschrieben. 

(Die EntwlcUang des Zehnsflberspiels.) Das vollständige Zehnsilberspiel 

umfasst in de^ 2 grossen Scenen, der Erämerscene und der Magdalenenscene, folgende 
Strophengruppen: A: 3 Wegstrophen zuje3Xl5v^-: Keu^ Jam und Sed eamus 

et. B: 3 Wegstrophen in Zehnsilbem: Omnipotena^ Amisimtu und Sed eamus 

unguentwm, C: 3 Eaufstrophen in Zehnsilbem: Huc^ Die und Hoc. In 

dieser Erämerscene finden sich ausnahmsweise folgende Strophen : statt der Gruppe B 
steht im donaueschinger Spiel eine Zehnsilberstrophe Pii8sima\ in der Gruppe G 
finden sich in der Handschrift von Tours statt der 1. Strophe 2 und vor der 3. eine 
neue ZehnsUberstroph'e MtUieribus; statt der ganzen Gruppe C finden sich in dem 
donaueschinger Spiel und in einer prager lateinischen Feier 1 oder 2 Strophen 
Arornata und DcAo: in unserm benedictbeurer Spiel (taf. 10) sind sie zu den 3 ge- 
wöhnlichen Strophen geschoben. Die Versuche, die Grabesscene in Yerse zu 
bringen (Hexameter in dem Einsiedler, Yagantenzeilen und Zeilen zu 8w--f-7-v in 
dem Cividaler Spiel), darf ich übergehen; aber nach der Grabesscene findet sich in 
der Einsiedler und in der Engelberger Handschrift die Meldung an die Apostel in 
die Zehnsilberstrophe En angelt gekleidet. Die Magdalenenscene wird: 
D eröfiEhet durch 3 Elagestrophen in Zehnsilbem: Cumy En lapü und Dolor; dann 
wird E Christi Bede an Magdalena in i feierlich sich absondernde Strophen von 
je i Achtsilbem gekleidet: JWma, n<iecy Ergo und Nunc. Endlich (F) bringt 
Magdalena den Aposteln Nachricht in der Zehnsilberstrophe Vere. 

Diese Strophengruppen sind so vertheilt: in Frankreich finden sich die Gruppen 
der Erämerscene und zwar ABC in Origny, B und C in Tours, A in Orleans*); 

1) In dem Stücke der (sonst leider noch immer unbekannten) provenzalischen Passion, 
welches Chabaneau 1885 in der Revue de Langues Romanes S. 10 veröffentlicht hat, ist S. 10 bis 
13 die Erämerscene enthalten; der Aufbau und Inhalt der Scene im Ganzen entspricht dem 
Zehnsilberspiel. Die 3 ersten Strophen der Marien beginnen Ay senher dieus ver payre ghrioa, 
was anklingt an den Anfang Omnipotens pater altissime, und der Refrain der 3x3 Strophen ist 
Ay dieus, ta gratis son mcuf dolors, was fast gleich ist dem Refrain der Zehnsilberstrophen Heu, 
quantus est noster dolor. Was ich femer von dieser provenzalischen Passion citirt finde, ist in 
Achtsilbem gedichtet, nur gerade diese Erämerscene in Zehnsilbem, welche dann unter den 
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von den Gruppen der Magdalenascene ist in Frankreich noch nichts zum Vorschein 
gekommen, ebenso wenig von den andern selteneren Zehnsilberstrophen. In 

Deutschland ist die Erämerscene in Zehnsilbem einzeln nicht zu finden: in den 
ältesten Handschriften (die Einsiedler Handschrift reicht weit ins 13. Jahrhundert 
hinauf und hat in Einrichtung und Schrift mit unsem Tafeln 8—11 manche Aehnlich- 
keit; vgl. das Facsimile bei Vogt und Koch, Geschichte d. d. Literatur 1897, zu 
S. 63) finden wir nur lateinischen Text, welcher die Wegstrophen A, dann die 
Magdalenenscene mit den Strophen der Klage D und der Lehre Christi E und voran 
und nachher die 2 Botschaftsstrophen En angeli und Vere (F) enthält; da in der 
Gruppe A nicht vom Krämer die Bede ist, so kann man sagen, dass in dieser Ein- 
siedler Gruppe von Texten die Krämerscene nicht vorkommt. Eine ganz einsame 
Stellung hat der von Lange S. 74 gedruckte lateinische Text aus Prag, der leider 
nur ein Excerpt ist: Auf die 3 Strophen von B folgt die Grabesscene und Ad 
Tifumumentum. Jetzt singt Magdalena: Cum veniaaem cum aliis usque ad illud Die nobis 
Maria: d. h. es folgt die Magdalenenscene in Zehnsilbem; die Feier hätte also Lange 
auf S. 146 stellen sollen. Die übrigen zahlreichen in Deutschland gefundenen Texte 
enthalten, abgesehen von der Botschaftsstrophe En angeli^ Alles, was die Einsiedler 
Gruppe enthält, also die Strophengruppen A DEF, aber noch ausserdem die Strophen- 
gruppen der Ejrämerscene B und C; zweitens haben sie alle noch die nämliche 
Eigenschaft: überall begleitet den lateinischen Text eine deutsche üebersetzung oder 
Verarbeitung, oft in zwei- oder dreifacher Fassung. 

Die Entwicklung des Zehnsilberspiels könnte man sich nun so vorstellen wollen: 
zuerst sei in Süddeutschland die Fassung der Einsiedler Gruppe gedichtet: die 
Strophengruppe A als Einleitung zur Grabesscene, dann die Botschaftsstrophe Bin 
angeliy hierauf die Magdalenenscene mit den Gruppen D und E und mit der Bot- 
schaftsstrophe Vere\ jetzt sei, vielleicht in Frankreich gedichtet, die Krämerscene 
aufgekommen mit den Strophengruppen B und C; diese hätten in Deutschland Beifall 
gefunden und seien in das einfache Zehnsilberspiel nach der Strophengruppe A ein- 
geschoben worden. Doch so kann es nicht zugegangen sein. Die Strophen- 
gruppe A findet sich in Origny und in Orleans; wie sollte diese Strophengruppe aus 
der Einsiedler Fassung allein nach Frankreich gekommen sein und absolut keine 
Strophen der Gruppen DEF? Vor derselben Frage ohne Antwort stehen wir, wenn 
wir annehmen wollten, die Strophen der Krämerscene B und C seien in Deutsch- 
land hinzugedichtet worden und dann mit der Gruppe A in Frankreich aufgenonmien 
worden, während die übrigen Strophen der Einsiedler wie der vollständigen Fassung, 
welche Fassungen in Deutschland weit verbreitet waren, in Frankreich verschmäht 
worden seien. Dazu kommt, dass die meisten Texte in Deutschland, welche die 
Krämerscene mit den Strophen B und G enthalten, auch die Auferstehungs- und 

Händen des Zusammenstellers der Mystöres Proven^aux (Biblioth^que M6rid. m S. 106 V. 2840 bis 
2885) so sonderbare metrische Schicksale gehabt haben. Irre ich oder hat das Vorbild der be- 
rühmten Krämerscene in lateinischen Zehnsilbem bewirkt, dass gerade diese Scene auch in 
der provenzalischen Fassion in Zehnsilbem geschrieben wurde? 
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HöUenfahrtsscene enthalten, während die Texte mit diesen Strophengruppen B und C 
in Frankreich nichts .von diesen Scenen wissen. 

Die Handschrift von Tours, in welcher die Strophengruppen B und C, die eigent- 
liche Erämerscene, enthalten sind, ist alter als die Einsiedler; aber in dieser Hand- 
schrift sind diese Strophen schon stark umgearbeitet; wenn das auch hauptsächlich 
auf die Rechnung des schwer zu begreifenden Verfassers des Textes in Tours kommt, 
so ist doch klar, dass die Strophen selbst schon früher gedichtet sein müssen. 
Wichtiger ist der metrische Grund: der Zehnsilber ist nicht nur in Frankreich ge* 
schaffen, sondern auch im Wesentlichen dort geblieben; in der lyrischen und dra- 
matischen Dichtkunst Frankreichs finden wir ihn äusserst oft verwendet Z. B. das 
S. 56/59 erwähnte alte Sponsus- Drama besteht nur aus Zehnsilberstrophen, und von 
den Nicolausdramen, welche Du Meril (Origines) druckt, enthält das 1. (S.254) nach 
11 Fünfzehnsilbem dann S. 256—262 nur Zehnsilber; das folgende S. 262—266 besteht 
nur aus Zehnsilbem; das 3. (8. 267—271) enthält 2 Seiten voll Zehnsilbem; das 5. 
(S. 277 — 284) besteht nur aus Zehnsilbem. Aber für Deutschland war der Zehn- 
silber ein ungewohntes Yersmass. Wohl hat der Tielgewandte und yielgewanderte 
Archipoeta um 1160 ein Gedicht in 45 Zehnsilberstrophen gedichtet (no. 1 Lingua 
balbus hebes ingenio): ihn freute es eben, sein Genie auch in der üeberwindung 
technischer Schwierigkeiten zu zeigen; aber sonst wird sich nur selten ein deutscher 
Dichter nachweisen lassen, der ohne besondere Veranlassung Zehnsilber baute. In 
den formenreichen Dramen: dem freisinger Ordo Bacheiis, in dem Ludus de Anti- 
christo, in dem benediktbeurer Weihnachtsspiel und in dem lyrischen Magdalena- 
spiel der benediktbeurer Passion werden viele Zeilen zu 7 oder 8 Silben (7^-, 7-vy, 
8w-, 8-v^; 8-v^ + 7w-) und besonders yiele Vagantenzeilen (7w- -f- 6-^) gebaut: allein 
Zehnsilber nie. 

Es wäre nicht zu begreifen, wie ein Deutscher des 12. Jahrhunderts ohne be- 
stimmten Anlass auf den Einfall kommen sollte, ein Osterspiel, das doch für ein 
grösseres Publikum bestimmt war, das componirt und gesungen werden sollte, in 
dem ungewohnten Zehnsilber zu schreiben: aber in Frankreich war das selbst- 
verständlich. Anderseits bleibt die Thatsache, dass die Erämerscene des Zehnsilber- 
spieles sich in mehreren Spielen in Frankreich findet und darunter in einem be- 
trächtlich alten Texte, dagegen keine Strophe der in Deutschland schon früh im 
13. Jahrhundert vorhandenen und dann weit verbreiteten Magdalenenscene des Zehn- 
silberspiels. Diese Thatsachen führen zu der Annahme, dass die EntwleUung 
des Zehnsilberspiels folgende gewesen ist. Als das bis dahin nur aus der Grabes- 
scene und dem, mit dem Absingen der Sequenz Victimae verbundenen, Aufzeigen 
des Schweisstuches bestehende einfache Osterspiel von einem Franzosen durch die 
Hinzufügung der Erscheinungs- oder Magdalenenscene vermehrt worden war (S. 58 u. 
79), kam ein anderer wetteifernder Franzose auf den Gedanken, die so oft gehörte 
Antiphone der Osterliturgie « Marcus 16, 1 Dum transüset sabbatum Maria Magdalena 
et Maria Jacobi et Salome emerunt aromata ut venientea unguerent Jesum zu einer 
neuen Seene auszugestalten. Sein Vorgänger, welcher die Erscheinungsscene ein- 
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fügte, hatte an dem Text des Johannes reichen Stoff, an den er sich halten konnte, 
ja vielleicht mnsste; er hatte also mit Hinzunahme einiger Antiphonen einen liturgischen 
Text geschaffen. Für die neu zu schaffende Eaufscene standen nur die 2 Wörter 
emerunt aromata zur Verfügung. In den lateinischen Texten finden wir nirgends auch 
nur eine geringe Spur, dass für diese Scene ein Text in den gewöhnlichen liturgischen 
Formen erdichtet worden sei. Der Stoff war ja auch weltlich; also wurde er auch 
mit nicht kirchlichen Formen dargestellt, d. h. in modernen, freilich ernsten und 
würdevollen Yersen: zuerst 8 Strophen in den feierlichen Fünfzehnsilbem für das 
Auftreten der Marien A, dann für das Weiterschreiten in 3 Strophen in Zehnsilbem 
(B), deren Schluss, Sed eamus unguentum emere, hinüberführte zu der 3. Oruppe 
von 3 Zehnsilberstrophen (C), welche den Kauf selbst begleiteten. Die Handlung 
und die Worte waren durchaus feierlich und bildeten keinen befremdenden Gegen- 
satz zu den übrigen mehr liturgischen Theilen der Osterfeier. In dieser poetischen 
Fassung wurde die neue Scene mit grossem Beifall aufgenommen. 

Die Darstellung der Eaufscene durch die 3 Strophengruppen des Zehnsilber- 
spiels (ABC) kam früh auch nach Deutschland; zugleich kam auch die liturgische 
Fassung der anderen neu erfundenen Scene, der Erscheinungsscene, oder wenigstens 
die Kunde, dass man in Frankreich eine solche aufführe. Wie der freisinger Ordo 
Bacheiis und das benediktbeurer Weihnachtsspiel beweisen, war in Deutschland die 
Lust gross, vorliegende Texte in die modernsten Dichtungsformen umzugiessen. Die 
poetisch schöne Ejr&merscene und dann nach wenigen Sätzen die unpoetische, aus 
Bibelstellen und einigen Antiphonen zusammengesetzte Erscheinungsscene in ihr 
Osterspiel neu einzuschieben, gefiel den deutschen Geistlichen nicht; sie arbeiteten 
auch die neue Erscheinungsscene mit modernen Dichtungsformen aus und zwar nach 
dem Muster der Ej*ämerscene, d. h. ebenfalls in Zehnsilberstrophen; nur Christus 
Hessen sie, des feierlichen Gegensatzes halber, in der Hymnenstrophe (4 X 8v^-) sprechen. 
Dabei wurde das Gespräch der Engel mit Magdalena weggelassen, das sonderbarer 
Weise in deutschen Stücken nie vorkommt. So entstand in Deutschland die 2., die 
vollständige Fassung des Zehnsilberspiels, die bestand aus der Kaufscene mit den 
Gruppen AB und C, aus der Grabesscene in der deutschen Fassung mit 'tremulae 
mulieres . . quaerimus' u. s. w. (s. S. 84 u. 109), aus der Strophe ^En angeli' (statt der 
Antiphone 'Ad monumentum'), und aus der Erscheinungsscene in der neuesten Fassung, 
d. h. den Gruppen D und E, wobei nur die wichtigsten Sätze des Johannes 'mulier . .', 
'domine . .' 'Maria, Rabbi und Noli . .' beibehalten waren, endlich aus der Botschafts- 
strophe 'Yere': all Dies war nur lateinisch. 

Eine unversehrte Abschrift dieser Fassung ist noch nicht gefunden; nur der er- 
wähnte Prager Text bei Lange S. 74 giebt ein Excerpt, die Gruppe B und 'Cum 
venissem' cum aliis, also Gruppe D etc. Aber in der Einsiedler Gruppe von Texten 
ist ein nahestehender Ableger erhalten. Die Eaufscene war ja zu allen Zeiten Einigen 
anstössig und, mochte sie hier auch noch so ernst dargestellt sein, viele wollten doch 
nicht im Eirchenraum eine Verkaufsbude darstellen lassen. Desshalb wurde in 
Deutschland schon früh von Einigen diese Scene gestrichen; dabei brauchten nur 
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die Strophengruppen B und C zu fallen; die Strophengruppe A konnte bleiben und 
bildet sogar einen sehr hübschen Anfang des Osterspieles oder der Osterfeier. Denn 
die Texte dieses Auszuges konnten unbedenklich in der Kirche gesungen werden. 
Dieses wohl für den kirchlichen Oebrauch hergerichtete, verkürzte Zehnsilberspiel 
ohne Eaufscene ist ziemlich unversehrt in den Handschriften in Engelberg und Ein- 
siedeln, mehr oder minder verstümmelt oder abgeändert in den Handschriften von 
Cividale und Nürnberg erhalten (Lange S. 136 — 146). 

Yerschiedene Bedenken, wie auch die Lust Eigenes oder Besseres zu schaffen, 
oder die Abneigung so viele neumodischen Strophen zu singen, scheinen in Deutsch- 
land manche Geistlichen für ihre kleineren Kirchenfeiem zu verschiedenen Ver- 
suchen bestimmt zu haben. So hat das donaueschinger Spiel statt der Strophen- 
gruppen A und B nur die einzige Zehnsilberstrophe Piimma; statt der 3 Kauf Strophen 
C haben prager Feiern und das donaueschinger Spiel 2 andere Strophen Aromata 
und Dabo^ welche sich in dem benediktbeurer Spiel neben der Gruppe C finden. 

Doch die verkürzte Fassung der Einsiedler- Gruppe hatte in Deutschland das 
voUständige Zehnsilberspiel nicht verdrängt. Es muss im Laufe des 13. Jahrhunderts 
ein Exemplar derselben, versehen mit einer deutschen üebersetzung, in Umlauf ge- 
kommen sein (s. Tafel 14). Beliebt wurde eine weitere Abänderung dieser lateinisch- 
deutschen vollständigen Fassung, in welcher die Strophengruppe A vom Anfang weg- 
genommen ist, so dass das Spiel mit der Gruppe B (Omnipotens) beginnt; die 
Elagestrophen A haben so allgemeinen Inhalt, dass sie während der hier lang aus- 
gedehnten Krämerscene oder nach derselben, für den Weg vom Krämer zum Grabe, 
verwendet werden konnten. Ebenso ist ein Merkmal dieser letzten Fassung, dass 
Christus erst 2 oder 3 Mal als Gärtner die Magdalena anspricht und dann erst sich 
zu erkennen giebt. Wie eifrig und wie vielfach die Strophen dieses vollständigen 
Zehnsilber-Osterspiels ins Deutsche übersetzt wurden, kann man an einem einfachen 
Beispiele sehen, wenn man sich die Uebersetzungen der letzten Strophe Vere vidi 
zusammenstellt. Durch diese eifrige üebung scheinen die Deutschen gelernt zu 
haben, selbstständige Dramen in deutscher Sprache zu schreiben. Denken wir 

uns die Entwicklung des Zehnsilberspiels in Frankreich und in Deutschland in der 
dargelegten Weise, so begreifen wir die einzelnen Erscheinungen sowie die ganze 
Entwicklung. 

(Die Zehnsilberstrophen des Benedictbeurer Ostersplels^ Tafel 8— IL) 
Das Bruchstück des benedictbeurer Osterspiels (Tafel 8 — 11) wendet eine Art 
Stabatmater- Strophe an (V. 25— 28), dann zwei Vagantenzeilen (V. 52/53), in dem 
einen Siebensilber mit der deutschen Freiheit des Silbenzusatzes (Pecunia militibus) ; 
dann eine erweiterte Vagantenzeile (V. 112—116), ebenfalls mit einem Achtsilber 
statt eines Siebensilbers. Aber sonst ist das Spiel ganz in Zehnsilbem geschrieben. 
Die Krämerscene i^t zusammengesetzt aus den gewöhnlichen Strophen der Gruppe C 
und den 2 in einigen deutschen Handschriften vorkommenden Strophen Aromata 
und Dabo vobis. Ausserdem singen die Marien auf dem Wege vom Krämer zum 
Grabe die 3 Strophen zu 15*^- der Gruppe A: also Anfang und Schluss der Exämer- 
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scene des lateiBischen Zehnsilberspiels ist dem Bearbeiter bekannt gewesen; doch 
diese ist auch dem Verfasser des benedictbeurer Passionsspieles bekannt gewesen 
und zwar in einer ähnlichen Fassung, in welcher der Verfasser unseres Osterspieles 
sie benützte: so haben die beiden allein in der Strophe Die die Lesart: pro quanto 
dederis. Aber 197i Strophen zu je 4 Zehnsilbem hat dieser Text, welche in 

keiner andern Quelle sich finden. Von diesen bilden Vl^ den Oesang des Engels 
am Grabe, die andern 17 neuen Strophen bilden die Wächterscenen. 

In den IVi Zehnsilberstrophen, welche der Engel am Orabe singt, sind ent- 
schieden Beminiscenzen aus einer Sequenz des Adam a St. Victore: allein, wenn er 
auch erst 1192 gestorben ist, so wurden seine Gedichte doch berühmt und, begünstigt 
durch den Glanz der pariser Universität, rasch und weit verbreitet. Sind nun 

diese ISVa neuen Zehnsilberstrophen etwa eine in Frankreich gedichtete, aber nur 
in Deutschland, in den Carmina Buiana und in Elostemeuburg, erhaltene Fassung 
der Wächterscenen? Es wäre das ein seltsames Schicksal: allein es ist auch höchst 
unwahrscheinlich. Die 5 Zehnsilberstrophen, welche die Wächter am Grabe singen, 
haben den Befrain ^schauwe propter insidias' und die eine beginnt mit ^Schauwe 
alumbe ne fures veniant'. Diese 5 Zehnsilberstrophen sind also sicher in Deutschland 
gedichtet. Der Verfasser dieses Osterspiels hat die Erämerscene des Zehnsilber- 
Osterspiels ausgeschrieben. Da, wie oben S. 97 nachgewiesen, in dem Spiel der 
hortulanus d. h. die Erscheinungsscene vorkam, aber, abgesehen von der Prager 
Singularität (s. 8. 81), diese Scene in Deutschland sich nur in der Fassung des Zehn- 
silberspiels findet, so müssen wir annehmen, dass der Verfasser unseres Textes das 
ganze lateinische Zehnsilberspiel vor sich gehabt und in sein durch die Wächter- 
scenen erweitertes Osterspiel nach Gutdünken verarbeitet hat; freilich, wie er in 
der Erämerscene die 3 Strophen 'Omnipotens, Amisimus und Sed eamus' wegliess, 
kann er in der Magdalenenscene Aehnliches gethan haben. 

Wie oben ausgeführt, spricht Alles dafür, dass die Magdalenenscene des Zehn- 
silberspieles in Deutschland zugedichtet worden ist. Da dieselbe in unserm Stück 
benützt ist, so muss auch dieses Stück in Deutschland geschrieben sein; dann ist in 
Frankreich keine Spur von dieser Ausführung der Wächterscenen zu finden, dagegen 
ist in Elostemeuburg ein Zwillingsstück gewesen; femer sind von den 19 Zehn- 
silberstrophen 5 sicher in Deutschland verfasst: also ist es durchaus wahrscheinlich, 
dass diese sämmtlichen Zehnsilberstrophen der Wächterscenen in Deutschland ge- 
dichtet sind, also auch ihre dramatische Ausgestaltung im Einzelnen von dem 
deutschen Dichter erfunden ist. Wie ein anderer deutscher Geistlicher es gewagt 
hatte, die aus Frankreich gekommene Erämerscene durch die in Zehnsilbem und 
ambrosianischen Strophen hinzugedichtete Magdalenenscene zu ergänzen, so konnte 
ein anderer deutscher Geistlicher, der das ganze Zehnsilberspiel vor sich hatte 
und die Wächterscenen dazu fügen wollte, leicht wagen, auch diese Scenen in 
Zehnsilberstrophen abzufassen. Hatte er früher einige Zeit an der Universität Paris 
verlebt und dort z. B. die Dogmatik gelemt, welche er mit Ausdrücken des Adam 
a St. Victore den Engel am Grabe verkünden lässt, dann wagte er es um so eher, 

Mexer, FragmtoU Barana. 16 
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2u dem gewöhnlichen Zehnsilberspiel die W&chterscenen ebenfalls in Zehnsilber- 
Strophen hinzu zu fügen. Sind die 2 Strophen Aromata und Daboj welche 

in der Erämerscene des benedictbeurer Spiels sich neben den gewöhnlichen Strophen 
des Zehnsilberspiels finden, welche aber beide in prager Texten und im Spiel von 
Donaueschingen vorkommen, auch von unserm Dichter gedichtet und in jene andern 
Texte yerschlagen? Ich glaube es nicht; denn warum sollten jene andern Texte 
gerade diese 2 Strophen auslesen und nicht die gewöhnlichen? Viel wahrscheinlicher 
sind jene Strophen anderweitig zum einzigen und einfachen Schmuck liturgischer 
Feiern gedichtet und von dem Verfasser unsers Spieles zur Erweiterung der ein- 
fachen Eaufscene abgeschrieben worden. Der bessere oder schlechtere Text beweist 
nichts; es fehlen uns zu viele Zwischenglieder. 

Was jetzt für die mittellateinische Literatur noch ein grosses Unglück ist, die rein 
zufällige üeberlieferung einer noch ungesichteten gewaltigen Masse von Denkmälern, 
von denen natürlich nur wenige hervorragenden Werth haben, das hat doch den 
Yortheil, dass in allen Stücken der Entwicklungsgang genau erforscht werden kann. 
Das Werden des griechischen Dramas kann nur durch Combinationen und Hypo- 
thesen construirt werden; das Werden des mittellateinischen Dramas liegt jetzt schon 
ziemlich klar und viele Stücke der mittelalterlichen Literatur erhalten dadurch ihre 
richtige Stelle; auch die folgenden Denkmäler hoffe ich an die richtige Stelle gesetzt 
zu haben. Künftige Funde und künftige Forschungen werden volle Klarheit bringen 
über den Gang der Entwicklung und über den mächtigen Einfluss, welchen das 
mitttelalterliche lateinische Drama auf das französische und das deutsche Drama des 
Mittelalters und diese dann auf das moderne ausgeübt haben. 



Tafel 6^ 6^ 7^): Die kleine Benedictbeurer Fassion. 

Das Passions-Spiel auf Tafel 5, 6, 7 ist nur aus unveränderten Stellen der 
Evangelisten zusammengesetzt; sogar die Spiel-Anweisungen sind meistens aus Stellen 
der Evangelisten gebildet. Deshalb hat der Yerfasser kaum ein grösseres Passions- 
Spiel excerpirt, sondern wahrscheinlich eine jener Concordanzen, welche aus den 
bald lückenhaften, bald sich scheinbar widersprechenden Berichten der Evangelisten 
den Gläubigen ein deutliches Mosaikbild der Passion zusammensetzten. 

Allein dieses uninteressante Gefüge von Evangelisten-Stellen wird für die Ge- 
schichte des mittelalterlichen Dramas werthvoU durch die Ueberschrift 'Ludus bre- 
viter de passione' und durch die Schlussbemerkung: Et ita inchoatur ludus de 
resurrectione: Pontifices: domine recte meminiinus. Der Yerfasser ist sich also 
bewusst, dass er nicht ein richtiges Passions-Spiel schafiEt, und hat es doch dazu be- 
stinmit, unmittelbar vor dem formenschönen, durchaus gedichteten und ausfQhrlichen 



1) Tafel 6 hat Originalhöhe; Taf. 5 ist 2, Tafel 7 1 mm höher als das Original; Tafel 5 ist 
die Rückseite zu Tafel 4, Tafel 6 und 7 Vorder- und Rückseite eines Blattes. Die helleren 
Stellen der Photographie, die Spielanweisungen, sind im Originale roth geschrieben. 
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Osterspiele, dessen Anfang Tafel 8— 11 enthalten, aufgeführt za werden. Es soll also 
nicht ein selbständiges Spiel sein, wie die grosse Passion in derselben Handschrift, 
Bl. 107—111 (Schmeller no. 203), sondern nnr ein Ergänzungsspiel (s. oben S. 32/33 
und 64). Wenn wir bedenken, dass in derselben Handschrift, vielleicht unmittelbar 
folgend, das ebenfalls ziemlich einfache Emausspiel (Tafel 12/13) stand, welches 
sachlich an jene beiden anschliesst, so werden wir die Angaben über die Aufführung 
mehrerer Stücke vorsichtiger behandeln. Wenn auch einmal gemeldet würde fcustcte 
8unt repraesentatianes de pasrnriej de resurrectianey de apparitione disciptUia euntibm in 
vülcm Emausy so könnte es sich doch nur um ein wirkliches Spiel und um 2 dürre 
Ergänzungs-Spiele handeln. Grössere Klöster und Kirchen besassen gewiss jedes 
Spiel in mehreren Fassungen, um nach den Verhältnissen das kleinere oder grössere 
wählen zu können. Die Vorstufen der umfangreichen Gesammtspiele und der fran- 
zösischen Mystöres waren also mannigfacher Art. 

Ludus breviter de passione primo inchoatur ita, Quando dominus cum dia^ 
cipulis suis procedere mdt ad locum deputatum^ vbi mandatum debet esse; et in 

processu dicant apostoli ad dominum: übi vis paremus tibi conmedere pascha? 

(Matth. 26, 17.) 
Et dominus respondet: Ite in ciuitatem ad quendam et dicite ei: Magister dicit: 

tempus meum prope est; aput te facio pascha cum discipulis meis (Mt. 26, 18). 
Et in deputato loeo faciant mensam parari cum mensale cum pane et vino. Et dominus 

discwmbat cum duodedm apostolis suis et edentibus Ulis dicat (vgl. Mt. 26, 19/21); 

Amen dico vobis, quia unus vestrum me traditurus est in hac nocte (Mt. 26, 21; 

doch fehlt: in h. nocte). 

Et unusquisque pro se respon(deat) : Numquid ego sum domine? (Mt. 26, 22.) Et do- 
minus r(espondeat): Qui intinguit mecum manum in parapside, hie me tradet. 
Filius quidem hominis vadit, sicut scriptum est de illo. Ve autem homini illi, 
per quem filius hominis tradetur. bonum erat illi, si natus non fuisset homo 
ille (Mt. 26, 23/24). 

BKjBspondeai) Judas: Numquid ego sum Babbi? Bit dominus dicat: Tu dixisti (Mt. 26, 25). 

Tunc medio tempore vadat Judas adpontifices et ad Judeos et dicat: Quid yultis michi dare? 
et ego Yobis eum tradam? At iUi constituant ei: Triginta argenteos (Mt 26, 15). 

Et ista hora accipiat dominus panem, frangat, benedicat et dicat: Accipite et comedite, 
hoc est corpus meum (Mt. 26, 26). Simüiter et calicem. Et postquam cenauit 
dominus dicat (Luc. 22, 20): Surgite, eamus hinc. ecce appropinquabit, qui 
me tradet (Mt. 26, 46 appropinquavit). 

Et Judas accedens ad Jesum clamando dicat: Ave rabbi! (Mt26, 49.) Et osctdando 
irrtiant (irruatf) in eum. Tunc dominus dicat: Amice, ad quid yenisti? 
(Mt. 26, 50.) 

Judei et milites aecedant ad dominum et manus iaceant (d. h. iaeiant) in eum et teneant 
eum (vgl. Mr. 14, 46). Et ita ducant eum ad PUatum. Tunc discipuU omnes re- 
lieto eo fugiant (vgl. Mt 26, 56). Et accusent eum coram eo in tribus causis (vgl. 
Mr. 15, 3) et dicant: 

16» 



— 124 — 

Hie dixii: possum destmere templmn dei et post tridaum reedificare illad (Ut 26, 61V 
Secundo: Hone inTenimos sabyerientem gentem nostram et prohibentem tribala 
dari Cesari et dicentem se Chrutum r^em esse (Lac. 23, 2). Tertio: Con- 
moTit popnlnm docens per universam Jadeam et incipiens a Galflea iisqae 
hnc (Luc. 23, 5 commoYet und ohne et)* 

Tune Pilatus r(e9p(mdeai): Quid enim mali fecit? (Mt 27, 23.) Dieant Judd: Si non 
esset malefactor, non tibi tradidissemns enm (Joh. 18^ 30). 

B(e9pondeaC) PUatuM: Accipite enm tos et secnndnm legem yestram indicate enm. 
Ego nnllam causam invenio in hoc homine. Yultis ei^o, dimittam regem 
Jndeomm (Joh. 18, 31 38 39). 

Judei clamando dieant: Non, sed cmcifigatnr (Mt27, 23). Et damando magis dicat 
(dieantf): Cmcifige, cmci%e enm (Mr. 15, 14 u. Luc. 23, 21). 

Bk Pilatus r(espondeat): Accipite enm tos et cmcifigite (Joh. 19, 6). Dieani Judei: 
Non, nos legem habemns et secnndnm legem debet mori, qnia filium dei se 
fecit (Joh. 19, 7 fehU non). 

R(esp(mdeat) Pilatus: Regem yestmm cmcifigam? Tunc dieant pcntifices: Regem 
non habemns nisi Cesarem (Joh. 19, 15). Et Pilatus accipiat aquam et dicat: 
Mnndtts snm a sanguine huius insti. yos videritis (Mt 27, 24 Innocens ego sum . .). 

Et baiolent (baioletf) sibi crueem et ducant eum übt crucifigitur (vgl. Joh. 19, 17). Tunc 
unus ex müitibus veniat, cum laneea tangat latus eius (vgl. Job. 19, 34). Tunc 
ipse dominus in cruce alta voce clamet: Ely Ely lemasa baetani dens mens nt 
(Mt. 27, 46). Tune Maria mater domini veniat et dus alie Marie et Johannen, 
Et Maria planctum faciat quantum melius potest 

Et unus ex Judeü dicat: Si filins dei es, descende nunc de cmce (Mt. 27, 40). 

Alter Judeus: Confidit in deo. liberet enm nunc si yult (Mt 27, 43). 

Item tertius: Alios salvos fecit, se ipanm antem non potest salvurn facere (Mt 27, 42). 

Et dominus dicat: Gonsumatum est, Et: in manns tuas commendo spiritnm meum 
(Joh. 19, 30 u. Luc. 23, 46). 

Et ineUnato capite emittat spiritum. Tune veniat Joseph ab Arimathia et petat corpus 
Jesu, Et permittat Pilatus. Et Joseph honorifice sepeliatur (lies: sepeliat^ eum. 
Et ita inchoatur Itubis de resurrectiane. Pontifices: domine recte meminimns. 

Tafel 6 oben: Die Sequenz Flanctns ante nescia. 

In der &euze8scene der grossen benedictbenrer Passion werden die verschiedenen 
Elageges&nge der Maria mit yoUem Texte angegeben, nur einer wird bloss mit dem 
Anfang Tlanctus ante nescia' citirt; das beweist, wie geläufig er diesen Leuten war 
(s. oben S. 67/68). Wenn oben in der kleinen Passion, in der absolut keine dichte- 
rischen Stellen vorkommen, in der Erenzesscene bemerkt ist (Taf. 7) ^Maria planctum 
faciat quantum melius potest', so ist dabei zun&chst an den Vortrag dieser Sequenz 
zu denken. Denn A. Schönbach, über die Marienklagen 1874, hat im Einzelnen 
nachgewiesen, dass auf der üebersetzung dieser Sequenz nicht nur die selbständigen 
deutschen Marienklagen beruhen, sondern, indem diese auch in die Passionsspiele 
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eingesetzt worden, die hauptsächlichsten Klagen der Maria, welche in den Passions- 
spielen Deutschlands vorkommen. In den Spielen Frankreichs scheint sie nicht 
benützt worden zu sein. 

1 Planctus ante nescia planctu lassor anzia cmcior dolore. 
Orbat orbem radio me Judea filio, mentibus dulcore. 

2 Fili dulcor unice, singulare gaudium, matrem flentem respice conferens solaciuml 

Meutern pectus lumina tua torquent vulnera. que mater, que femina tarn feliz, tarn misera? 
3 Flos florum, dux morum, venie yenal 
Hinc mit, hinc iluit unda cruoris. proh dolor, hinc color effugit oris. 

6 verum eloquium iusti Symeonis! quem promisit gladium sentio doloris. 
Gtemitus suspiria lacrimeque foris vulneris indicia sunt interioris. 

7 Parcito prolit mors, michi nolil tu quid tibi soll sola mederis. 
Morte, beate, separor a te, ut dum nate sie cruciaris. 

8 Que crimen, que scelera gens promisit efferal 

virgam vincla vulnera sputa clavos cetera sine culpa patitur. 
Nato, queso, parcitel matrem crucifigite! 

vel in crucis stipite nos simul affigitet male solus moritur. 

Das Gedicht ist hier nur zum Theil und recht fehlerhaft abgeschrieben. Die ganze Sequenz 
umfasst 14 Doppelstrophen; diese sind gedruckt bei Mone, Schauspiele n362 aus 2 Handschriften; 
bei Kehrein, Sequenzen S. 177, aus dem Missale Francisc. Paris 1520; bei Du M6rilPo6sies pop. 
1843 S. 176 (nur Str. 1—7); bei Schönbach S. 6 und bei Dreves, Analecta hymnica XX S. 156. 
Die starken Fehler unserer Handschrift theilt keiner dieser Texte. Mit A notire ich die Les- 
arten aller andern Handschriften, mit B die der benediktbeurer. 1 plantula solor zuerst, 
dann von derselben Hand lassor B mentibus B: gaudio A. 2 mentem pectus B: pectus 
m. A tua torquent B Kehrein: torq. tua Mone Dum, Drevea quam felix ist zu tam f. wm 
späterer Hand eorriffirt in B. 3 vena A: venia B nach vena haben A quam gravis in clavis 
est tibi pena. Die 2 TheHe hinc . . cruoris und proh . . oris stehen in A umgekehrt. hinc 
fluit hinc ruit Mone und 1 Handschrift bei Dreves, 7 parcito A: parcite B tunc mihi soli, 
dann separer und dummodo nate non crucieris haben richtig A. 8 quod crimen A; commisit A; 
vincla virgas A; clavos B: spinas A; vel B: aut A. 



Tafel 8—11^): das Benedictbenrer Osterspiel. 

IJeber die ursprüngliche Stellung dieser Blätter habe ich oben 8. 16 gehandelt, 
über die erhaltenen und verlorenen Scenen und die Ausführung des Spieles S. 97/8, 
über die rythmischen Formen und den Ort seiner Entstehung S. 120/2. Die Neumen 

waren vor der rothen Schrift geschrieben. Die schöne Schrift hat bereits viele Eigen- 
thümlichkeiten der gothischen Schrift, welche ich in der Abhandlung über die Buch- 
stabenverbindungen 1897 charakterisirt habe (Abhandl. der Oöttinger Gesellschaft der 
Wissenschaften N. F. I no. 5). Nach o steht fast immer 2, nur sehr selten ore; sonst 
nur 1 Mal fepulchmm; im Wortanfang steht u, doch auch v; es kommt auch vor manv 
und das nur in Deutschland mögliche alvmbe; regelmässig 6, sehr selten d und nur 
vor i und u; im Wortschlusse steht nur noch 2 Mal f, sonst schon immer s; die 



1) Tafel 8, 10 und 11 Originalhohe; Tafel 9: das Original ist 1 mm höher. 
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Ligaturen sind regelmässig: b 5 p werden mit e und o gebunden, fast immer o mit 
c; dagegen nur 1 Mal If mit e. In der musikalischen Composition beachte 

man den Beichthum der Formen; die vielen Zehnsilber haben nicht etwa fttr jede 
Zeile die gleiche Schablonmelodie, sondern die Strophe von i Zeilen hat eine sich 
entwickelnde Melodie, welche jeder Zeile eine andere Melodie giebt; wiederum haben 
nicht alle Zehnsilberstrophen die gleiche Melodie, sondern es sind mehrere Formen 
für diese Strophen vorhanden, von denen ich die am häufigsten verwendeten mit a 
und b bezeichnet habe. So ergab der Vortrag gewiss grosse Mannigfaltigkeit des 
Klanges. 

Bernhard Pez hat in seinem Thesaurus Anecdotorum Novissimus 11, 8. LIII 
(1721) drucken lassen: Insignis est Ludus Paschalis in codice Claustroneoburgensis 
Canoniae 500 annorum, in quo resurrectionis dominicae historia pereleganti ac pio 
dramate proponitur. Incipit in hunc modum: I^imo prodtusatur Pilatus (nim responsario 
Ingressus Pilatus. Et aedeat in locum sibi praedeterminatum. Post haec . . pontifices 
content: domine recte meminimus, quod a turba saepe audivimus, 

seductorem consuetum dicere : post tres dies volo resurgere. Respandet Pilatus: 
Sicut mihi dictat discretio etc. In fine: Et poptdus universus iam certificatus de 

domino Cantor de imponit Christ der ist erstanden etc. Pez schliesst: Perlubenter 
ludum paschalem Claustroneoburgensem adiunxissemus, nisi preces et litterae, in 
quibus aliquod eins apographum magno studio requisivimus, irritae fuissent. 
Fr. Kurz, Oesterreich unter Albrecht IV., Bd. n (Linz 1830), S. 29 sagt, sein Freund 
Max. Fischer, der Geschichtschreiber seines Stiftes, habe dieses Spiel nicht wieder- 
finden können. Wer weiss, wie solche neumirten Stücke sich oft in Antiphonarien, 
Missales und ähnlichen liturgischen Handschriften verstecken, der wird doch die 
Hofi&iung festhalten, dass bei einer gründlichen Durchsuchung der Handschriften von 
Klostemeuburg sich dieses Spiel wiederfinden wird, das offenbar der, vollständige, 
Zwilling des folgenden ist. 

Incipit ladus immo exemplum Dominice resurrectionis« 

Cantaiis matutinis in die Pasche omnes persane ad ludum disposite eint parate in loco 
speciali secundvm suum modum et procedant ad locum ubi sit septUchmm, (2) Primum 

veniat Pilatus et uaor sua cum magnis luminilmSy müitibus precedentibus^ assessoribus 
sequentibusy deinde pontificibus et Judeis. post hec veniant angeli et Marie et apostoli, 
(3) Ingressus Pilatus. Primum cantent Pontifices: 

domine, recte meminimus, 
5 quod a turba sepe audivimus, 
seductorem consuetum dicere: 
7 post tres dies volo resurgere. 
Pilatus Sicut michi dictat discretio 
9 et astuta vestra cognitio, 

michi crimen vultis imponere 
11 de Jesu, quem fecistis perdere. 



l 
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Pont^ices Yestra Tirtus et sapientia 
13 nobis valde est necessaria. 
seductoris namque discipuli 
^ 15 machinantur niinam populi. 

Uaor PilaH Yersntia horum Bon faciat, 

17 ut sepulchrum preses cnstodiat. 
yestra namqne perpendat gloria, 
19 quanta passa fdi per somnia. 
Auestores Militibus ergo precipias 
21 custodire noctis vigilias, 

ne furentor illum discipnli 
23 et dicant plebi surrexit a mortais. 
Judei Stent ante Püatum et cantent: 

Audi, preses, nostras preces, ne sis deses; nobis debes 
26 hos prestare milites 
^ Ad sepalchnim, ut defunctas observetnr, ne toUatnr 

28 suis a discipnlis. 
Re8pond(eat) Pilatus En babetis cnstodmn copiam! 

30 custodite noctis Tigiliam, 

ne furentur illum discipuli 
32 et dicant eum vivere populi. 
Tunc Judei se vertont ad miUtes pariter: 

Militibus damus pecuniam, 
35 ut habeant semper custodiam 
seductoris, qui dixit temere: 
37 post tres dies Tolo resurgere. 
Milites petant pecuniam: 
I Quid mercedis ob hoc habebimus, 

^ 40 si custodes yestri manserimus, 

ne toUant Jesum discipuli 
42 et credant eum vivere populi? 
Judei ostendant iUis pecuniam: 

yiri fortes, vobis dabimus pretium; 
45 custodite sepulchrum! 
Deinde exhäbeant denarios in numero: 
I Nummos centum quivis accipiat 

48 Tel talentum, ut non decipiat, 
sed custodes existant tumuli, 
! 50 ne furentur illum discipuli. 

r Demum in toto sine numero: 

52 Pecunia militibus habunde tradatur, 
ne seductor perfidus furtim auferatur. 



s 
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54 Tunc müites accepta pecunia evaginent enses et vcuUint ad sepulchrum et circueant 
iUud Ordinate Cantando simul 'defensores', Deinde unwquieque müitum suas vigüias 
aoltia ei velit 

DefeBBores erimus tamuli, 
56 ne forentor illom discipnli 
et fallendo dicant in populis: 
58 resurrexit Christus a mortuis. 
Primus milee Non credimns Jesum resurgere, 

60 sed, ne corpus qnis possit tollere^ 

providemus per has vigilias. 
62 schauwe propter insidias! 
Secundus miles Non credimus, ut quidquam conferat; 
64 set ne corpus eins quis auferat, 

custodimus noctis vigilias. 
66 schauwe propter insidias! 
Tercius milee Schauwe alumbe, ne fores yeniant 
68 et corpus Jesu furtim auferant, 

custodimus noctis vigilias. 
70 schauwe propter insidias! 
Quartue miUs Non exigit humana ratio, 

72 ut resurgat vivus ex mortuo. 

seductores ferunt versutias. 
74 schauwe propter insidias! 
Quintue milee Si mortuus posset resurgere, 
76 potuisset profecto vivere. 

quare tulit mortis angustias? 
78 schauwe propter insidias! 
79 Tunc veniant duo angelij unue ferene ensem flammeum et vestem rubeam^ alter vero 
veetem albam et crucem in manu. (80) Angelus autem ferena ensem percutiat unum 
ex militäma ad galeamy et medio fiant tonitrua magna et müitee cadant quasi mortui. 
(81) Et angeli stantee ante sepulchrum [et] nuncient cantando Christum aurreaisse, 

[81a Antequam eanunt angeli 'Alleluia* ad suscitandum Jesum: 

[81 h Surge yictor rex glorie qui . . . (hodie) . . 

[81 c et dominiea persona Ego dor(miYi) qui sompnum cepi. 

[81 d Suseipe cum sceptro (diadema) . . 

[81« et induat vettern ortulani. 

82 AUeluia. 

Besurrexit victor ab inferis, 

83 pastor ovem reportans humeris. 
AUeluia. 

Non divina tarnen potentia 
85 est absorpta camis substantia. 
Aevia. 
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Befonnator raine yeteria 
87 causam egit hnmani generis. 
L AeTia. 

Tunc veniant Marie inquirendo aromata et cantent simul: 

Aromata pretio qnerimufl. 
90 corpus Jesu ungere volumus. 

aromata sunt odorifera 
92 sepulture Christi memoria. 
Tunc apotecarius audiena eaa vocet: 

Huc propius flentes acoedite 
95 et ungentum si vultis emite! 

aliter nusquam portabiüs. 
97 vere quantos est dolor Tester I 
Item Marie Die tu nobis, mercator iuYenis, 
99 hoc ungentum si tu yendideris, 
die pretium, pro quanto dederis. 
I 101 heu, quantus est dolor nosterl 

Apotecarius Dabo yobis ungenta optima, 
103 salyatoris ungere yulnera, 

sepulture eins in memoriam 
105 et nomini eins ad gloriam. 
üaor apotec(arit) lecet piaidem et c(antet): 

Hoc ungehtum si yultis emere, 
108 auri talentum michi tradite! 

aliter nusquam portabitis. 
110 yere quantus sit dolor yester! 
Et sie ement arcmata. Apotecarius ostend(it) eis viam ad sepulchrum: 
I Hec est yera semita, que recte, non per deyia 

113 yos ducet ad ortum. 

Ibi cum yeneritis, illum, quem yos queritis, 

115 yidebitis Jesum, 

salyatorem yestrum. 
Marie ostema via vadunt ad sqpulchrum et can(tant): 

118 Set eamus et ad eins properemus tumulum. 
si dileximus yiyentem, diligamus mortuum. 
Marie lamentando cantent et vadant circa sepulchrum: 

121 Heu nobis intemas mentes quanti pulsant gemitus 

pro nostro consolatore, quo priyamur misere; 

123 quem crudelis Judeorum morti dedit populus. 

Item content lam percusso ceu pastore oyes errant misere, 

125 sie magistro discedente tnrbantur discipuli, 

126 atque nos absente eo dolor tenet nimius. 

Meyer, FragmenU Banna. X7 
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Item €ani(ent) lam iam ecce iam properemus ad tamulnm 
128 üngentes corpus sanctissimum. 
Una sola cant(et) O deus! Alia sola cant(e{) O deus! Tercia sola can(tet) O deus? 
Deinde simul Qnis revolyet nobis lapidem ab hostio monumenti? 
131 Interea vadant mattes ad PUatum et pontifices et Judeos et nunOentj qtiod viderunt 
et audierunt: 



grayem sustulimas, 

iuyenes yidimus 
motu quem sensimus 
Bürgere noyimus. 



Yisionem 
133 terribiles 

et in terre 
135 crucifixum 
Item cant(ent) Nobis autem custodientibus 
137 et yigilias noctis seryantibus 

superyenit celestis nuntius, 
139 qui et dixit: surrexit dominus. 
Tunc pontifices perterriti corrumpunt milites muneribus ut taceant: 

141 Que refertis Verba subprimite! 

hanc mercedem ob hoc snscipite! 
143 et, ne rumor in turba prodeat.** 



1 Ludus immo exemplum: unrd klar durch 
die Worte in der Vorrede der Bordesholmer 
Marienklage (Zeitschrift f. d. ÄUerthum XIII 288) 
planctus iste non est ludus nee ludibrium, sed 
est planctus et fletus et pia compassio Marie 
virginis gloriose. disposite: vorgesehen, ge- 

plant. 2 Das Personenverzeiehniss ist nicht 
vollständig; Christus darf ja erst später zum Vor- 
schein kommen; aber der Äpotecarius mit Frau 
muss sc?Mn im Anfang da sein, da er für seine 
Bude sogar eine besondere BÜhnenabtheüung ?Mben 
muss, 3 Ingressus Pilatus ist in der Hand- 
schrift roth geschrieben, wie wenn es zur Spiel- 
anweisung gehörte: es sollte schwarz geschrieben 
sein, da es der Anfang eines Besponsoriums ist, 
wie der Klostemeuburger Text *Primo producatur 
Pilatus cum responsorio Ingressus Pilatus' zeigt; 
dieser Gesang des Chores begleitete den Einmarsch 
der Personen des Stücks, Die Worte des Bespon- 
soriums Ingressus Pilatus cum Jesu in pretorium 
tunc ait illi: Tu es rex Judaeormn . .' passen 
ziemlich in den Spielen von Eger 5118, St. Gallen 
880 (mit hübscher Spielanweisung) und Alsfeld 
3783; wenig im Anfang der grossen benediktbeurer 
Passion, durchaus nicht hier. 4 Melodie a 
Tgl. Matth. 27, 63 domine, recordati sumus, quia 
seductor ille dixit adhuc vivens: Post tres dies 
resurgam. 8 Melodie a discretio = ühter- 

scheidungssinn, Spürsinn? Ich finde es nur in 
der Bedeutung 'Bescheidenheit*. mihi crimen 
yultis imponere: was Pilatus sagen wiU, ist mir 



nicht klar, trotzdem es in Eriau V 100 ebenso 
heisst: ir sult des grabes selber phlegen, ir wolt 
leicht die schuld auf mich legen. 12 Melodie b 
14 seductores Hft. 16 Melodie b 16 versu- 
tias und f atiat hat die Hft, 18 vgl, Matth, 27, 19 
ad Pilatum misit uxor eius dicens: Nihil tibi 
et iusto illi; multa enim passa sum hodie per 
yisum propter eum. Der Dichter hütet sich 
freilich, das genauer auszuführen, 20 Melodie a 
22 noch von 1. Hand geändert zu furetur a dis- 
cipulis 23 plebi ist nachträ^ich getilgt, vgl, 
Matth. 27, 64 ne forte veniant discipuli eius 
et furentur eum et dicant plebi: surrexit a 
mortuis; also können wir bei einem Deutschen 
sogar diesen Zehnsilber mit doppeltem SUbenzuscftz 
uns gefallen lassen, zumal in der letzten ZeHe der 
Strophe. 25/26 hohen dieselbe Melodie wie 21 ßS 
29 Melodie a 32 Silbenzusatz, wiederum in der 
letzten Zeile der Strophe 33 die Handschrift 
hat pa nebst der Abkürzung für nun; ich ver- 
stünde parum gar nicht; pariter = 'insgesammt' 
giebt wenigstens einen Sinn. 34 Melodie a 
39 Melodie a 41 wenn nicht Jesum dreisilbig 
gelesen wird, so fehlt eine Silbe; in dem Schluss- 
vers 42 ist wieder 1 SUbe zugesetzt 44 scheint 
Reimprosa zu sein 46 nvo mit der Wellenlinie 
darüber bedeutet numero; es hat wohl den Sinn 
von numerando; in manchen spätem Stücken 
werden die einzelnen Münzen gezählt und geprüft 
47 Melodie b; mit der Grammatik stand unser 
Dichter in ziemlich gespanntem Verhältniss 
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52: 2 VaganUmeUen mit Silbeneusatz bei Pecunia 
54 Sepulcliium: Dies gekrümmte i futeh den 
andern 0-Bogen ausser o war damals noch ziemlieh 
selten; s, meine Abhandlung Ober die Buchstaben- 
Verbindungen, Göttinger Gesellschaft d. Wiss. Abh. 
1897 I no. 6 S, 12 52 vigUias ist wohl = 
Wachegesang; wenn auch die 4, und 5. Strophe 
wie die 1, — 3. vor dem Refrain mit yigUias 
schlössen, könnte man es darauf beziehen. In 

dem deutschen Wächterspiel ist der gewöhnliche 
Gesang: Wir wullen zu dem grabe gan 
JesuB der wil uf stan; ist daz war, ist daz 
war, so sint gülden unser har (Innsbruck 
113, Erlau S. 136 und 138, Alsfeld 6913, Tirol 
S. 193 und Pichler S. 145) 55 Melodie a 
59: Die 3 ersten, mit vigilias schliessenden Refrain- 
strophen hohen eine andere Melodie als die 4. und 
5.; wenn in dem Refrain scbauwe doppelt gesungen 
wurde, so war auch diese ZeHe ein Zehnsilber 
63 credimus ut ist sehr deutsch 67 die Hand- 
schrift hat Shauwe 68 Caesur fehlt 71 
exigit = ergiebt, bringt heraus? 81 o Dieser 
2S%Matz (s, oben 8, 97) ist zum Theil verstümmelt. 
Slb Es standen hier wohl 3 Achtsilber, Sonst 
finden sich hier die Antiphonen: Exurge, domine, 
adiuva nos et libera nos oder Exurge, quare 
obdormis, domine? Exurge et ne repeUas in 
finem u. s, w. vgl. das fünfmalige sta up im 
Redentiner Spiel Sic Ego dormivi etc.: 
s, Hartker^s Antiphonar S. 226 Suscipe: hier 



stand wohl ein gereimter Hexameter. cum 

sceptro diadema: vgl, Tirol S. 200 nym den fan 
und die krön, Donaues^ingen S, 340 du solt 
nemen disse krön und den küngsstab so schon, 
Erlau V. 381 nim hin das zepter in dein 
hant 81 e ortulani: s. oben S, 97 SQ die 
Melodien des 2. und 3. Zehnsilberpaares (auch des 
AUeluia) sind unter sich gleich; verschieden ist die 
des 1. 85 die Handschrift hat absorta 

Mit V, 82/83 und 86/87 vgl. die Sequenz des Adam 
a St. Victore Salve dies dierum gloria (ed. 
Gautier 1894 S, 35) Str, 5: Resurrexit über 
ab inferis restaurator humani generis 
ovem suam reportans humeris 89: über 
diese Strophe und du Strophe V, 102, vgl. S. 109, 113 
und 122; 89 Melodie a, aber die Strophe 102 hat 
eine sonst nicht vorkommende Melodie 94 Über 
die Strophen V. 94, 98 und 106, welche alle dieselbe 
neue Melodie haben, s, oben S, 108, wo die ver- 
schiedenen Lesarten verzeichnet sind, 104 wieder 
eine Silber zu viel 113 erweiterte Vagantenzeilen 
mit 1 zugesetzter Silbe (que) 118 — ^126 s, oben 
S. 107 den Text dieser 3 Strophen, deren Melodien 
S^eh sind 120 circa: oben S. 98 ist contra = 
versus vermuthet 131 die Handschrift hatte 
wohl zuerst Ita mit der Abkürzung für er; diese 
ist dann durch einen dicken schwarzen Querstrich 
getilgt; hier petsst ebenso wenig item als ita 
132 Melodü b 136 Melodie a 137 wieder 1 
SUbe zugesetzt 141 Melodie a. 



Tafel 12 und 18:^) das Antiphonen-Spiel TOn den drei Erscheinimgeii Christi. 

Dies Spiel, welches dieselbe Hand geschrieben hat wie die grosse benediktbeurer 
Passion Bl. 107 — 111, besteht nur aus dürrer Prosa und die Berichte der Evangelisten 
sind einfach vnedergegeben, ohne dramatische Aasgestaltung. Es scheint also so un- 
interessant wie möglich zu sein: und doch hat dies Spiel beträchtlichen Werth. 
Der Titel auf Tafel 12 ist zu eng; denn es wird nicht nur 1. die Erscheinung Christi 
auf dem Weg nach Emaus geschildert, sondern ausserdem 2. die Erscheinung in 
Mitte der 11 Jünger und 3. die Erscheinung vor Thomas. Was Matthaeus und 

Marcus von diesen Erscheinungen berichten, nützt uns nichts: jener sagt 28, 16 — 20 
nur, dass die 11 Apostel nach Galilaea gingen und von Christus ausgesendet wurden; 
dieser erwähnt 16, 12 ganz kurz den Gang nach Emaus und 16, 14/18, dass Christus 
den 11 Aposteln bei Tisch erschien, sie ob ihres Unglaubens schalt und in die Welt 
entsandte. Wichtig ist Lucas; er schildert 24, 13/32 die Erscheinung auf dem 

Weg nach Emaus (no. 1) am Tage der Auferstehung; dann wie die 2 Jünger sofort 
zurückkehren und den Elf das erzählen, diese aber berichten können, dass Christus 



1) Das Original ist um IVa cm höher. 
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auch dem Petras erschienen sei (38/35); während sie sprechen, erscheint Christus 
(no. 2) und lässt sie seinen Körper fahlen (36/40). Ebenso wichtig ist der 

Bericht des Johannes nach der Schilderung der Magdalenascene; an demselben Abend 
sei Christus den Jüngern erschienen, habe seinen Leib gezeigt und sie gesegnet 
(no. 2; Joh. 20, 19 — 28); dem Thomas, der nicht dabei war, sei das erzählt worden; 
doch er habe erklärt, wenn er nicht die Wunden selbst fühle, glaube er nichts 
(Y. 24/25) ; 8 Tage später sei Christus den Jüngern wieder erschienen und habe den 
Thomas überzeugt (20, 26/29); später sei Christus den fischenden Jüngern am See 
Tiberias erschienen (Joh. 21, 1/14). 

Die Erscheinung bei Emaus (no. 1, Lucas) und in Mitte der versanmielten Jünger 
(no. 2, Lucas und Johannes) fällt also noch in den Tag der Auferstehung, die Er- 
scheinung Yor Thomas (no. 3, Johannes) fällt 8 Tage später. Die deutschen Spiele 
stehen zu dem unsrigen in starkem Gegensatz. Die Frankfurter Rolle (Froning 
S. 369) geht wieder ihren besondem Weg. Mit der Schilderung des Apostellaufs 
verbindet sie sofort, wie Christus dem Petrus und Johannes erscheint (erfunden nach 
Lucas 24, 34) und wie diese es den Aposteln und dem widersprechenden Thomas 
erzählen; nun folgt der Gang nach Emaus (no. 1); die Apostel gehn nach Galilaea, 
wo Christus ihnen erscheint, den Thomas überzeugt (no. 3), zu essen fordert 
(Luc. 24, 42), dann seine Himmelfahrt ankündigt, sich dazu aus dem Paradies die 
früher aus der Hölle befreiten Seelen der Altväter holt, welche die notkersche 
Sequenz Swmmi triumpkum regia anstimmen^ und wie er endlich gen Himmel fährt. 

Ganz anders ist die Darstellung in unsem Osterspielen, sowohl in der 2. Ab- 
theilung des Osterspieles in 2 Abtheilungen (denn auf dieses gehen alle Texte 
zurück) wie in den Dramen, in welche jenes Marienspiel eingesetzt ist. 
Während nach Johannes und nach den übrigen Texten die Apostel dem Thomas 
erzählen, dass Christus ihnen erschienen sei, ist hier die üngläubigkeit des Thomas, 
wenn ich so sagen darf, an den Bericht der Magdalena angeleimt, ob sie denselben 
nun durch die Zehnsilberstrophe Vere vidi oder durch die Sequenz VictiTnae paschali 
erstattet; sogar in dem Egerer Spiel, wo Christus eben den versanmielten Aposteln 
erschieuen ist (Y. 8173 — 8180), darf Thomas nicht zu diesen kommen, sondern muss 
zur Magdalena gehen und ihr Vere vidi (Y. 8183—8198) anhören, um ihr dann seinen 
Unglauben zu äussern. Das hängt vielleicht daran, weil für diesen Einspruch ein 
sehr beliebter Stichvers vorhanden war; ^Maria lass dein schallen! Wie mochte das 
gefallen' beginnt Thomas seine Rede in den Spielen von Wien S. 331, Linsbruck 
S. 142, Wolfenbüttel S. 167, Eger S. 321, Erlau S. 86, Pichler S. 160 und Tirol 
S. 230 und 428 (s. oben S. 104, Note). 

Der Gegensatz dieser Texte beleuchtet um so schärfer die Eigenart dieses 
benedictbeurer Textes. Hier folgen sich, dem Marcus und Lucas entsprechend, 
die Erscheinungen no. 1 und no. 2, wobei no. 1 nach Lucas, no. 2 nach Lucas und 
Johannes geschildert wird^ dann wird sofort die Erscheinung Christi vor Thomas 
no. 3 angeschoben; die 8 Tage Zwischenraum, die Johannes berichtet, werden in 
keinem Spiele beachtet; geschildert wird dies no. 3 natürlich nach dem einzigen 
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Bericht des Johannes. Diese Darstellung der 3 Erscheinungen ist also, so ein- 

fach sie ist, doch von den bisher geschilderten stark verschieden. Sie wird aber 

zunächst dadurch wichtig, dass in Frankreich 2 Darstellungen bis jetzt gefunden 
sind, welche genau dieselben Scenen in derselben Verbindung und, in der Haupt- 
sache, mit denselben Sätzen enthalten. 

Aus der Handschrift in Orleans ist ein Emausspiel veröffentlicht von Du Möril, 
Origines S. 120, und mit den Noten von Coussemaker, Drames S. 195. Dann hatte 
Leopold Delisle 1896 die Güte, mir die Photographie eines Ordo ad peregrinum zu 
senden, aus einer Handschrift, welche in Beauvais in der 1. Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts geschrieben sei; dieses Spiel verdient sehr, dass es veröffentlicht werde, 
da es dem liturgischen Text hübsche Verse geschmackvoll beifügt, und da 2 dieser 
poetischen Stellen in verderbter Gestalt in das Spiel von Orleans übergegangen sind. 
Das Spiel von Beauvais soll aufgeführt werden 4n secunda feria Pasche ad vesperas', 
das von Orleans 4n tertia feria Pasche ad vesperas'. Diese 3 Spiele haben 

dieselben 3 Scenen in derselben Weise an einander gereiht und haben eine Menge 
Sätze gemeinsam, doch so, dass das benediktbeurer Spiel nur Prosa giebt, in dem 
Spiel von Beauvais zur Verschönerung eine Anzahl Verse zugesetzt oder etliche 
Prosasätze in Verse umgearbeitet sind, aber in dem Spiel von Orleans nicht nur Verse, 
sondern auch Prosasätze zugesetzt sind, theils passende, theils, nach meinem Urtheil, 
unpassende. 

Die Hauptsache liegt in einem andern Punkt. Du Meril begleitet seinen Abdruck 
mit fortlaufender Angabe der entsprechenden Stellen der Evangelisten, wonach man 
meinen muss, selbst sein mit Versen etwas aufgeputzter Text sei nicht viel mehr 
als eine dürre Kette von Bibelstellen^ die nicht einmal durch geistreiche dramaturgische 
EinfUle verschlungen seien. Hier und da notirt Du Meril sonderbare Abweichungen 
vom Bibeltext. So hat z. B. Joh. 20, 27 Infer digitum tuum huc et vide manua meas 
et affer manum tuam et mitte in latus meum et noU esse incredulus^ sed fidelisy aber 
sowohl das Spiel von Benedictbeuem wie das von Orleans (das von Beauvais hat 
Verse) bieten: Mitte manum tuam et cognosce loca cUmorum aema et noli esse incre- 
dulus sed fidelis aevia. Oder Lucas hat 24, 32 Nonne cor nostrum ardens erat in nobis^ 
dum loqueretur in via, aber die 3 Spiele haben Nonne cor nostrum ardens erat in 
nobis de Jesu, dum loqueretur nobis in via. aevia. Was wollen diese Ver- 

schiedenheiten? Alles klärt sich auf, wenn wir ein Antiphonar einsehen, wie das 
des Hartker (Paleographie musicale H, Tom. 1). Da lesen wir S. 233/4 alle Sätze 
der 1. Erscheinungsscene, S. 239/40 alle Sätze der 3. und auch die Sätze der 2. 
finden sich an verschiedenen Stellen, und überall finden wir bei Hartker, also vor 
dem Jahre 1000, die Lesarten und die Melodien, welche wir in den 3 Spielen finden. 
Lesen wir bei Lucas 24, 29 Et coegerunt ülum dicentes: Mane nobiscum^ quoniam 
advesperasdt et inclinata est iam dies^ so lesen wir bei Hartker S. 234 zuerst et coegerunt 
ülum dioentes: mane nobiscum, domine, quia advesperasdt aevia^ kurz darauf mit anderer 
Melodie JMane nMscum quoniam advesperasdt et incUnata est iam dies aevia aevia. 
Orleans hat nur die 2. Fassung, Beauvais hat zuerst die zweite Antiphone, nach 
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etlichen Yersen die erste; auf miBerer Tafel 12 ist in die 2. Fassung aus der 1. 
domine eingeflickt und auf adyesperascit sind die Neumen der 2 Antiphonen in ein- 
ander hinein corrigirt. 

So gewinnt dieses liturgische Spiel von den drei Erscheinungen Christi ein 
hohes Interesse: es ist nicht, wie das kleine benediktbeurer Passionsspiel, aus Bibel- 
stellen zusammengesetzt, sondern ganz und gar aus sehr alten Antiphonen und 
Responsorien der Liturgie. Das, was oben (S. 37; über den liturgischen Charakter 
dieser Spiele, über die Herrschaft der Musik und des Gesanges in denselben gesagt 
ist, wird damit durchaus bestätigt. Vergleichen wir die 3 Texte (ein 4. aus 

Rouen bei Gastä, les Drames liturg. de Ronen S. 65, enthält nur die Spielrolle der 
1. Soene) mit einander, so ist klar, dass der von allen poetischen Zusätzen freie 
benedictbeurer Text die älteste Fassung repräsentirt; einigermassen umgearbeitet ist 
der von Beauyais und stark verändert ist der von Orleans. Es ist sehr wichtig, 
wenn die Handschrift von Beauyais wirklich in der 1. Hälfte des 12. Jahrhunderts 
geschrieben ist. Denn dann haben wir einen Termin, wo bereits sicher Christus 
auf der Bühne erschien; und das zu wissen, ist für die Geschichte des Oster- und 
Passionsspiels wichtig; vgl. S. 58 und 89. Anderseits ist klar: Dieses Spiel 

konnte z. B. nach den Spielen mit dem oben geschilderten Schlüsse, der bereits 
eine Thomasscene enthielt, nicht aufgeführt werden, sondern nur nach jenen älteren 
und einfacheren Fassungen des Osterspiels, wo an die Grabesscene sich erst die 
Erscheinungsscene angeschlossen hatte und dann etwa nach altem Gebrauch mit dem 
Aufzeigen des Schweisstuches geschlossen wurde. Umgekehrt ist der merk- 

würdige Fall zu bedenken, dass man ein ganzes Spiel zusammen stellen konnte aus 
lauter liturgischen Gesängen und dass alle diese Gesänge schon yor dem Jahre 1000 
in Gebrauch waren. Welch dramatisches Leben muss diese Liturgie in sich ge- 
borgen haben! Verglichen mit dieser Fülle dramatischer Antiphonen und Respon- 
sorien erscheint die Entstehung jenes Keimes des Osterspieles und dessen langsame 
Ausbildung fast eine unbedeutende Sache. 

(Uebersicht ftber die 3 Spiele yon Benedietbeuern^ Beautais und Orleans») 

I. Die Erscheinung bei Emaus besteht in der benedictbeurer Fassung aus den 

Sätzen 2 Surrexit, 4 Qui, 5 Tu, 6 Que, 7 Nos . . De Jesu, 8 stulti, 9 Nonne, 
10 Et coeg., 11 Mane, 13 Nonne. 

In dem Spiel aus Beauvais: Jesu nostra red. (ßiymnus^ Mono I 230) bis nos 
tuo Yultu, 4 Qui, 5 Tu, 6 Que, 7 De Jesu; zugesetzt sind 4 -|~ ^ + ^ Zeilen zu 
8-v^ = Luca8 24, 21 — 24; no. 8 ist ersetzt durch 4, no. 9 durch 2 Zehnsilber; dann 
sind zugesetzt 12 Zehnsilber = Lucas 24, 27; hierauf sind zugesetzt 2 Zehnsilber = 
Lucas 24, 28; durch 4 zugesetzte Zehnsilber ist eingeleitet no. 11 in der Fassung 
^mane nobiscum'; die Einladung wird verstärkt durch 4 Fünfzehnsilber; es folgt die 
andere Fassung no. 10 -|~ ü {ohne et inclinata est iam dies); es schliesst no. 13 
mit dem Zusatz: et aperiret nobis scripturas. Heu miseri etc., und mit der Antiphone 
^Surrexit dominus et apparuit Petro AU.', die bei Hartker 234 = Lucas 24, 84 steht. 

In dem Spiel von Orleans stehen: Jesu nostra red., no. 4 Qui, 5 Tu, 6 Que, 
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7 De Jesu + Lucas 24, 20 und der 2. Theil von 21; no. 8 und 9; no. 10 fehlt, 
no. 11 ist durch 4 Zeilen zu 8^- und 4 zu 9^- eingeleitet; es folgen TrClnimer der 
entsprechenden Yerse von Beauvais; es folgt ein Einschub, hauptsächlich aus Luc. 24, 44 
und Joh. 15, 9 hergestellt; es schliesst no. 13 mit dem Zusätze von Beauyais und 
mit derselben Antiphone ^Surrexit'. 

Die RoUe von Ronen (Gastä 8. 65) nennt: Jesu nostra red. bis 'nos tuo vultu', 
no. 4 Qui, no. 5 Tu, no. 6 Que, no. 7 De Jesu, no. 8 O stulti, no. 11, no. 18; 
überall sind nur die Stichwörter gegeben, doch die ausfOhrlichen Spielweisungen 
sind werthvoll. 

IL Die Erscheinung inmitten der Elf ist im benedictbeurer Text sehr 

einfach: no. 15 Fax, no. 16 Thomas qui^), no. 18 Yidete, no. 20 Ohristus resurgens. 

Ln Text von Beauvais stehen: no. 15 Fax, dann Lucas 24, 38 Quid turbati estis 
et cogitationes ascendunt in corda vestra, was ich als Antiphone nicht finden kann; 
no. 18 Videte, dann der Schluss des Lucasverses 'palpate . . habere' (vgl. Orleans); 
es schliesst die Antiphone ^Surrexit dominus de sepulchro qui pro nobis pependit in 
ligno' mit 3 AUeluia = Hartker S. 241. 

Der Text von Orleans ist stark ausgeschmückt: no. 15 Fax; Aaim Qui est iste . .^ 
nach DuM. S. 123 eine Antiphone aus Jes. 63, 1 ; wieder Paa vobia; dann hte formoaua . ., 
der 2. Theil von Jes. 63, 1 ; wieder Pcuc vo6w, dann die Antiphone ^Surrexit dominus 
de . .' (s. Beauvais); Lucas 24, 88 Quid turbati; Solus calcavi, nach DuM. eine 
Antiphone aus Jes. 63, 3 (vgl. das Alsfelder Spiel S. 824); no. 18 Yidete; dann wie 
in Beauvais Talpate . . habere' mit dem Zusätze 'lam credite', welches aber nicht, 
wie DuMäril meint, das Stichwort eines Gesanges ist, sondern bei Hartker S. 285 
die aus Talpate . . habere' gebildete Antiphone 'Spiritus camem . . ' beschliesst; 
dann ist eingeschoben Joh. 20, 22/23 'Accipite spiritum sanctum . . '. Der voll- 
ständige, werthvoDe Text eines Hymnus (7^- und 5-^) 'Adam novus veterem', 
dessen Stichworte auch im Osterspiel von Goutances (Gastä S. 68) citirt werden, 
beschliesst diese so stark verschönerte Scene. 

IIL Die Erscheinung vor Thomas hat ein kleines Vorspiel HI A, das 

im benedictbeurer Text durch no. 22 Yidimus und 28 Nisi gebildet ist. Im 

Text von Beauvais ist no. 22 durch 2, no. 28 durch 4 Zehnsilber umschrieben; im 
Text von Orleans steht no. 22 Thoma, vidimus d. und no. 23 Nisi in anderer 
Fassung als in dem benedictbeurer Text. Diese beiden Sätze stehen mit demselben 
Text, wie in Orleans, im Spiel von Tours S. 47. 

Die eigentliche Thomasscene HI B besteht im benedictbeurer Spiel aus: no. 25 
Fax, no. 26 Fest dies, no. 27 Fax, no. 28 Mitte, no. 30 Dominus, no. 81 Quia und 
no. 82 Jesu nostra redemptio, welcher Hymnus in den Texten von Beauvais, Orleans 
und Ronen im Anfang des ganzen Spieles vorkam. 

Der Text von Beauvais enthält: no. 25 Fax; no. 28 umgearbeitet zu 4 Zehn- 

1) Diese Antiphone hat bei Hartker S. 239, wie hier, den Schluss 'dizerunt alii apostoli: 
vidimus dominum AUeluia': dieser Schluss passt bei Hartker, hier ist er thöricht, da er erst in 
der nächsten Scene stehen darf (no. 22). 
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silbern; no. 30 hat einen Yortrab von 4 Zehnsilbem; auf no. 31 folgt die Antiphone 
^Christus resurgens' (Hartker S. 203, Hand des 13. Jahrhunderts), dann ^Gavisi sunt 
discipuli' (Hartker 8. 238 « Joh. 20, 20). 

Das Auferstehungsspiel von Tours (Ooussem. S. 47) ist dem benediotbeurer 
Text ähnlich: no. 25 Fax, no. 28 Thomas mitte, no. 30 Domine, no. 82 Quia; dann 
folgt der ins Publikum gesprochene Satz Müi digüoa meoa in fixuras clavcrum et manus 
mea» in latus eius et dixi: Dominus meus et deus meus. AUeluia. Dieser aus no. 22 
und no. 28 zusanmiengesetzte Satz steht bereits als Antiphone bei Hartker S. 240, 
in unsem 8 Texten fehlt er; jedoch kommt er ausser im Spiel von Tour» noch vor 
in den Spielen von Eger S. 324 und Tirol S. 233, vielleicht in der frankfurter Bolle 
S. 371 'Nu prüfe ich'; dass diese Antiphone hier erst später zugesetzt ist, dafür 
spricht das doppelte Yorkommen von no. 80 im Spiel von Tours. 

Im Text von Orleans ist die eigentliche Thomasscene wieder stark aufgeputzt: 
no. 25; es folgen die 3 Antiphonen (:= Psalm 117, 26 23 24) Benedictus . . (Hartker 
S. 49), A domino . . und Hec est (Hartker S. 10) durchbrochen von zweimaligem Pcus 
vobis; der aus Joh. 20, 27 neu gemachte Satz Thomas fer digitum twum huc et vide 
manus meas; no. 28» no. 30, no. 31; mit den 3 Antiphonen Data est (Mat 28, 18 = 
Hartker 8. 238); Non vos + Vado + Et gaudebit (= Hartker S. 267 = Joh. 14, 18. 
14, 28. 16, 22) und Euntes (Marc. 16, 15/16) schliesst dieser Text. 

Incipit exemiplum apparicumis domini disciptdis suis (iuaioL) casteüum JBmauSy uii 
ittis opparuit in more peregrini et tacuit videns, quid loquerentur et tractarent (et cantent): 

2 Surrexit Christus et illuxit popido suo quem redemit sanguine suo. alleluia. 

3 Jestcs attdiens se fingens peregrinum ad premissa r{esp<mdety, 

4 Qui sunt hü sermones, quos confertis ad invicem ambulantes et estis triste«? 
aevia. aevia. 

5 DiscipuU Tu solus peregrinus in Jerusalem et non cognovisti que facta sunt 
in illa hiis diebus. alleluia. 

6 Quibiis Jesus r(esponde() Que? 

7 DiscipuU Nos loquimur de Jesu Nazareno, qui fuit vir propheta potens in opere 
et sermone coram deo et omni populo. aevia. aevia. 

8 Jesus r(espondet) stulti et tardi corde ad credendum in his que locuti sunt 
prophete. aevia. 

9 Item Jesus Nonne sie oportuit pati Christum et intrare in gloriam suam? aevia. 

10 Clerus Et coegerunt eum dicentes: 

11 Et discipuli invitabant eum Mane nobiscum (am Rand domine), quoniam ad- 
vesperascit et inclinata est iam dies, aevia. aevia. 

12 Jkme vadat cum discipuHs et coUoquatur de prophetis et petat c&mmestionem et in 
fractione panis cognoscatur ab eis. Tunc evanescat Jemxs ab octdis ecrum. Tune disci^ 
puli cantent: 

13 Nonne cor nostrum ardens erat in nobis de Jesu, dum loqueretur nobis in 
via. aevia. 
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14 Tunc Jesus appareat discipulis cum vexiüo et cantet: 

15 Pax Tobis, ego sum. aeyia. nolite timere. aevia. 

16 Clerus cantet Thomas qui dicitur Didimus nou erat cam eis quando venit 
Jesus, dixerunt alii discipuli: vidimus dominum, aevia. 

17 Tunc Jesus monstret manus et pedes et cantet: 

18 Yidete manus meas et pedes meos, quoniam ego ipse sum. aeyia. aevia. 

19 Tunc iterum evanescat Jesus et discipuli cant(enty. 

20 Christus resurgens a mortuis iam non moritnr. mors Uli ultra non domina- 
bitur; quod enim vivit, vivit deo. aevia. aevia. 

m. 

21 Tunc apastoli conferentes inter se de Jesu et dicunt Thome: 

22 Vidimus dominum, aevia. 

23 Thomas r^espondet) Ulis Nisi mittam digitos meos in fixuras clavorum et 
manus meas in latus eins, non credam. 

24 Tunc appareai Jesus secundo et dicat discipulis: 

25 Pax vobis, ego sum etc. 

26 Et clerus cantet Post dies octo ianuis clausis ingressus dominus et dixit eis: 

27 Tercio apparet Pax vobis etc. 

28 Tunc dicit ad Thomam Mitte manum tuam et cognosce loca clavorum, aevia, 
et noli esse incredulus, set fidelis. aevia. 

29 Et Thomas procidendo ad pedes domini cantet: 

30 Dominus mens et deus mens, aevia. 

31 Jesus d(icit) Quia vidisti me, Thoma, credidisti; beati qui non viderunt et 
credidernnt. aevia. 

32 Tunc apostoli sünul cantent ymnum Jesu nostra redemptio etc. 

33 Hoc finüo producatur mater domini; cum ea duo angeli portantes sceptra et cum 
ea Maria Jacobi et Maria Salome: 

84 Egredimini et videte, filie Syon, regem Salomonem in dyademate, quo 

coronavit eum mater sua in die desponsatioDis sue et in die leticie cordis eins, 
alleluia. alleluia. 

35 Yox turturis audita est in turribus Jerusalem, veni, amica mea. surge, 
aquilo; et veni, auster; perfla ortum meum et fluent aromata illius. 

36 Respondee Maria Veniat dilectus. Dominus Gommedi. Mar. Talis 
est dilectus. Dominus Tota pulcra . . 



no. 1: exemplum apparicionis domini {vgl. 
Tafel 8 ludus immo exemplum): ordo ad pere- 
grinum Beauvais, ad faciendam simUitudinem 
dominicae apparitionis Orleans iuxta ist kaum 
noch zu lesen morte seheint die Handschrift zu 
haben et cantent ist fast ganz erloschen, 
no. 2: Text und Melodie = Hartker S, 240. 
no. 4: Text «. Mel. = Hartker S. 233 = Luc. 24, 17. 

Ueyer, Fragment« Bnran«. 



no. 5: Text u. Mel. = HaHker S. 233 = Luc. 
24, 18. no. 6: = HaHker S. 233 = Luc. 24, 19. 

no. 7: Text u. Mel. = HaHker 8. 233 pro- 
pheta ist am Rand ergänzt. Luc. 24,19 und 
Be. (Beauvais) wie 0. (Orleans) beginnen mit De 
Jesu; HaHker S. 233 schiebt vor et dixerunt, Bur. 
(= Taf. 12/13) Nos loquimur. no. 8: Text u. 

Mel. - HaHker S. 233; Luc. 24, 25 hat in omnibus, 

18 
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was auch 0. hat. no. 9: Text u. Mel. = Hartker 
S, 234 und 0.: Luc. 24, 26 hat haec. statt sie und 
ffiebt nach et ein ita. no. 10: Text u. Mel. = 

Hartker S. 234 und Be.; nur haben alle, auch Luc. 
24,29 eum statt illum. no. 11: invitabunt? 

Wie S. 133 gesagt, stehen bei Hartker S. 234 die 
Warte Mane . . advesperascit zwei Mal in ver- 
schiedenem Texte (M. n. domine quia adv. und M. 
n. quoniam adv.) und mit verschiedener Melodie; 
hier ist die 1. Fassung und Melodie in die 2. ein- 
geflickt; in Be. stehen beide, in 0. die 2. no. 13: 
Text u. Mel = Hartker 8, 234 und Be. und 0., 
doch ist in Be. und 0. die Fortsetzung aus Luc. 
24, 32 angeschoben; bei Lucas fehlt de Jesu und 
nobis {vor in yia). no. 15: Text u. Mel. = 

Hartker S. 235 = Be. und 0. (ohne AUeluia) und 
Luc. 24, 36. no. 16: Text u. Mel. = Hartker 

8. 239: dagegen Joh. 20, 24 Thomas autem unus 
ex duodedm, qui dicitur Didymus, non erat 
cum eis, quando venit Jesus, dixerunt ergo ei 
alii discipuli: vidimus dominum; der8atz, dessen 
8chluss hier thäricht ist, fehlt ganz in Be. und 0. 
no. 18: Text u. Mel. = HaHker 8. 235 = Be. und 
0., nur dass Be. kein All. hat; jedoch haben statt 
quoniam Hartker, Be. und 0. quia, was auch bei 
Luc. 24,39 steht, der meos nicht hat. no. 20: 
diese aus ad Roman. 6, 9 und 10, gebildete Anti- 
phone steht in Hartker's Antiphonar 8. 203 von 
einer Hand des 13. Jahrhunderts; in Be. und 0. 
steht Anderes. no. 22: derselbe Text und die- 
selbe Melodie wie no. 16; einzeln steht der 8atz 
noch in 0. (Be.J, nic?tt bei Hartker. no. 23: 

finde ich nicht bei Hartker, aber hier liegen über- 
haupt sonderbare Fassungen vor; Joh. 20, 25 Nisi 
yidero in manibus eius fixuram clavorum et 
mittam digitum meum in locum clavorum et 
mittam manum meam in latus eius, non credam ; 
Orleans Nisi videro in manibus eius fixuram 
clavorum et mittam manum meam in latus 
eius, non credam: man sollte denken, hier sei 
dcts Auge des 8chreibenden von dem 1. davonmi 
auf das 2. gesprungen; allein ebenso steht der 8atz 
in den 8pielen von Tours und Eger; dagegen, was 
der Text von Benedietbeuren hat, sollte das nicht 
geformt sein nach der oben in der Uebersicht be- 
sprochenen Antiphone Hartker's 8. 240 Misi digitos 



meos in fixuras clavorum et manus meas in 
latus eius (et dixi: dominus etc. = no. 30)? die 
Melodie von Misi . . latus . . ist fast dieselbe wie von 
Nisi . . latus. no. 26 und 27: Text u. Mel. = 
Hartker 8. 239; fehlt bei Be. und 0.; Joh. 20, 26 
Et post dies octo iterum erant discipuli eius 
intus et Thomas cum eis. venit Jesus ianuis 
dausis et stetit in medio et dixit. no. 28: 
Joh. 20, 27 infer digitum tuum huc et vide 
manus meas, et affer manum tuam, et mitte in 
latus meum et noU esse incredulus sed fidelis; 
dagegen die obige stark geänderte Fassung steht 
ebenso in 0., dann aber noch in den 8pielen von 
Tours, Eger, Tirol und bei Piehler. no. 30: 

steht so separat bei Joh. 20, 28, in Be. und 0.; bei 
Hartker ist der 8atz mü der zu no. 23 dtirten 
Antiphone Misi . . latus verbunden, bietet aber dort 
dieselbe Melodie. no. 31 : Text u. Mel. = Hartker 
8. 240. no. 32: dieser Hymnus wurde in den 

Texten Be., 0. und Rouen im Anfang der Emaus- 
scene gesungen, in dem 8piel von Tours im An- 
fang der 8cene II (s. oben 8. 96). no. 33 und 
34 sind noch von der Hand geschrieben, welche 
das ganze 8piel geschrieben hat; no. 35 und 36 
von einer andern, aber wohl nicht viel späteren 
Hand, mit Elementen der Urkundenschrift; hier 
sind auch die Personenangaben schwarz. Ich 
habe diese 8cene sonst nicht gefunden und weiss 
nicht, was sie hier darstellen soü. Vor no. 34 
scheint die Angabe zu fehlen, wer das Folgende 
spricht. Der Gesang ist = Cant. cant. 3, 11. 
no. 35 ist aus 8tHcken der Cant. cant. gebildet: 
vox t. aud. est = 2, 12 und mit Reicher Melodie 
bei Hartker 8. 310; amica mea, veni findet sich 
Cant. 2, 10; surge . . illius mit der gleichen Melodie 
bei Hartker 8. 300 = Cant. 4, 16. Auch die folgen- 
den Stücke Veniat, Gomedi, Talis imcf Tota finden 
sich mit der gleichen Melodie bei Hartker 8. 309 
und 310, Was aber soll diese 8cene9 Am ehesten 
passen die Antiphonen zur Himmelfahrt Mariae. 
Diese passt aber hier nicht, passt auch nicht zu 
no. 33. 8oUte Christus hier den oben 8. 66 be- 
sprochenen Besuch bei seiner Mutter machen? 
Die liturgische Ausgestaltung wäre allerdings etwas 
Oberschw anglich. 
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Tafel 14 und 15 0: Mftnehiier Bmehstück des latelnisch-deatsehen Marienspiels 

in Zehnsilbern. 

Dieses Blatt stammt nicht aus den Garmina Barana; ich habe es hier beigegeben, 
weil es ein werthyoUes Bruchstück des oben S. 104 — 120 (vgl. besonders S. 120) be- 
sprochenen Zehnsilber-Spieles ist. 

In der Zeitschrift f. deutsches Alterthum, Bd. 28 S. 227, habe ich darauf auf- 
merksam gemacht, dass unter den Schnüren, mit welchen die Bücher geheftet wurden, 
im 15. Jahrhundert oft schmale Pergamentstreifen eingeheftet worden sind, und habe 
angegeben, wie man diese auslösen kann. Auf diesem Wege habe ich nicht nur die 
dort besprochenen Williram -Bruchstücke ans Licht gezogen, sondern auch viele 
andere, z. B. ein schönes Doppelblatt der oben S. 19 eiwähnten Motetten aus Wimpfen- 
Darmstadt und noch vor wenigen Wochen ein Doppelblatt des Servatius, das mit 
der Wiener Handschrift sehr nahe verwandt ist, aus welcher Haupt im 5. Band seiner 
Zeitschrift dies Gedicht veröffentlicht hat, und ich bin sicher, dass auf diesem Wege 
noch manches hübsche Blatt wieder zum Yorschein kommen wird. 

Auf diesem Wege löste ich 1882 aus einer Münchner Incunabel 15 Pergament- 
Streif chen, welche zwei Blätter ergeben, deren erstes die Tafeln 14 und 15 wieder- 
geben. Auf dem zweiten Blatte, vor dem also 6 oder 4 oder 2 Blätter standen, steht 
die Liturgie 'In vigilia ascensionis' und für vorangehende und für folgende Tage; 
also stammen diese beiden Blätter aus einem Rituale. Auf dem 2. Blatte kommt 
vor ^ropterea protectio erit huic monasterio et salvabitur propter David famulum 
eius\ Dann ist wieder ein Gesang notirt, der Hn parrochia' gesungen wird, dann 
eine 'processio in monasterium'; 4n die sancto (ascensionis) processio agitur directe 
de choro in parrochyam', denn 'in parrochia' und 'ad .stationem in monasterio'. 
Demnach stammte die zerschnittene Handschrift aus einer grösseren Stadt. 

Den lateinischen Text dieser 2 Seiten habe ich S. 111 und 114/5 mit den übrigen 
ähnlichen besprochen; weiter kommen wir durch eine genauere Untersuchung des 
deutschen Textes. Schon als ich den ersten dieser Streifen unter der Heftschnur 
sah; reizten mich die schön geschriebenen deutschen Worte, und auch jetzt habe ich 
diese Streifen hier, wohin sie eigentlich nicht gehören, der üebersetzung halber bei- 
gegeben. 

Wie S. 120 gesagt, muss es eine Fassung des Zehnsilber-Spiels gegeben haben, 
welche mit einer deutschen üebersetzung versehen war. Ein solches Exemplar ist 
noch nicht gefunden; denn fast alle bis jetzt bekannten Texte enthalten Bestand- 
theile mehrerer üebersetzungen. Bei der Untersuchung des Münchner Textes 

möchte ich vorweg einige Stücke ausschliessen: es sind dies Wendungen, welche 
vielleicht bei der Üebersetzung dieser 3 Strophen der Magdalenen-Scene Chim venissem, 
En lapü und Dolor crescit entstanden sein mögen, die aber so in den Yolksmund 
übergegangen sind, dass nichts damit zu beweisen ist. So kann man zu Z. 1 We der 



1) Das Original von Tafel 14 ist 2—3 mm, das von Tafel 15 vielleicht 1 mm höber. 

18* 
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maere^ we der iaemerlichen chlag allem aus der Trierer Marienklage, also aus der 
Kreuzesscene, yergleichen (nach Wackernagel, Kirchenlied II) S. 348 no. 11 Owe 
owe owe jemerlyche clage und S. 349 no. 19 owe otoe der iemerlychen clage; dazu S. 348 
owe owe owe jemerlicher dach und 3 Mal (8. 349 und 850) owe der jemerlychen noed; 
in Alsfeld 5984 und 6054 kann man die Formel mit klage^ 6050 und 6156 mit noü 
wiederfinden. Zu Z. 5 helfet chlagen minio lait kann man Parallelen finden, z. B. 
in Alsfeld 5907 helfet klagen mer myn groiseee herczeleyt (Bjreuzesscene); in Wolfen- 
büttel Osterspiel 49 helpet my klagen min leid^ 230 helpet klagen mine noty in der 
Bordesholmer Marienklage (Zft. f. d. Alt. 13) V. 354 we helpet klagen myn grote leytf 
Z. 9 we mir daz ich ie wort geboren . . wie han ich in verlorn kann man als Reime oft 
wiederfinden, z. B. Trierer Marienklage S. 350 no. 41, Alsfeld V. 5982/3 6154 6799, 
Wolfenbüttler Osterspiel V. 3/4 72/73 117/8, Bordesholmer Marienklage 815/6. 

So weit ich in diesem Irrgarten mich zurechtfinden konnte, liegt hier folgende 
Entwicklung vor. Nur die 3 lateinischen Strophen Cum, En lapis und Dolor (deren 
Toller Text oben S. 111 zu finden ist) ohne deutsche Untersetzung enthält die Frank- 
furter Rolle (Froning S. 367). Die Münchner Streifen stanunen aus jener ge- 
suchten Fassung, wo eine deutsche Uebersetzung beigegeben war und zwar in der 
Weise, dass zuerst die 3 Strophen Cumj En lapis und Dolor beisammen standen und 
dann 3 deutsche Strophen folgten, wie sie unsere Tafel 14 bietet We der maercy 
Durch got und We mir. Dann kam Christus und frug Maria, warum sie weine; er 
geht Ton ihr weg: als sie wieder eine deutsche Elagstrophe singt, kehrt er zu ihr 
zurück und giebt sich zu erkennen. Schon der Umstand, dass Christus hier noch 
nicht als Gärtner verkleidet erscheint, zeigt, dass eine frühe Fassung der Scene vor- 
liegt; auch in den 4 Texten der Einsiedler-Gruppe (Lange S. 139 und 143) ist davon 
keine Rede. Hier also, in der ersten Ausgabe mit deutscher Uebersetzung, 

folgen nach den 3 lateinischen Strophen die 3 deutschen: diese 3 deutschen sollen 
also jene 3 lateinischen wiedergeben. Man hat im Mittelalter oft einigermaassen 
getreu übersetzt: aber gerade lyrische Gedichte hat man meistens sehr frei wieder- 
gegeben; oft hat man nur eine ähnliche Stimmung ausgedrückt: dies ist hier ge- 
schehen. Für die späteren Leser konnte nun die Strophe We der maere die 
Uebersetzung von Cum venissem sein. Durch got von En lapis^ We mir von Dolor. 
Ein anderer Leser konnte aber auch denken, diese ganzen 12 Zeilen seien ein selb- 
ständig hinzugefügtes Elagegedicht, konnte nun die 3 lateinischen Strophen selbst 
einzeln übersetzen, jene 12 Zeilen aber nach Belieben da oder dort ausschreiben. 
In der vorliegenden Ueberlieferung ist Beides geschehen. 

Das Wolfenbüttler Marienspiel kennt ebenfalls den Gärtner noch nicht und 
theilt noch nicht die Erscheinung Christi in 2 Auftritte. Der Strophe Cum venissem 
folgt 120 we der mare, o we der jammerliken klage! dat graf was wan, 
to dem ik sulven quam, wur is nu hen min trost^ de mik van sunden had gelost? 
Also sicher = Z. 1 und 2, vielleicht = Z. 7. Der Strophe En lapis folgt ein 

deutscher Text, der ganz weit abliegt. Der Strophe Dolor folgt 144 Dorch 

god, gi vrowen, helpet my alle klagen my, ik quam ir schowen Jesum 
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den heren min. Nu is he my benomeuj ach here^ wur bütu gekomenf: also sicher = 
Z. 5 und 6. Der Theil unseres Textes, welcher auf En lapis entfällt, Z. 5 und 6, 
scheint also hier zu Dolor geschoben zu sein. Sollte der auf Dolor entfallende Theil 
unseres Textes, d. h. Z. 9—12 vielleicht in V. 115/8 und 127/130 verwendet sein? 
Vgl. Z. 9/10 We rntTj daz ich ie wart geboren . . wie han ich in verloren mit Z. 116 
we, dat ik nu gewan den Uf, we io han ik den verloren; dann vgl. Z. 11 Vil 
mezzer Christ, wo biet du nuf daz ich dich niht vinden mag mit Z. 128/9 Wur ie hen 
min leve heref Konde ik one vinden. 

In allen folgenden lateinisch-deutschen Texten des Osterspiels kommt, nachdem 
Magdalena die Strophen Cum und En lapia gesungen hat, Christus in einem 1. Auftritt 
als Gärtner; dann singt Magdalena Dolor creacit; jetzt erscheint Christus ohne Ver- 
kleidung und giebt sich rasch zu erkennen. Hier mischen sich meistens neue, 
wörtlichere üebersetzungen der 3 Strophen mit der unsrigen. So hat das Oster- 
spiel von Wien (Fundgruben 11 S. 325) zuerst eine Klage der Magdalena von 
16 Zeilen S. 325 Z. 19—34, worin Z. 27—32 heissen O we der mere! o we der 
jemerlichen klage! Das grap ist lere: o we meiner tage! Wo ist nun hin 
mein trost, 2 der mich von sunden hat erlost? Diese Zeilen geben sicher Z. 1 
und 2, vielleicht Z. 7 unseres Textes wieder. Die 6 Verse von Wien sind aber 
sicher = den 6. Versen des Wolfenbüttler Textes; dass aber der Wiener Text in 
Z.80 we miner tage = unsere Z. 2 erhalten hat, zeigt, dass das die echte Fassung 
ist, dass also der Wolfenbüttler Text, der to dem ik sulven qtiam hat, keck interpolirt 
ist. Im Wiener Text folgt S. 326 eine ziemlich getreue Uebersetzung von Cum 

venissem, dann zwei Üebersetzungen von En lapia^ von denen die 2. sehr getreu ist, 
hierauf das Gespräch mit dem Gärtner. Magdalena, wieder allein, klagt in 

28 Versen von Neuem. Der Anfang ist eine Uebersetzung von Dolor crescit: Mein 
leit eich meret und ist leider iäzugroes, Darumb ich bin aller vreuden gar bloss. Den 
lieben Jesum Christ ich nicht vinden mag. Der mein vrunt(?) ist Und mein wonne 
und mein österlicher tag. Die Strophe Dohr ist also zuerst neu und ziemlich getreu 
übersetzt; aber zur Wiedergabe des Schlusses sind dann Z. 11 und 12 unseres Textes 
verwendet. Magdalena's Klage geht im Wiener Texte weiter; darin heisst es 

Z. 33/36 Durch got, ir vrauen, helfet klagen mir mein leit Ich was ge- 
gangen schauen das grap der Seligkeit. Hier also sind die Z. 5 und 6 benützt. 

In dem stark gekürzten Innsbrucker Osterspiel (Mono, Altteutsche Schau- 
spiele S. 139) folgt auf die 1. Strophe Cum venissem der Anfang unserer 1. Strophe: 
V. 1025 we der mere, awe der jemmerlichen clage! Daz grab ist lere, 
awe myner clage (so.y. Wo ist nxie hin (min) trost, der mich von sunden hat 
er lost (dies Reimpaar m]/n trost ^ der mich von sunden hat erlöst^ folgt noch 2 Mal: 
V. 1035/36 und 1063/64); es folgen noch die lateinischen Strophen En lapis und nach 
der Gärtnerscene Dolor crescit^ ohne Reste unseres Textes. Im Egerer Pron- 

leichnams-Spiel S. 808 stehen die 2 ersten lateinischen Strophen und dann nach der 
Gärtnerscene die 3. Dolor crescit^ allein nur nach der ersten Strophe Cum venissem 
findet sich die 1. und 2. und vielleicht die 7. Zeile unseres Textes verwendet: 
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Y. 7963 we der leidigen mere, wan das grab ist lere! Wo ist nun hin mein 
troaty der mich von sunden hat erlost? 

In dem Erlaaer Marienspiel (herausgegeben von Emnmer, 8. 74) ist ja 
mancher Unfug geschehen, doch hat es ganz hübsch die 1. deutsche Strophe der 
1. lateinischen, die 2. deutsche Strophe der 2. lateinischen beigefügt. Auf Cum 
veniasem folgt O we der märe, owe der jämerchleichen clag! Das grab ist 
läre, owe der meinen tag! wo ist nu m>ein trost^ der so liebpleich mit mir kost u. s. w. 
Auf En lapis folgt Y. 1049 Durch got, ir frauen, ir helft ze chlagen mir 
mein laid; Ich cham her schauen das grab der sälichait. er ist mir be- 
nommen u. s. w. Also hier ist unsere Gruppe yon 3 Strophen richtig zerlegt. 
Nach der Gtärtnerscene folgt die Strophe Dolor mit (Y. 1121/4) einer neuen und 
getreuen Uebersetzung; dann Y. 1130 hinkt eine neue und getreue üebersetzung 
Ton dem obigen En lapis nach. 

Das stark kürzende Tiroler Spiel (Wackemell, 1897, altdeutsche Passions- 
spiele aus Tirol S. 222) hat nur die eine Strophe behalten, welche aber im Inhalt 
wie im Dialekt sehr an unsem Text anklingt: Awe der märe, awe der jamer- 
leichen klag! Das grab ist läre: awe jamerklag! Zweu sol mir mein leben, 
seit ich den nit yinden kau, Den ich da sueche und doch in disem grabe 
lag. Bei Pichler (über das Drama des Mittelalters in Tirol 1850, S. 152) ist 

die 2. Zeile richtiger erhalten: Awe der marter^ awe der jammerlichen klag! 
Das grab ist lere, awe der minen tag! Wo ist nun hin mein trostj Der mich 
Yon Sunden hat erlost. Endlich stammt aus einer Handschrift von 1347 

im Yatican die Klage, welche ühland, Yolkslieder S. 849 no. 324 wieder ge- 
druckt hat, und wo yon den 5 Strophen die erste ganz mit unserer 1. Strophe 
stimmt: Owe der märe, owe der jämerlichen chlage! Das grab ist läre, 
owe mir meiner tage! Zweu sol mein leben, seit ich den nicht yinden 
mach. Den ich suchet hie? daz ist meins herzen slach. Die 2. Strophe 
ist dem Marienspiel in Wien yerwandt. Aber die 3. Strophe deckt sich fast mit 
unserer 2.: Durch got, ir yrouwen, ir helfet chlagen meinen lait! Ich 
chom schouwen daz grab der sälichait. Nu vind ich niht den herzeluben herren 
mein^ Der mich hat erlost yon den grozen Sünden mein. Die 4. Strophe und 
der Anfang der 5. liegen unserm Text fem; aber der Schluss der 5. Strophe Ach 
der laiden märe und der jämerlichen chlage! Daz grab ist läre, des traur 
ich meine tage ist wieder aus dem Anfang der ersten Strophen gebildet^). 

1) Im Alsfelder Spiel ist die zweite Hälfte des Marienspiels von V. 7632 ab nach 1500 
von anderer Hand in ganz fremdartiger Fassung ergänzt; die Magdalenenscene ist mit V. 7736/63 
abgemacht. In der abschreibenden Ueberlieferung sind hauptsächlich die Zeilen 1 und 2, 

5 und 6 und, wenn wir die Reimpaare mit verloren und gebaren hinzunehmen, ein Theil der 
Zeilen 11 und 12 beibehalten; aber Z. 3 und 4, 7 und 8, 11 und 12 kommen seltener vor. 
Hängt das vielleicht damit zusammen, dass in den 3 Strophen imserer Fassung die 2 ersten 
Zeilen jeder Strophe auch Caesurreim haben, so dass diese 2 ersten Zeilen je als 4 Kurz- 
zeilen in jenen Spielen verwendet werden konnten, welche sich nur der Kurzzeilen bedienen? 
Für diese Spiele darf man wohl auch annehmen, dass die überlieferte Melodie der Zehnsilber- 
strophe hier aufgegeben war. 
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Auf diesem weiten Wege hat sich Nichts gefunden, was gegen die oben auf- 
gestellte Behauptung spräche, dass die münchner Streifen aus der Fassung stammen, 
welche die erste üebersetzung der 3 Strophen und diese Uebersetzung allein gegeben 
hat. So oft auch diese oder jene Handschrift in einer Einzelheit abweicht, immer 
treten wieder andere als Zeugen auf fQr die münchner Fassung. Diese münchner 
Fassung ist allerdings eine durchaus freie; allein so frei wurde oft ein vorliegender 
Text nachgebildet und eine Reihe von Zeugen bestätigen z. B., dass die erste deutsche 
Strophe die üebersetzung der 1. lateinischen Cum venissem sein soU^ und dass nicht 
etwa die 8 deutschen Strophen nur eine dreifache Uebersetzung der einen darüber 
erhaltenen Strophe Dolor creacit sind. 

Der obigen Annahme, dass die 3 deutschen Strophen nicht nur die eine er- 
haltene Strophe Dolor erescüj sondern auch noch die 2, hier nicht erhaltenen, yoran- 
gegangenen Strophen Cum venissen und En lapia wiedergeben, widerspricht nicht der 
Umstand, dass diese 8 deutschen Strophen unter sich dieselbe Melodie haben und 
wiederum dieselbe Melodie, wie die lateinische Strophe Dolor crescü; denn sicher 
haben auch die Strophen Cum und En lapia^ ja auch noch die später folgende 
Strophe Vere vidi und deren Uebersetzungsstrophe, dieselbe Melodie gehabt. Das 
sieht man aus dem Wolfenbüttler Marienspiel, dem Schönemann löblicher Weise die 
Noten beigegeben hat. Hieraus hat schon der trefiTliche Schlecht in den Monats- 
heften für Musikgeschichte (VH 1875 S. 137 und S. 146/7) die Gleichheit der 
Melodie für all diese lateinischen Zehnsilberstrophen und ihre deutschen Nach- 
bildungen erkannt. Dass in den verschiedenen Abschriften derselben Neumen- 
melodie viele und oft kräftige Yerschiedenheiten vorkommen, das ist eine bekannte 
Thatsache, das zeigen die Melodien des wolfenbüttler Marienspiels und dasselbe 
zeigen unsere Melodien. Es ist eine für die Geschichte der mittelalterlichen 

Rythmik wichtige Sache, dass man hier sieht, wie die Melodie der 10 lateinischen 
Silben mit Einschnitt nach der 4. Silbe gereckt wird für die deutschen Zeilen, von 
denen z. B. die 12. sogar 15 Silben zählt. Die einfachste Procedur ist in Z. 11 
angewandt, wo die Melodie der 4 ersten Silben vor der Gaesur einfach wiederholt 
ist, so dass 8 Silben unterkommen: Vil suezzer Christ und wo bist du nun» 

Yergleichen wir z. B. die französischen Strophen, mit denen im Spiel von Origny 
(Coussemaker S. 272) die Zehnsilberstrophen der Erämerscene übersetzt sind, so tritt 
an einem einzelnen Beispiele der allgemeine, grosse Gegensatz der romanischen und 
der deutschen Rythmik vor Augen. Die romanische Rythmik hat sich ziemlich 
spät gebildet, als das Bewusstsein der gleichen Silbenzahl, vielleicht schon unter 
der Herrschaft der Sequenzendichtung, kräftig war; deshalb wird das Prinzip der 
mittellateinischen Rythmik, dass in den entsprechenden Eurzzeilen gleich viele Silben 
stehen, auch in der romanischen Rythmik festgehalten. Die deutsche Rythmik 
hat sich früher gebildet, als in ihrem lateinischen Vorbild das Unwesen des Silben- 
zusatzes, den ich beim Ludus de Antichristo S. 50 geschildert habe, sehr im Schwange 
war; sie hat diese Freiheit aufgenommen und zu allen Zeiten sogar bei gleicher 
Melodie und Caesur, wie wir auch in diesen Zehnsilberstrophen sehen, einige Silben 
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in der Zeile mehr zu setzen sich erlaubt. Sogar in der Blüthezeit der rythmischen 
Technik, im 12. und 13. Jahrhundert, finden sich immer in Deutschland Dichter, 
welche, der Freiheit des deutschen Zeilenbaues folgend, in den lateinischen Eurz- 
zeilen mehr oder minder oft eine Silbe zusetzen. 

Dolor crescit, tremunt precordia 

de magistri pii absentia. 

qui salyayit me plenam yitiis 

pulsis a me Septem demoniis. 

Planctus Hie etiam est cantandus: 

1 We der maere, we der iaemerlichen chlag! 

daz Grabe ist laere, o we miner tag! 

Zwev schol mir min leben, daz ich den niht yinden mag, 

den ich suoche, daz ist mines herzen chlag. 
5 Durch got, ir frowen, helfet chlagen miniv lait! 

ich gie schowent daz grab der saelichait. 

Der mich erlost von den suenden mein, 

den han ich verloren; des muoz ich immer traurich sein. 
9 We mir daz ich ie wort geboren! daz was ein vil unsaelich zoeit. 

wie han ich in verloren, an dem alle mein fraeude leit. 

Yil suezzer Christ^ wo bist du nu? daz ich dich nicht vinden mag? 

aller miner freuden woer du ein vil liechter ostertach. 

lam procemt daminica peraami, que stans eantat ad Mariam Mulier, quid ploras? 
quem queris? 

Maria Domine, si tu sustulisti eum, dioito mihi, ubi posuisti eum, et ego 
eum tollam. 

Tunc secedit patdulum dominica persona y sed Maria plus querendo eantat tethunice 
melodiam. Qua peracta dominica persona redit et eantat Maria. 
R(espondet) Babboni, quod dicitur magister. 
Dominus y f)er[»us): 

Prima quidem sufhragia stola^) tulit carnalia, 
exhibendo communia ' se per nature munia. 
Maria: Sancte deus. Iterum dominus^ ver{ms): 

Hec priori dissimilis, hec est incorruptibilis. 
que tum^) fuit passibilis, iam non erit solubilis. 



1) Die Streifen haben sola und sed ptr^ nachher qus dum; doch siehe oben. 
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Ueber die EntwicUuiig der Formen der mlttellateinisclien Dichtung. 

Die bisher in dieser Schrift behandelten Blätter gehören zu einem der wichtigsten 
Denkmäler der mittelalterlichen Dichtmig. Aber sie würdig zu veröffentlichen, war 
für mich noch eine besondere Herzenssache; denn diese Blätter haben mir den 
wichtigsten Theil meiner Lebensarbeit bestimmt. Als ich zuerst an eine Ver- 

öffentlichung des Osterspieles dachte, blieb ich vor den mangelhaft gebauten Zehn- 
silbern stehen und frug mich, ob solche Zeilen überhaupt möglich seien oder ob 
wenigstens in Deutschland; dazu kamen andere Fragen über die einfachsten Dinge, 
z. B. ob Hiatus zulässig sei, wie der Keim sein müsse, wie es mit dem Tonfall in 
den Zeilen stehe u. s. w. Schon 1872 hatte ich auf Qiesebrecht's Rath das 

Gedieht des Radewin über Theophilus bearbeitet (Münchner Sitzungsberichte 1873) 
und war damals auf sehr kunstreich und mannigfaltig gereimte Hexameter 
gestossen; schon damals hatte ich mich von aller Hilfe verlassen gesehen und hatte 
mir mit grosser Anstrengung aus der mächtigen Masse von Gedichten in gereimten 
Hexametern deren Entwicklung und verschiedene Spielarten construirt; in gramma- 
tischen Traktaten des Mittelalters hatte ich dann nicht nur die Bestätigung meiner 
Construction gefunden, sondern auch mit Staunen erkannt, welche Ueberlegung und 
fest geregelte Kunst in dieser scheinbaren Willkür verborgen war. Hexameter zu 
schreiben, war in der Blüthezeit des Mittelalters zunächst Sache der Elassicisten; 
gereimte Hexameter schrieben diejenigen Gelehrten, welche ein bischen mit dem 
Strom der Zeit schwimmen wollten; deren Zahl war nicht übermässig gross, und 
der Hexameter bietet zu solcher Eunstthätigkeit nur ein enges Feld. 

Aber die Zahl der nicht quantitirend gebauten Gedichte des Mittelalters ist eine 
ungeheuere; sind ja allein die Analecta hymnica von Dreves jetzt bis zum 86. Bande 
gediehen. Mit Zagen ging ich deshalb 1881 daran, mir eine Rythmik der mittel- 
lateinischen Dichtung zu schaffen. In 8 Monaten harter Arbeit, unter schweren 
Verhältnissen oft nur durch einen verwandten starken Geist aufrecht gehalten, 
bewältigte ich die Aufgabe. Bei der Untersuchung gelang es mir auch, die 

Formen des damals viel besprochenen Ludus de Antichristo zu verstehen, und so 
verband ich diese mittellateinische Rythmik in den knappsten Formen mit einer 
Ausgabe dieses Spieles in dem : Ldidu8 de Antichristo und Ober die lateinischen Rythmen 
(Münchner Sitzungsberichte 1882, I). 

Was ich dabei gefunden hatte, überraschte mich selbst. Zuerst vom 5. Jahr- 
hundert ab ein langsames tastendes Ringen, mit vielen unbeholfenen, aber doch in 
ihrer Naivität anziehenden Versuchen. Dagegen im 11. Jahrhundert beginnt eine 
vollendete Kunst, welche in voller Regelmässigkeit die mannigfaltigsten und schönsten 
Formen schafft, von deren Resten die romanischen Dichter und zum Theil auch die 
germanischen noch heute leben. 

Natürlich hatte meine Arbeit hauptsächlich der Kunst dieser Blüthezeit gegolten; 
aus den früheren Perioden konnte ich nur die einzelnen Thatsachen verzeichnen. 

Meyer, Fragment« Buran«. 19 
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Aber je mehr ich als klassischer Philologe die Formen der antiken Metrik studirte, 
um so unbegreiflicher wurde mir, wie diese wunderbare rythmische Dichtkunst des 
Mittelalters entstanden sei. Zuerst beschäftigte mich natürlich zumeist die Frage, 
wie und wann ist das neue Prinzip der rythmischen Dichtung, der innere 
Bau der Zeilen, aufgekommen? im Laufe der Zeit hat sich mir die zweite, für 
uns moderne Menschen wichtigere Frage vorangestellt, weshalb hat gerade im 
11. — 13. Jahrhundert die rythmische lateinische, und in ihrem Gefolge 
die deutsche und französische, Dichtung sich zu so herrlicher Blüthe 
entfaltet? 

Der Ursprung der Formen der rythmisclien Dichtung. 

Die altlateinische Aussprache der Silben war fein und musikalisch: in radios 
und meos die ersten Silben kurz, die letzte lang zu sprechen und zugleich doch den 
Wortaccent auf die erste kurze Silbe zu legen, das verlangte eine feine Zunge. 
Aber in der Kaiserzeit wurden die Provinzen mächtig im Reiche; sogar in der 
Literatur spielten die Provinzialen, die Afrikaner Spanier und Gallier, die Haupt- 
rolle. Yon den semitischen und keltischen Zungen war es nicht zu verlangen, dass 
sie die Feinheiten der lateinischen Cantilena fertig brächten; es musste eine Ver- 
einfachung eintreten. Von den beiden Mächten, Quantität und Wortaccent, musste 
eine die Oberhand und die Herrschaft gewinnen. Der Wortaccent war es, der 
gesiegt und im 3. und 4. Jahrhundert nach Chr. immer mehr die Aussprache des 
Lateins sich unterworfen hat. Für die griechische Weltsprache lagen ähnliche Ver- 
hältnisse vor, und so ist es da, vielleicht schon etwas früher, ebenso zugegangen. 
In diesen Jahrhunderten findet sich auch in lateinischen Gedichten hier und da die 
Quantität der Silben vernachlässigt und in einzelnen Fällen der Wortaccent bei*ück- 
sichtigt. Diese Vorgänge hatten unsere Gelehrten schon längst erkannt. 

(Der Wortaccent In der altlateinischen Dichtung.) Manche hatten auf 

dem Gebiet der lateinischen Dichtung schon für viel frühere Zeiten eine Herrschaft 
des Wortaccents angenommen. Auf einige flüchtige Bemerkungen Bentley's hin 
hatte Ritschi behauptet, dass die lateinischen Dichter im Anfang und im Schluss 
der Hexameter und in der Mitte der jambischen Senare und der trochäischen Septenare 
mit voller Absicht das Zusammenfallen der Wortaccente mit den Hebungen der 
metrischen Füsse erstrebt hätten, dagegen in der Mitte der Hexameter und im Anfang 
und Ende der Senare und im Ende der Septenare den Widerstreit der Wortaccente 
und der Versaccente. War diese Lehre Ritschl's und seiner Schule richtig, so 

hatte die lateinische Dichtung schon von jeher ein gutes Stück rythmischer Dichtung 
in sich und es war, bei dem Vordringen der Herrschaft des Wortaccentes im 3. imd 
4. Jahrhundert nach Christus, eine einfache Sache, in dem Zeilenbau der Dichtung die 
noch vorhandene Beachtung der Quantität aufzugeben und den Wortaccent allein 
herrschen zu lassen. Mir wäre natürlich diese Erklärung des Vorganges die 

liebste gewesen; allein bei sorgfältiger Prüfung konnte ich mich nicht mit ihr 
beruhigen. Die lateinische Aussprache betont nie eine Endsilbe; femer ist einerseits 
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der Wortaccent in Wörtern von 3 und mehr Silben gänzlich von der Quantität der 
vorletzten Silbe abhängig: es müssen also von vornherein in den lateinischen Yersen 
die Wortaccente und die Yershebungen öfter zusammenfallen als in den Versen der 
Sprachen, wo Wortaccent und Quantität weniger mit einander verkettet sind; ander- 
seits haben die lateinischen Dichter strenge Kegeln über die Zulassung bestimmter 
Wortgrössen im Caesur- wie im Zeilenschlusse, welche Kegeln festgehalten werden, 
ob nun daraus Uebereinstimmung oder Widerstreit der Wort- und der Yersaccente 
entsteht. Nimmt man diese Kegeln zusammen, so ist es unvermeidliche Noth- 
wendigkeit, nicht beabsichtigte Kunst, dass die Wortaccente in der von Ritschi 
skizzirten Weise bald in die Hebungen bald in die Senkungen fallen. Von einer 
Rücksicht auf den Wortaccent kann demnach bei den altlateinischen Dichtern keine 
Rede sein. Diese Sätze habe ich 1884 ausführlich begründet in der Münchner 
Abhandlung: über die Beobachtung des Wortaccents in der dlüateiniecken Poesie. 

Doch auch die Andern, welche Kitschrs Lehre nicht kannten oder nicht an- 
erkannten, sondern nur sich bewusst waren, wie aus den oben geschilderten Gründen 
die lateinische Weltsprache in den ersten Jahrhunderten der Eaiserzeit allmählich 
die gleichmässige Berücksichtigung der Quantität und des Wortaccentes aufgab und 
den Wortaccent weit mehr hervortreten liess, hatten daran eine Brücke, welche sich 
von selbst von der quantitirenden Dichtung zur rythmischen Dichtung zu bauen 
schien. Was war einfacher, als dass in die Hebungen des Zeilenschemas die 
betonten, in die Senkungen die unbetonten Silben geschoben wurden, genau so, wie 
es nach Ritschl's Theorie schon in einem Theile des altlateinischen Versbaus ge- 
wesen sein soll und wie es im 16./17. Jahrhundert unter Opitzens Führung in der 
deutschen Dichtung wirklich zugegangen ist? Dieser Uebergang ist so einfach, 

dass wenigstens die Takte der Jamben und der Trochäen, wenn ich so sagen darf, 
jedes Kind mit betonten Silben füllen konnte, wie es ja auch in jenen kindlichen, 
unendlich oft citirten Versen, wie ^Mille miUe mflle mfUe mille döcoUdvimus', 
geschehen ist. 

Aber um so gründlicher ist der Gegenbeweis der Thatsachen: In der rythmischen 
Dichtung, in der griechischen wie in der lateinischen und demnach in der 
romanischen, werden eben zu keiner Zeit Trochäen oder Jamben gebaut, von 
Daktylen und Anapästen ganz zu schweigen, so wenig in den frühesten als in den 
spätesten Gedichten. Das ist wahrscheinlich begründet in der wellenartigen 

Vertheilung der Wortaccente in den musikalischen Sprachen, in Folge deren Hebungen 
gar nicht oder nur selten zusammenstossen können; diese Eigenschaft der musikalischen 
Sprachen ist für den angenehmen Fluss der Rede sehr vortheilhaft, macht aber den 
Bau von Jamben und Trochäen entsetzlich monoton, da zwischen den dahin fliessenden 
Hebungen und Senkungen Salz und Pfeffer, d. h. die eingemischten Spondeen, 
fehlen. Doch mit diesem Grunde, den ich in der Abhandlung über Anfang und 
Ursprung der rythmischen Dichtung S. 390/5 behandelt habe, ist bei den meistens 
recht unrythmischen Gelehrten wenig auszurichten. Es genügt die Thatsache, 

dass in den rythmischen Zeilen,, welche trochäische und jambische Zeilen nachbilden, 

19* 
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die Wortaccente keine Jamben oder Trochäen bilden, ausser im Schlüsse der 
Zeilen; da ist in den entsprechenden Zeilen entweder die vorletzte oder die dritt- 
letzte Silbe betont. 

Dazu kommt der Belm.O Bei Commodian sind in 3 Gedichten (Instr. 11 8 27 
39) 13 9 26 Zeilen mit demselben Vokal geschlossen; bei seinem Zeitgenossen 
Cyprian sind in der Prosa der rhetorisch feinen Tractate fast alle Satzschlüsse 
gereimt (s. z. B. nachher die Probe aus 'de mortalitate"). Das ist nicht eine rhetorische 
Spielerei, sondern die älteste Form des Keimes, der Tiradenreim, welcher auch die 
267 Langzeilen des augustinischen Psalms gegen die Donatisten alle mit e schliessen 
hiess und noch im Mittelalter die französische und die spanische Epik beherrschte 
und das Aufkommen der A-Sequenzen in Limoges erleichterte. 

Zu all dem kam die merkwürdige Thatsache, dass nicht nur im Anfange, 
sondern bis ins 7. Jahrhundert hinein, die rythmischen Dichtungsformen nicht in 
heidnischen, sondern nur in christlichen Gedichten verwendet worden sind. 

(Semltlsclier Ursprang der rythmisehen Dlclitaiigsformeii.) Diese That- 
sachen richteten meine Gedanken auf die semitischen Christen und auf ihre 
Dichtung. Es steht fest, dass die umfangreiche Hymnendichtung der Byzantiner 
ihren Inhalt und ihre Formen der syrischen Dichtung nachgeahmt hat. Aber wir 
wissen, welches Aufsehen schon im 3. und 4. Jahrhundert die Schriften der syrischen 
Gnostiker und Kirchenlehrer bei den griechischen Christen erregten; die Dichtungen 
des Bardesanes und Ephrem wurden rasch berühmt. Die griechischen und 
lateinischen Christen waren sich wohl bewusst, dass die heiligen Gesänge, die 
hebräischen Psalmen, mit ihren eigenen Dichtungsformen nichts zu thun hatten; 
vielleicht war damals bekannt, was jetzt ernsthaft discutirt wird, dass die syrischen 
Hymnen treue Nachbildungen der hebräischen Psalmen seien. So konnten die 
occidentalischen Christen leicht dazu kommen, gerade im Gegensatz zu der ver- 
abscheuten quantitirenden heidnischen Dichtung die ganz fremdartigen Formen der 
semitischen Dichtung für ihre christlichen Gesänge nachzumachen. Diese semitische 
Dichtung zählte die Silben; sie muss, wie der Zustand der arabischen Poesie in 
frühester Zeit zeigt, den Reim und zwar den Tiradenreim reichlich angewendet 
haben (jetzt haben tüchtige Gelehrte im alten Testamente schon mehrfach Keime 
nachgewiesen) und endlich sind die Akrosticha verschiedener Art, welche schon 
Commodian im üebermass, und welche die frühe rythmische Dichtung der Lateiner 
und der Griechen sehr oft anbringen, bei den Syrern häufig und werden jetzt auch 
im alten Testament nachgewiesen. 



1) Eduard Norden hat seinem Buche, Die antike Kunstprosa 1898, 2 Excurse beigefügt: 
S. 810 — 883 über den Reim und S. 922 — 953 über den rythmischen Schluss in der griechischen 
und lateinischen Literatur. Wer seine Freude hat an Haufen von Citaten und an einem Hexen- 
tanz von Einfällen, der kann sich an jenen Excursen sättigen. Mir ist die Zeit zu kostbar, als 
dass ich darauf eingehe. Nur bitte ich Norden, in Zukunft mich lieber bei Seite zu lassen, als 
solche Dinge von mir zu sagen, wie z. B. S. 92G: ich sei durch Havet's Buch zu eigener 
Forschung angeregt worden, oder, ich kenne von den Theorien der antiken Rhetoriker nur die 
des Terentianus. 
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In der mflnchner Abhandlung ^Anfang und Urapimng der lateinischen und griechiachen 
rythmiachen Dichtung^ (1884) habe ich aus den obigen Gründen den Satz aufgestellt, die 
rythmischen Dichtungsformen der lateinischen und der griechischen 
Christen seien den Dichtungsformen der semitischen Christen nach- 
geahmt; nach deren Vorbild hätten die griechischen wie die lateinischen Christen 
nach halben Versuchen, wie bei Commodian und bei Methodius, dann die Quantität 
ganz missachtet, in den Zeilen nur Silben gezählt und häufig im Zeilenanfang 
Akrosticha, im Zeilenschluss Reim beobachtet. Wegen dieses Satzes bin ich 

Anfangs von Vielen verspottet oder belächelt worden; doch allmählich ist bei ernst- 
hafter Prüfung die Stimmung besser geworden. Und das Folgende wird wenigstens 
die Vorurtheilslosen überzeugen. Ich will mich da nur wenig berufen auf 

Aeusserungen, wie die Gevaert's in seiner Festrede von 1889 '«wr lea Origmea du chant 
Uturgique de V^gliae latin^: l'Orient devan^a les pays occidentaux dans l'organisation 
du chant liturgique. . Dfes la premifere moitie du 4® siecle TEglise Sjrienne, et parti- 
culierement son antique metropole Antioche, le berceau du christianisme, possedait 
des chantres attitres, alors qu' & Kome toute cette partie du Service religieux en 
etait encore ä un etat rudimentaire. A plusieurs reprises nous aureus ä constater 
Tinfluence de cette Eglise de Syrie, moitie grecque, moitie semitique, sur le deve- 
loppement de la cantilfene latine. Die Musik ist zwar bei den Anfängen aller 

Dichtungsformen nicht nur ein wichtiger, sondern der wichtigste Faktor; aber wer 
meinen früheren Gründen nicht glaubte, der wird diesen auch nicht glauben. 

Ich hatte in der Abhandlung über den Ursprung der irthmischen Dichtung 
S. 375/6 besonders auf die syrischen Dichter, auf Bardesanes und Ephrem, hinge- 
wiesen als solche, deren berühmte Dichtungen die lateinischen und griechischen 
Christen zur Nachahmung der semitischen Dichtungsformen bestimmt haben könnten, 
und hatte geschlossen: Wie verbreitet der Ruhm des Ephrem selbst war, zeigt sich 
darin, dass seine Schriften uns ebenso gut griechisch wie syrisch erhalten sind, und 
dass seine Dichtungen noch heute die syrische Kirche beherrschen. 

(Eplirem'8 Dichtnngen^ griecUscli.) Bald darauf schrieb mir Studemund 

und machte mich darauf aufmerksam, dass das, was ich bei Ephrem vermuthete, 
wirklich bei ihm zu finden sei. Eines seiner griechischen Stücke ist überschrieben 
l6yog bttaavXXaßoq, das nächste loyog xetQaovXXaßog, Von den 4 Abschnitten, aus 
welchen sein X6yog dg xbv 'AvtlxQi(nov besteht, ist der 2. überschrieben äXXo /uLizQOv, der 
3. elg TÖ TtQohov ßiergov, der 4. äXXo füxQov. Allerdings galten den Griechen diese 

Texte des Ephrem als Predigten, und Predigten wie Legenden wurden von den Ab- 
schreibern als freies Gut betrachtet; damit dieselben auf die jeweiligen Hörer um 
so mehr Eindruck machten, sei es nicht nur erlaubt, sondern fast geboten, sie nach 
Kräften zu verschönern. Die griechischen Schriften des Ephrem sind ein Beweis 
hierfür. Assemanis 3 dicke Bände der griechischen Texte sind eine durchaus un- 
genügende Arbeit; zu loben ist, wie er von den Haupthandschriften sich Nachricht 
verschafft hat; allein die Texte selbst sind ganz dem Zufall überlassen. Die meisten 
hat er aus der Oxforder Ausgabe abgedruckt; nur das, was er dort nicht fand, gab 
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er* kritiklos aus seinen Handschriften; selbst die lateinische üebersetzung des für 
seine Arbeit begeisterten Voss, der manche treffliche Handschrift benützt hatte, ist 
noch hier und da zu brauchen. Die Handschriften selbst gehen so auseinander, 

dass man häufig nicht mehr vergleichen kann, sondern abschreiben muss. So ist es 
Assemani passirt, dass er einige Stücke des Antichrist in 5 verschiedenen Fassungen 
in seinen 3 Bänden drucken liess, ohne dass er das merkte. 

Ich habe seit Jahren gesammelt und gebe im Folgenden eine Probe, indem ich 
nur diejenigen Lesarten notire, welche ich in keiner der von mir benützten Hand- 
schriften gefunden habe. Das 1. Stück ist der Anfang des 1. Xöyog elg tbv dvrU 
XQi(nov, von dem bis jetzt nur die Umarbeitung bei Oxford 358 und Assemani H 222 
gedruckt ist; das 2. Stück ist der Anfang des 4. Xoyog dg xbv ävilxQUTtov^ von dem 
eine ziemlich brauchbare Fassung bei Assemani HI 140, die Umarbeitung H 227 
gedruckt ist; das 3. ist der Anfang der bei Assemani I 292 leidlich gedruckten 
Maxagio/jun. 

Ele TÖv ävTixQunai^ (Assem. H 222, Oxford 358). 

Ilcbg iyä) 6/MXQrcok6g fxembg nkrififjiekrifjuixoyv 
duvTj&eifjv iieuwiv xä l/jol inigoyxa; 
äXT bteiü] 6 oonijQ obcekp BVöJiXayj(v(q, 
xivel fifJLWv ä(p96vci}g trjftf yXcöaoav d>g ßovistar 

Elg xaX^v dxpiXeiav xal Tidvtcov obcodojui^v 
xal Ijuol T(p XSyovTi xal Ttaotv ixQoaTaXg 
Xcdi^oa) h ddvvaig xal ehio) h axevayfjLoXg 
Tieql rov hemanog xoofwv Ttjq awxeXetag' 

Kai tuqI xov dQdxovtog rov ävaideordtov xal deivov 
rov fiiXkovrog ragdooeiv näoav r^v fjn ovgavdv 
xal ifißaXeiv deiXlav xal dhyoywxlav 
xal deivtjv djumlav h xagdlaig äv&Qcojuov' 

Kai noieXv regara xal orjfma xal (pößrjrQa 

(bg xal' et dwrj'^elrj' nkav^oai rovg IxXexrovg 

xal ndvtag duiar^oai iv yjevdeoi orjjueloig 

xaX regöxcov (painaofiolg in avrov yivo/iiivoig. 

Z. 9 Stelle her: dvoudovs, was den Abschreibern für den Teufel zu wenig schien. 

"AUo ixkQov (Assemani m 140, vgl. H 227. Oxford 363). 

Tdre '&Qfjv€i' deivcbg öjjov Tiäaa y^xh' xal avevd^ei 
Stav ndvreg' '^edoovxai '9Uxpiv duia—Qa/iv^rov 
rrjv TieQii—xovaav atrzovg vvxToyg re xaV jued'* ^fiigav 
xal oödafwv' eiQlaxaoiv IfinkrjG&rjvar rcöv ßQ(OfJu&to}v:* 

ArjfiaQxoi yäq* äjidro/joi ora'&rioovrar xarä rdnov: 
xäv TÄff tpigei' fued'' iavtov rrjv ocpQaylda' rov rvgdwov 
iv iJkettbTKp' xal ds^t^ äyogä^ei' ßgaxv ßQcb/jux 
li bcslvwv' rwv ßQ(OßJuka>v töVv rdze eö—QUJxojuiyoyv:' 
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*ExXeln€i yctg' tä n^jua h xoXg xohioig' x&v jLLtjriQCüv' 
'^njoHsi ndkiv xal ij fJ^rßrjQ inegdvco' tov jzaiÖiov: 
"dvrjoxei dvi}Q' avv yvvaixl xal rixvoig iv' rals äyogais' 
xal ovx lanv rdte 6 ^djncov f} avoriXixov' iv junj/iaoiv:' 

'Ex rcüv noXXwv' 'dvrioifiaUov ^unofxivcov' iv nkaxelaig 
dvocodla' 7iavTax6^€v '9lißei robg fow— ra? töxvQ&g: 
TtQCol ndvreg' fisi ddvvrjg xal <nevay/wv' ö/idovor 
Ttöre i<mi--Qa yivtjrar Tv* äviae—cog rvxcofiev; 

^Mavovaijg dh' r^g ianigag iv ddxQVOf JiixQordtoig 
GvUaXovotv' elg iavzovg' n&ce äga' diaqnzvoer 
Tva rrjv i—TUHeijuiivt^v '^Xhpiv fifiek' ixcpvycofiev ; 
xal ovx forty nov ixtjpvydv fj xQvß'^ar ix 'äXltpecog:' 

Z. 12 entweder ist tot zu schreiben oder 6 auszulassen. 



MaxaQiofwl (Assemani I 292, 



MaxäQiog 
xai abv '&efp 
MaxdQiog 
'&ehv fiAvov 
Maxdqiog 
xal jM/ifjTiig 
MaxÖLQiog 
&jib TidvToyv 
MaxäQiog 
änb TtdvTCOv 



Sg fjuarioag 
jjovordtq) 
Sg fuofjoag 
äyanriaag 
Sg yiyovev 
Twv 2!€Qa<pl/Ji 
Sg yiyovev 
xwfv fuaofjuov 
Sg yiyovev 
xwv TiQayßjuitcov 



xaxiXuie 
^ fielitf] 
ßöekvaoetai 
xbv äya&&v 
iju Tfjg yijg 

äyvovg ix^"^ 
äyv&g 'äecp 
xal loyiojbubv 
8kog avzög 
Tcöv yqlvoyv 



Oxford 196). 




ßlov TOVTOV 


Tcbv dv&Q(imo3v 


Co>^g avzov 


iyiveto' 


rijv xaxlmriv 


ä/Mxgvlav 


xal XvTQon^v 


ä/MXQTUOV' 


&g HyyeXog 


ovQdviog 


xad^ ixdotrjv 


Tobg koyiOfJLOvg' 


xal äyiog 


xal xa'&agdg 


xal TiQd^eojv 


T&v JiorrjQCüv' 


iXev^egog 


iv xvqUo 


ßioV TOVTOV 


TOV /MXTalov' 



In Z. 2 haben bis jetzt alle Texte trjg Cco^c» in Z. 10 rcßr yi], jiq. oder nur t<ay jiq. 

(Eine neue^ nur Silben zählende Bythmik.) Das erste dieser Stücke besteht 
aus Eurzzeilen von 7 Silben, welche Zeile in der syrischen Poesie sogar den Namen 
metrum Ephraemiticum erhalten hat; das 2. und 3. Stück besteht aus Eurzzeilen von 
4 Silben. Die Siebensilber werden in manchen Gedichten nach Belieben an ein- 
ander gereiht; aber in der Kegel werden die Siebensilber, und die Yiersilber werden 
immer zu regelmässigen Oruppen verbunden, d. h. mehrere Eurzzeilen werden zu 
einer Langzeile verbunden, hinter welcher ein Einschnitt des Sinnes, also auch ein 
Ruhepunkt der Melodie, eintritt; mehrere Langzeilen bilden eine Gruppe oder 
Strophe, an deren Schluss Sinn und Melodie Halt machen. Wir haben also hier 
durchaus den rythmischen Strophenbau, in welchem Sinn und Melodie sich decken. 
Derselbe ist natürlich ebenso in den byzantinischen Eirchenliedem, wie in denen, 
welche wir singen. 

Wenn 4 Yiersilber eine Langzeile bilden, so kann der 1. mit dem 2., der 3. mit 
dem 4. verbunden werden, d. h. statt 2 Yiersilber kann 1 Achtsilber stehen. Das- 
selbe kommt vor in der lateinischen Rythmik; da war es Sitte geworden, die Zeilen 
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von 8 - w regelmässig zu zerlegen in 2 Zeilen zu 4-v^+^-^' ^^6^ zu allen Zeiten 
finden sich doch diese 2 Viersilber bald häufig, bald selten verbunden. 

In den Eurzzeilen selbst werden absolut nur Silben gezählt, von Quan- 
tität oder von Rücksicht auf den Wortaccent ist nirgends eine Spur zu 
finden. 

Der Ruhm des Ephrem bewirkte, dass seine Schriften rasch in's Griechische 
übersetzt wurden; das geschah natürlich in dem syrisch-griechischen Grenzlande; 
wenn es möglich sein wird, einen ganz verlässigen Text dieser Stücke zu gewinnen, 
so können sie also auch sprachlich von Interesse werden. Hieronymus, der jüngere 
Zeitgenosse des Ephrem, hat dessen Schriften nur in griechischen Uebersetzungen 
gelesen. Nach meiner Schätzung beläuft sich die Masse der in Ephrem's griechischen 
Texten enthaltenen Viersilber und Siebensilber auf gut 12000. Wir stehen also hier 
auf altem und festem Boden. 

Wir haben vor uns eine neue Dichtungsform, von der bisher Niemand Etwas 
gewusst hat: wir haben vor uns einen Zeilenbau, der durchaus die Silben nur 
zählt. Das ist es, was uns gefehlt hat. Es ist begreiflich, dass diese umfangreiche 
Uebersetzung des Ephrem nicht der erste Versuch gewesen ist, sondern dass dieser 
grossen Leistung verschiedenartige Versuche den Weg gebahnt hatten. Damit werden 
die Versuche des Commodian und des Methodius in's richtige Licht gestellt. Dass 
der Aufbau der rythmischen Strophe hier schon fertig ist, ist minder auffallend; es 
ist eben der Aufbau einer richtigen Gesangsstrophe. 

(Gleicher Tonfall Im Schluss der rythmischen Zellen.) So wird das 

Hauptmerkmal der rythmischen Dichtungsformen begreiflich, dass nicht rythmische 
Jamben und Trochaeen, Anapäste und Daktylen gebildet, sondern in den Kurzzeilen 
die Silben nur gezählt werden. Nun haftet aber der griechischen und lateinischen 
rythmischen Zeile als 2. Merkmal in allen Zeiten an, dass im Schlosse der sich ent- 
sprechenden Eurzzeilen dieselben Silben mit dem Wortaccent belegt werden, also 
dass im Lateinischen entweder die vorletzte Silbe betont und die drittletzte und letzte 
unbetont ist, oder dass die drittletzte betont und die viertletzte und die beiden letzten 
unbetont sind: propönit oder propösitum. Ich hatte bei Nöldeke angefragt, ob nicht 
vielleicht schon in der syrischen Poesie sich eine solche bestimmte regelmässige 
Betonung der Schlüsse nachweisen Hesse. Er leugnete es, und gegen den Wider- 
spruch anderer Semitisten geben jetzt die neu entdeckten Formen des griechischen 
Ephrem ihm Recht. Um so mehr entstand für mich die Frage: woher stammt diese 
Eigenthümlichkeit der griechischen und lateinischen rythmischen Dichtungsformen, 
von welcher in den syrisch-griechischen Formen des Ephrem nichts zu finden ist? 

Auch diese Frage ist jetzt beantwortet durch den Nachweis des rythmischen 
Schlusses in der lateinischen Prosa seit etwa 200, in der griechischen seit etwa 
370. Eine Uebergangsstufe stellt die seltsam gemischte Zeile dar, in welcher im 
3. oder 4. Jahrhundert nach Christus die Nachahmung der plautiniscben Aulularia, 
der sogenannte Querolus, geschrieben ist. Ich nehme, ohne Etwas zu ändern, 
22 Zeilen des Prologes aus Peiper's Ausgabe. 
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Pcieem quietemque wAiSj apectatores, noster ser- 

qui Oraecorum düciplinaa 

3 et Latinarufn vetusta 

Praeterea frecatur et sperat 

5 ut, qui vobis labarem induhit, 

Avlulariam hodie mrnus ac^ 

7 inveetigatam et inventam 

Fabella haec 

Felicem hie inducvmua 
9 atque (e) contrario fraudulentum 
Qu^olua^ qui iam nunc veniet, to- 
ll ipse est ingratus ille 
E contrario Mandrogerua aderit 
13 Lar Famüiarie^ qui primus veniet^ 

Materia voamet reficiety 

In ludia autem atque dictia antiquam 

16 Nevru) sünmet arbitretur dici^ 

neque propriam sibimet causam con- 

18 Nemo aliquid recognoscat, 

(ßed an) Querolus an AtUularia 

20 veatrum hinc iudicium, 

Prodire autem in agendum non aude- 

22 nisi magnoa praeclarosque in hoc 



mö poeticüs rogat, 
öre närrat bärbaro 
vestro recolit tempore, 
nön inhömanä vice 
vestram referat grätiam. 
tari nön veterem ät rudern, 
Plaüti pör vestigia. 

est: 

fato serrat&m suo, 
fraade deeeptüm sua. 
täm tenebit fabulam: 
nöster hic felix erit. 
fraüdulentus et miser. 
ipse expönet ömnia. 
sl fatlgat lectio. 
nöbis veniam expöscimus. 
quöd noB popnlo dicimus, 
stituat cömmuni ex ioco. 
nOs mentlmur ömnia. 
haec dicätur fabula, 
vestra eilt sententia. 
remuB Cum clodö pede, 
parte sequeremör duces. 



Der Bau dieser Senarschlüsse ist durchaus der altlateinische; im 3. und 4. Jahr- 
hundert nach Christus, wo im Ganzen die spätlateinische reine Art des Zeilenbaues 
herrschte, haben doch Manche den altlateinischen Zeilenbau verwendet; s. meine 
Abhandlung ^über die Beobachtung des Wortaccents in der altlateinischen Poesie' 
(Münchner Abhandlungen I. Cl., 17. Bd. S. 112). Die Hebungen und selten die 
Senkungen können durch 2 Kürzen gegeben werden, welche aber nicht die Schluss- 
silben eines Wortes sein dürfen: 17 constituat cömmuni ex ioco, 3 vestro recolit 
tempore; die Senkungen (doch natürlich nicht die letzte) dürfen mit Längen gefüllt 
werden, doch die drittletzte (nach dem altlateinischen Dipodiengesetz) nur so, dass 
diese lange Senkung nicht mit der folgenden drittletzten Hebung zusammen ein 
Wort oder Wortschluss bildet: also z. B. 8 fato servatüm suo, nicht aber servatQm 
fatö suo! Elision ist häufig, auch der Wortaccent widerspricht oft dem Yersaccent: 
1 serm& poeticQs rogat, 4 non inhumanä vicö. 

Hayet hat versucht, in den Zeilenanfängen Yerse herzustellen; da waren 
Tausende von Aenderungen nothwendig: und so ist dieser Versuch gerichtet; dagegen 
die metrisch richtige Fassung der Zeilenschlüsse bietet nicht mehr Schwierigkeiten 
als die Herstellung jedes ähnlich überlieferten alten Dichtertextes. Das allein schon 
beweist, dass wir hier wirklich die seltsame Mischung vor uns haben, wonach jede 

Mejtf, FngmenU Burana. 20 
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Zeile mit etwa 8 — 15 Silben gewöhnlicher Prosa beginnt und mit dem quantitirend 
genau gebauten Senarschluss schliesst. 

Die sonderbare Zeile des Querolns, Prosa mit einem quantitirend gebauten 
Schwänze, ist fär uns bis jetzt ein XJnicum, aber sie ist doch das Symptom einer 
mächtigen Bewegung, welche in der Kaiserzeit die Prosa ergriff. Allgemein war 
das Bestreben, den wichtigsten Stellen der Rede, nämlich jenen Einschnitten, wo 
schwache oder starke Sinnesabschnitte ein Einhalten der Stimme bedingten, einen 
wohlklingenden Abschluss zu geben. Man begnügte sich nicht, wie in den Zeiten 
des Cicero und des Plinius, vor bestimmten Formen des Schlusses zu warnen, 
sondern man stellte positiv die Formen fest, die genommen werden sollten. 

(Der qnantitireiide rythmisclie Schluss der lateinischen Prosa.) Diese 

vorgeschriebenen Formen der rythmischen Schlüsse wurden bei den Lateinern von 
200 — 400 nach der Quantität gebaut und bestanden, wie ich in dem Aufsatze 'die 
rythmische lateinische Prosa' (Göttinger gelehrte Anzeigen 1893 S. 1) gezeigt habe, 
hauptsächlich aus 2 Formen: entweder schlössen IVt oder 2 Eretiker (nösträ cürömüs 

oder nösträ lüctätiö) oder ein viersilbiges Wort von den Formen -v^-* oder ^ , 

dem in Afrika nur ein Wort mit vorletzter kurzer Silbe vorangehen durfte (also 
plOrimös oder plürimä oder mtnimös -|- cöncitämüs oder creäbämüs), während bei 
den Italienern (so bei Minucius Felix, denn er war Italiener) und bei den Galliern 
statt des imreinen Eretikers auch ciu Spondeus vorangehen durfte (also plörimös u. s. w. 
oder mültös). Bei den 17f oder 2 Kretikem war Auflösung der 3 ersten Längen 
gestattet, aber nur unter denselben Gesetzen, wie in den Versen: also onere sQspIrät, 
Signa repetamus, mörte präevenior. Solche Formen haben von 200—400 besonders 

viele christlichen Schriftsteller angewendet; keiner mit mehr Eifer, als Cyprian, der 
bedeutendste Stilist der lateinischen Christen. Er wendet diese Kunst in den Briefen^) 
nur hier und da an, wenn sie eben zu Traktaten auswaehsen; aber seine Traktate 
zeigen die volle Kunst. Da dieselben auch gut überliefert sind, so kann man mit 
Hilfe des kritischen Apparats bei Hartel fast immer zum Ziele kommen; bei der 
Prüfung des 3. Bandes der Harterschen Ausgabe, welcher die Dubia und Spuria 
enthält, leistet die Kenntniss des rythmischen Schlusses treffliche Dienste. Ich gebe 
hier als Probe, ohne selbst irgend Etwas zu ändern, das letzte Kapitel des Traktats 
de mortalitate. Man lese dies Stück laut und prüfe insbesondere, ob ich irgend 
welche Sinnespause unberücksichtigt gelassen habe, und nicht minder, ob die Keime 
regelmässig und an den passenden Stellen stehen. Stimmt Alles, dann erkenne man 
entweder die Regel vom rythmischen Schlüsse an oder man gebe zu, dass man zur 
Prüfung zu bequem ist. Das Letztere ist ja in metrischen Dingen die Regel. Nur 
sollten die Betreffenden auch nicht über Dinge mitreden, welche eben mit Metrik 
und Rythmik eng zusammenhängen. 



1) Doch die Schreiben der römischen Greistlichen an Cyprian sind wichtige Denkmäler des 
quantitirenden rythmischen Satzschlusses der Italiener. 
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Cyprlan^ de mortalitate (Kap. 26, nach Harters Ausgabe). 
Considerandum est fratres dilectisBimi et identldem cögTtänddm* 

renuntiasse nos mundo et tanquam hospites et peregrinos hie Interim degere: 
Amplectamur diem qui adsignat singulos domicilio siid' 
qui no8 istinc erepto« 

et laqueis secularibüs exsölota» paradiso restituit 6t regno! 

Quis non peregre constitutus properaret in patrTäm' regredf? 
quis non ad suos nayigftre festmäns 

yentum prosperum cupidius öptaret* ut velociter caros Uceät ämplecte? 

Patriam nos nostram parädisüm cömfuiÄmüs' 
parentes patriarehas habere iäm cöepTmu8' 

quid non properämus 6t Qürnmüa' 

ut patriam nOsträm videre* ut parentes salutäre pösslmu«? 

Magnus illic nos carorum numerus exp^cidf 

parentum fratrum filiorum frequens nos et copiosa türbä döslderd^* 

iam de sua incolumitäte säcura* 
adhuc de nostra salQte söllicTta: 
Ad horum conspectum et conplexüm venire 
quanta et illis et nobis in commune läetitiä est! 

qualis illic caelestium regnöröm Yölüftdsl 
sine timöre mönßndi et cum aetemitäte ylyendi 

quam summa et perpetuä Üllcitasl 
Illic apostolorum glOriösus chörus* 
illic prophetarum exultäntiüm nümcrt/«' 
illic martyrum innumeräbilTs pöpölu« 
ob certaminis et passionis gloriam et victörTam cörönätä«: 
triumphantes virgines* 

quae concupiscentiam carnis et corporis continentiae röböre subfig^run^: 
remunerati misericord«»* 

qui alimentis et largitionibus pauperum iustitiae operä t€cerünt' 
qui dominica praecfiptä serväntes' 

ad caelestes thesauros terrena patrimönTä tränstul^run^: 
Ad hos fratres dilectissimi avida cupiditäte ipröipcTimäa' 
ut cum his cito esse* ut cito ad Christum venire contingät ö^ptßmüsl 
Haue cogitationem nosträm deüs videa^ 
hoc propositum mentis et fidei Chilstüs äspicTa^ 
daturus eis caritatis suae ampliora praemia* 
quorum circa se fuerint desideriä mäiöra.'. 

In Z. 6 und 8 habe ich aus sehr guten Handschriften *properaret' und *optaret' aufgenommen; 

Hartel hat ^properet' und *optet\ 

(Der aceentuirte rythmische Schluss.) Die Formen des quantitirenden 

Satzschlusses hielten sich bei den Lateinern nur bis ins Ende des 4. und in die 

20» 
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erste Hälfte des 5. Jahrhunderts. Der rythmische Schluss war wirklich mit dem 
praktischen Leben verwachsen; deshalb machte er auch den grossen Vorgang mit, 
welcher sich in der Aussprache vollzog. Um 400 finden sich in den rythmischen 
Schlüssen bei manchen Schriftstellern schon viele Verstösse gegen die Quantität, 
dagegen wird das Schema, welches die Wortaccente in dem alten Schlüsse gebildet 
haben, festgehalten. Die Schlüsse nöstra curemus, nöstra luctatio, plürimos concitamus 
sind um 400 nach Christus die 3 Hauptformen des rythmischen Schlusses und bleiben 
es dann in der mittellateinischen Eunstprosa 1000 Jahre lang. Von den Formen mit 
Auflösungen hat sich nur eine gerettet: die Form r^gna repetämus findet sich im 
5. und 6. Jahrhundert, bei manchen Schriftstellern sogar sehr oft, zugelassen, ja 
sogar im mittelalterlichen Cursus ist sie hier und da zu finden. Die christlichen 
Schriftsteller des 5. und 6. Jahrhunderts liebten den rythmischen Schluss ausser- 
ordentlich und bildeten ihn meist noch mit etwas Rücksicht auf die Quantität, so 
dass wenigstens reine Hexameterschlüsse wie nöstra petemus oder die Füllung des 
Schemas regnä repetämus mit langen Silben, wie nöstrum concedimus meistens ver- 
mieden werden. Als Beispiel für die Form des echten Mittelalters, welche in 
den Stillehren (ars dictandi) cursw genannt wurde, will ich den Schluss des (6.) Briefes 
hersetzen, in welchem Dante seine politischen Feinde angreift, welche der Stadt 
Florenz mächtig sind. Der Text, welcher nur auf der Pfälzer Handschrift 1729 im 
Vatikan beruht, ist noch nicht ordentlich durchgearbeitet; doch ist er in allen Haupt- 
sachen verständlich. 

Dante's Schreiben gegen die Florentiner (6. Brief, Schluss). 

O miserrima Fesulanörum propdgo et iterum iam punita barbaries! 

An parum timoris prelibäta incütiunt? 

Omnino vos tremere arbitror vigilantes * 
4 quamquam spem simuletis in facie verböque mendäci: 

atque in somniis expergisci plerümque * 
6 sive pavescentes infusa presagia sive diuma consilia recolentes: 

Verum si merito trepidantes insanisse penitet condolentes * 
8 ut in amaritudinem penitentie metus dolorisque rivuli cönfiuant* 

vestris animis infigönda supersunt * 

10 quod Komane rei baiulus hie divus et triumphätor Henricus 
non sua privata sed publica mundi cömmoda sitiens 

12 ardua queque pro nöbis aggressus est sua sponte penas nöstras participans * 

• • • 

tamquam ad ipsum post Christum digitum prophetie propheta direxerit Isaias * 
14 cum spiritu dei revelänte predixit (53, 4) * 

vere langares nostros ipse tulit et dolores nostros ipse portavü: 
Igitur tempus amarissime penitendi vos temere presumptörum 
17 si dissimuläre non vultis adesse conspicitis: 
Et sera penitentia hec amodo venie genitiva non erit* 
19 quin potius tempestive animadversiönis exördium 
(Est ^m: quoniam peccätor percütitur. ut sine retractatione revertatur). 
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1 Die Ausgaben und Uebersetzungen haben punica barban'ea (o novella barbarie carta- 
ginese!): der rjrthmische Schluss wäre falsch und das Latein miserabel. Was ich schrieb, steht 
vielleicht in der Handschrift Vatic. Palat. 1729 t bSb (t und c sind in vielen Handschriften 
dieser Zeit kaum zu unterscheiden) und ist sachlich richtig; zu Caesar's und zu Totilas Zeit ist 
nach alten Chroniken Faesulae zerstört worden. 7 Die Ausgaben und die Handschrift haben 
nan dolenUSy was ich nicht verstehe. 12 Die Handschrift hat ardua gue nobis (ardua pro 

nobis?). Z. 18 hee schrieb ich, die Handschrift und die Drucke haben hoc a modo. Z. 20 

verstehe ich nicht; die Handschrift hat Huantur statt revetiatur; eine entsprechende Bibelstelle 
finde ich nicht, ausser etwa I Regnorum 14, 39 absque retractatione morietur, Ist vielleicht zu 
schreiben: tempestive animadversionis exördium 6st hoc, quoniam peccätor percütitur, ut sine 
retractatione perdätur? 

(Der rytlmiisclie Schluss In der griechisclien Prosa.) In derselben Zeit, 

in welcher der rythmische Schluss der Prosa bei den Lateinern aus einem quanti- 
tirenden ein accentuirter wurde, findet sich der rythmische Schluss bei den Griechen. 
Die Formen, welche ich 1891 skizzirt habe in dem Schriftchen ^Der cuscentuirte Sats- 
8chiu8s in der griechischen Prosa vom 4. bis 16. JahrhunderV sind sehr einfach: vor der 
letzten betonten Silbe müssen 2 unbetonte stehen und, während bei den Lateinern 
die beiden letzten betonten Silben in 2 verschiedenen Wörtern stehen, so dass Schluss- 
wörter von 5 und mehr Silben gegen die Regel sind, haben die späten Griechen ihre 
massenhaften, vielsilbigen Composita ohne Ausnahme in den Schluss gesetzt, wie man 
ja bei vielen griechischen Stilisten des 4. bis 6. Jahrhunderts den Eindmck hat, dass 
vielsilbige Schlusswörter für besonders passend gelten. Diese regelmässigen 

griechischen rythmischen Schlüsse sind also: evvofq, '^a^^cov, 'dtjoeucov avyyco/irjv, döiei 
ßoaxvTeQog; (tacog) Sieeivöv, (evqnj/jUav) fQyaoajbihnjv, (äjteoe&tcog) TzäQQfjoidietai, Natürlich 
giebt es hier Spielarten und Liebhabereien: so schliesst der Stilkünstler Agathias am 
liebsten mit Paroxytonon: xeijLiivov xov riXovg, (navtcog) ßißovkev/iiiva; Sophronius wendete 
fast immer daktylischen Schluss an xonavydCovaav xdXleoi, welcher Doppeldaktylus 
trotz oder vielleicht gerade wegen seines auffallenden Klanges viele Anhänger fand.^) 

U. V. Wilamowitz hat im Hermes 34, 1898, 8. 214 — 218 eine Vorstufe dieses 
rythmischen Schlusses bei griechischen Schriftstellern der 1. Hälfte des 4. Jahrhunderts 
angenommen, darin bestehend, dass 'die drittletzte Silbe den Accent hat, dass am 

1) V. Wilamowitz schreibt in der Note S. 216 des citirten Aufsatzes: Litzica hätte aus seinen 
eigenen Sammlungen merken müssen, dass Meyer mit Unrecht bloss auf die Silben vor der 
letzten betonten geachtet hatte. Damit thut er mir durchaus Unrecht: auf die Silben, welche 

der letzten betonten folgen, habe ich sehr geachtet, in der Theorie wie in der Praxis. S. 10 
habe ich geschieden die 3 Schlüsse owri^saxiganf inoirjat, slvai yewddas, etvai xaXoif und von den 
28 Seiten meines Schriftchens behandeln 2 den paroxytonen Schluss bei Agathias tmd den 
daktylischen bei Sophronios und Genossen. Aber allerdings habe ich erkannt, dass der 1000 Jahre 
herrschende Schluss sich nicht kümmere um die Silben, welche der letzten Hebung folgen, 
sondern um die, welche ihr vorangehen; gerade dadurch glaube ich die ganze Sache aus dem 
Wirrwarr Bouvy's erlöst zu haben. Die besondere Beachtung dessen, was der letzten Hebung 
vorangeht, und die geringere Beachttmg dessen, was ihr folgend schliesst, scheint aber auch 
tiefer begründet zu sein. In der antiken Metrik war wenigstens die Quantität der letzten Silbe 
vogelfrei; in der einen und der andern romanischen Metrik werden die Silben nach der letzten 
Hebung nicht beachtet und bei Berechnung der hier sonst so wichtigen Silbenzahl nicht mit- 
berechnet. Doch, wie gesagt, ich habe bei der Untersuchtmg des rythmischen Schlusses der 
Byzantiner durchaus mit solchen Schlusssüben gerechnet. 
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liebsten vor diese zwei unbetonte gesetzt werden, aber auch eine oder mehr, während 
ein Zusammenstoss betonter Silben vermieden wird; ist aber die vorletzte betont, so 
müssen vor ihr zwei unbetonte stehen*. Das letztere setzt Wilamowitz wohl auch 
für die Schlüsse an, welche mit einer Accentsilbe schliessen xaxla doxet Das wäre 
mein Gesetz mit der Ausnahme, dass bei daktylischem Schluss der letzten Hebung 
statt 2 Senkungen nur 1 voranzugehen braucht. Bei der Prüfung dieser Regel muss 
man die Wörter und Wortgruppen von 4 und mehr Silben weglassen; denn sie 
beweisen nicht. Stellt man die für die Untersuchung brauchbaren Schlüsse, d. h. 
solche mit Schlusswörtern ----, --^--^ *~ ßeyovai, jwiovai, ÖQcboi, vovg) zusammen, deren 
Zahl bei diesen Liebhabern des vielsilbigen Schlusses eine bescheidene ist, so ist 
die Zahl der Schlüsse, wie tnegi^aeiv fjMXcov, biiaxeiv Idyovg, TtavtjyvQioßiäv 6 l&yog, 
ainovg XQ^^^V* ^* h. der Schlüsse, welche dem Gesetze, das Wilamowitz aufgestellt 
hat, widersprechen, im Yerhältniss eine so bedeutende, dass ich bei den bezeichneten 
Schriftstellern jenes Schlussgesetz nicht anerkennen kann. 

Die Frage, ob die von Wilamowitz construirte Vorstufe des rythmischen Schlusses 
oder auch eine andere bei den Griechen wirklich existirt hat, ist wichtiger als es 
zuerst scheinen möchte. Die von mir nachgewiesene Form des Schlusses, wonach 
vor der letzten Hebung 2 Senkungen stehen müssen, tritt kurz vor 400 auf. In der- 
selben Zeit hatte sich die accentuirte Form des lateinischen Schlusses fixirt, welche 
3 Spielarten hat. Zwei von diesen: mülta petämus und mülta pctivimus, haben genau 
dasselbe Prinzip der 2 Senkungen vor der letzten Hebung; die 3. Spielart plürima 
petebamus widerspricht wenigstens nicht. Die lateinische accentuirte Form ist ganz 
natürlich aus der quantitirenden Form gewachsen; sie ist ganz sicher nicht der 
griechischen nachgebildet. Kann für die griechische durchaus keine quantitirende 
oder anders gestaltete accentuirte Vorstufe gefunden werden, dann sind wir bei der 
grossen Aehnlichkeit des griechischen und des lateinischen Schlusses gezwungen, 
anzunehmen, dass ein griechischer Kedekünstler im 4. Jahrhundert den lateinischen 
rythmischen Schluss in der griechischen Sprache, mit Freiheiten und Bequemlichkeiten, 
nachgeahmt habe und dass dieser Versuch durchgedrungen sei. 

(Die Yerwendung des rythmischen Schlusses bei den Griechen.) Der 

rythmische Schluss ist von vielen lateinischen Prosaikern seit 200 und von vielen 
griechischen*) seit 400 angewendet worden; er ist so das wichtigste Stück der mittel- 
alterlichen Eunstprosa. Da die Aufgabe dieses Theiles meiner Arbeit ist, die mittel- 
lateinische Literatur in das richtige Licht zu stellen, so muss ich hier über den 
rythmischen Schluss noch Einiges beisetzen Ich sehe dabei ab von Arbeiten, wie 
die Kirsten's (Quaestiones Choricianae, Breslau 1894), dessen Lehrer Förster bei 
seinen Ghoriciustexten trotzdem die Regel brauchen konnte, oder die Litzica's (das 
Meyer'sche Satzschlussgesetz, München 1898); denn sie wussten theils nichts vom 



1) Mir ist natürlich nie in den Sinn gekommen zu behaupten, was der urtheilslose Litzica 
mich behaupten lässt, dass (Ule byzantinischen Prosaiker den rythmischen Schluss angewendet 
hätten; ebenso wenig habe ich schon mit Porphyrius den regelrechten rythmischen Schluss 
begonnen. 
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Fluss und Klang einer Eede, theils nichts von wissenschaftlicher Methode. Aber 
selbst Krumbacher, der bei der Herausgabe einiger Texte sich viel mit dem Satz- 
schluss gemüht hatte, ist zuletzt zu dem Satze gekommen, meine ganze Lehre 
vom rythmischen Schlüsse im Griechischen müsse revidirt werden. 

Nun liebt ja Krumbacher's künstlerische Natur die kräftigen, plastischen Aus- 
drücke. So schreibt er z. B. in seinen Studien zu Romanos (Münchner Sitzungsber. 
1898 n S. 71): 'Peinlich war mir, dass die folgenden Ausführungen so oft einen 
polemischen Charakter erhielten . . . Niemand vermag die Verdienste Pitra^s und 
Wilhelm Meyer's, gegen welche sich meine Opposition namentlich richtet, höher zu 
schätzen als ich und Niemand ist von grösserer Dankbarkeit gegen ihre Arbeiten 
beseelt . . . Von den eminenten Leistungen W. Meyers brauche ich nicht zu reden; 
aber auch sie dürfen uns nicht blind machen gegen einzelne seiner Anschauungen^ 
in denen zuweilen mehr, als gut ist, ein gewisser Fanatismus des Gesetzes und der 
Kegelmässigkeit bestimmend hervortritt'. Wer so lobt, dessen Tadel wird gewiss be- 
rechtigt sein. S. 81/83 jener Studien spricht Krumbacher gegen, oder richtiger über eine 
Behauptung von mir. Es handelt sich darum, ob in einem Gedichte von etwa 30 
gleichen Strophen dieselbe Kurzzeile in dem einen Theil von Strophen 6, in dem 
andern Theile 7 Silben zählen dürfe. Da sagte ich (Anfang und Ursprung der 
rythmischen Dichtung S. 346) 'Der Fall ist noch der häufigste, dass statt des 
daktylischen Schlusses -w^ choriambischer -^>v^- eintritt, so dass z.B. als 2 gleiche 
Zeilen stehen üavayla Tiag^ive ä-vvfjLtpevre und ^H rexovoa xbv kdyov iv-dovXov 
lxoQ<pfj\ Anderseits ist die gleiche Silbenzahl die wichtigste Eigenschaft der 
rythmischen Poesie; femer schienen mir in der Ausgabe der Hymnen von Pitra, 
auf welcher diese Studien bis jetzt beruhen, die Angaben der handschriftlichen Les- 
arten mit einer seltenen Nachlässigkeit gemacht zu sein; — das wusste Krumbacher 
so gut, wie ich, aus meinen Schriften und aus den Zeichen der Verzweiflung in 
meinem Handexemplar; er wusste auch, dass eben aus Verzweiflung über diese 
schlechte Arbeit Pitra's ich die Abschrift der Hymnenhandschriften in Patmos ver- 
anlasst habe, die den Anstoss zu seinen eigenen Arbeiten auf diesem Gebiete ge- 
geben hat: und dennoch, dass ich folgerichtig daran gedacht habe, viele jener von 
Pitra notirten Verschiedenheiten in der Silbenzahl der entsprechenden Kurzzeilen 
könnten nur auf den verkehrten Angaben Pitra's oder auf Entstellung der Hand- 
schriften beruhen oder sonst entschuldigt werden, wird mir jetzt von Ej'umbacher 
zum Vorwurf gemacht, nachdem er ziemlich viele und wichtige Hymnenhandschriften 
verglichen hat und darauf hin annnimmt, dass die Dichter sich jene Freiheit wirklich 
gestattet haben. Von meiner Behandlung der Frage sagt Krumbacher S. 82 mit Recht, 
sie sei voll von Reserven und gewunden; bei der oben skizzirten Sachlage musste 
sie das sein. Jedenfalls war das nicht ein ^Fanatismus des Gesetzes und der Begel- 
mässigkeit', sondern eher das Gegentheil. Doch Krumbachers Abhandlung um- 

fasst 200 Seiten und, da er bedauert, so oft gegen Pitra und mich polemisiren zu 
müssen, so tritt mein Fanatismus des Gesetzes wohl an anderen Stellen ins helle 
Licht. Allein in den 200 Seiten werde ich nirgends mehr bekämpft. Wo steckt also 



J 
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mein ^Fanatismus des Gesetzes'? In meinem Kopfe ist er nicht nachgewiesen. 
Aber in demselben Jahre 1898 tadelte mich auch Litzica S. 6 mit philosophischen 
Gründen ^Meyer hat mehrmals den Ausdruck Gesetz gebraucht^ welcher, wie schon 
Erumbacher angedeutet hat, Missverständnisse hervomifen kann . .'. Freilich der- 
selbe Litzica sagt S. 37 ^Wenn ich trotzdem den Ausdruck Qeniz gebrauche, so ge- 
schieht es, weil ich keinen passenderen finden kann'!? 

Mir scheint es für Viele zunächst nicht nothwendig, dass mein Gesetz *revidirt' 
werde, sondern die Methode, nach der sie dasselbe anwenden wollen. Erumbacher 
hat 1896 in den münchener Sitzungsberichten S. 600 eine Predigt auf den heiligen 
Theophanes und 1897 S. 388 eine Lebensbeschreibung dieses Heiligen je aus einer 
Handschrift veröffentlicht. Oft stimmten die Interpunktionszeichen nicht mit den ryth- 
mischen Einschnitten, dann fanden sich oft da, wo entschiedene Sinneseinschnitte 
sind, nicht regelrecht gebildete rythmische Schlüsse. Also wurde Erumbacher nicht 
gegen sich, sondern gegen die ganze Regel misstrauisch und beauftragte Litzica, 
die ganze Theorie der nothwendigen umfassenden Revision zu unterziehen, die sich 
auf zahlreiche Einzeluntersuchungen stützen müsse. Doch 1. hat schon Mone 

erkannt, wie unzuverlässig die rythmischen Interpunktionen gesetzt worden sind. 
Will Erumbacher deswegen die Gliederung der Hymnenstrophen in Absätze, in Lang- 
zeilen und in Eurzz eilen anzweifeln und auch diese Theorie revidiren lassen? 

2. Sind ausdrücklich 3 Arten von Schriftstellern geschieden worden: solche, welche 
die Regeln eifrig befolgen; solche, welche diese Schlüsse, weil sie einmal Mode sind, 
recht oft gebrauchen; solche, welche sich gar nicht darum kümmern. Zur ersten 
Art gehörte Chorikius und eine grosse Zahl von Schriftstellern, welche ich in meinem 
Schriftchen genannt habe. Zu welcher Art Erumbacher's Autoren gehörten, das mag 
er bestimmen, wenn er die Schriften nach dem 3. Gesichtspunkt geprüft hat. 

3. Haben wir den originalen oder einen ihm nahe stehenden Text vor uns oder eine 
mehr oder minder starke Umarbeitung? 

(Die Texte der Predigten^ UelUgenleben^ Romane etc.) Die letzte Frage 
wird einem klassischen Philologen sonderbar vorkommen; denn er arbeitet in der 
Regel mit ziemlich festen Texten. Doch wer die Seitengebiete der antiken Literatur 
betritt, hat mit solchen Umarbeitungen desselben Textes oft zu thun^ wie Yegetius 
seine Thierheilkunde gearbeitet hat, um einen rohen Text elegant zu machen. Aber 
in der mittelalterlichen Literatur sind es gerade die Umarbeitungen, mit denen man 
am meisten rechnen muss und welche der Forschung die meisten Schwierigkeiten 
bereiten. Nächst romanhaften Stoffen, wie der ApoUonius von Tyrus ist, von dessen 
lateinischem Text es fast so viele Fassungen als Handschriften giebt, sind es be- 
sonders die 2 Gattungen, an deren Vertretern Erumbacher's Eunst scheiterte, die 
Predigt und das Heiligenleben. Ich habe S. 16 und S. 20 meines Schriftchens aus- 
drücklich davor gewarnt, an solchen Schriftstücken derartige Untersuchungen zu be- 
ginnen. Da diese beiden Gattungen auch für die mittellateinische Literatur sehr 
wichtig sind, will ich auf ihren Zustand hier Etwas eingehen. 

Die Predigten wurden bald in grossen, bald in kleinen Eirchen, bald vor 
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einem fein gebildeten Pnblikum, bald vor Leuten gehalten, welche wenig verstanden. 
Die begeisterten und ausführlichen Predigten der alten Zeit sind in den Handschriften 
aus der Karolinger- und Ottonenzeit oft stark ernüchtert und gekürzt; in der Blüthe- 
zeit des Mittelalters werden diese Beden entweder verschönert oder durch neue er- 
setzt. Was ich oben über die Ueberlieferung der iSyoi des Ephrem gesagt habe^ 
das konnte ich aus eigener schlimmer Erfahrung sagen; denn gar manchen Text 
habe ich mehrmals ganz abschreiben müssen, da die Verzeichnung der Varianten um- 
ständlicher gewesen wäre. Die Veränderungen, welche am Texte der Heiligen- 
leben vorgenommen worden sind, sind oft noch ärger. Dafür will ich hier ein Bei- 
spiel ausführen, da es zugleich in anderer Hinsicht merkwürdig ist. 

(Das älteste keltische Sprachdenkmal.) Die üeberzeugung, dass eine 

Reihe lateinischer Märtyrerberichte schon aus dem 5. Jahrhundert stanmien, ver- 
anlasste mich, auch das Martyrium des Symphorian, des berühmten Heiligen, der in 
seiner Heimath Antun 180 nach Chr. gelitten haben soll, zu untersuchen. Symphorian 
wurde zum Tode verurtheilt und dann durch das Stadtthor auf den Richtplatz geführt. 
Bei Ruinart, Acta sincera, und bei den BoUandisten, 22. August, heisst es nun: Sic 
data sententia beatus vir dei ducebatur ad victimam. Venerabilis autem mater sua de 
muro nota illum voce commonuit dicens: Nate nate Symphoriane, in mente habe 
deum vivum. Dann folgt mit den Anfangsworten 'Resume constantiam . .' noch eine 
längere Mahnung standhaft zu leiden. Die Einleitung ist hier nach fast allen 

mir bekannt gewordenen Handschriften zu bessern in: Sic data sententia dum beatus 
vir duceretur ad victimam, venerabilis mater etc. Dann haben die meisten Hand- 
schriften: venerabilis mater sua de muro sedula illum voce commonuit dicens. Nota 
findet sich auch in Handschriften, und es ist auffallend, dass von einer vox der 
Mutter öfter die Rede ist. Die der Mutter hier zugeschriebenen Worte bestehen aus 
einer längeren Ermahnung (deshalb haben manche Handschriften 'voce et oratione oder 
ratione' interpolirt) und dem vorangeschickten Zuruf: Nate nate Symphoriane, 
in mente habe deum tuum; so haben nach Delisle's freundlicher Mittheilung die 
pariser Handschriften 11748 (X), 3789 u. 17627 f. 236 (XI), 5274 (XH), 5290 (XH), 
4334 (Xm), 5271 (XHI); nach Bonnet's Mittheilung haben ebenso die Hdften. in 
Montpellier 156 (X) und 305 (XH); nach Mittheilung Franchi de' Cavalieri's im 
Vatican die Reginenses 463 (XH) und 541 (XH); daraus entstellt ist: ^ ßi 
Simphoriane, in mente habe dominum deum tuum' in der pariser Handschrift 5293 
(XH); der Codex Pillipps 1839 (XHI) in Berlin und der Pariser 5278 (XHI) lassen 
den ganzen Satz aus. Dagegen die alte Handschrift in München 14418 (IX) hat 

nach BoU's Mittheilung fol. 45: Nate mi Symphorianae memorare dei tui, 
während die Handschrift der Laurenziana Aedil. 134 (XI) (nach Rajna's Bericht) 
und die münchner 2546 (XH) haben: Nate nate Symphoriane, memento dei veri. 
Es stehen also nebeneinander die Varianten: in mente habe, memento tifk2 memorare. 
Seltsamer Weise enthält jede dieser 3 Lesarten eine Spur der ursprünglichen. 

In der münchner Handschrift aus Benedictbeuem, no. 4585 (IX. Jahrh. f. 3/4) 

Meyttr, FragmttnU Banma, 21 



steht das, was ich hier im Facsimile gebe, nnd dasselbe, jedenfalls aus dieser Hand- 
schrift abgeschrieben, steht in der manchner Handschrift 22243 (XU) fol 9b. 



l&oli 



Hierana ist klar, woher das metnorare der mQnchner Hft. 14418 und woher das 
der müDchner Hft. 2ö46 und der äorentiner stammt. Nmi hat aber nach 

SchiaparelU's Mittheilimg die Haadschrift in Turin D. V. 3, von welcher in den Mo- 
numenta palaeographica sacra (Turin 1899) Taf. VIII 2 ein Facsimile gegeben ist, 
womacb die Handschrift nicht im 7. oder 8. Jahrhundert, sondern im Anfang des 
9. in fVaukreicb, allerdings mit einer seltenen und merkwärdigen Schrift, geschrieben 
ist, nur die Worte: Sic data aentencia dnm beatus uir doceretur ad uictima, uenera- 
belis mater sua de muro sidola illnm uoce commonuit dicens: nati nati synforiani, 
mentem obeto dotino. Resume etc. Aus diesen unverstAndlichen Worten ist dann 
durch ConjectuT entstanden: in mente hai« deum tuum. Einen Rest der alten un- 
Torständlichen Lesart, bereits gemischt mit dieser Conjeetur, bietet die alte pariser 
Handschrift 5301 (X), wo fol. 184& steht: 'illom voce commonuit: Nate nate Sim- 
phoriane, ü> mente habe deum tuwn memento et tu tuo deo vero. Resume', wobei 
eine gleichzeitige Hand über der Zeile quid vor ta und debeat vor deo interpolirt hat. 

Die Wurzel aller Leearten ist also: nate nate fynforiane memento b&oto 
diuo hoc est memorare dei tui oder nach der turiner Handschrift, die stark mit 
merowinger Orthographie behaftet ist, nati nati fynforiani mentem obeto dotiuo. 
Was sollen diese bald nach dem Jahi 800 abgesohriebeoen Worte heissen? Da weist 
dieselbe mänchner Handschrift 4585 auf den rechten Weg: 'venerabilis mater sua 
de muro sedula et notam' (der Abtehreiber in Clm. 22243 f. 9 betaerte nota) iUum voce 
GallicB monoit dicens. 'Gallica' 'kann nicht sein = romanisch, sondern nur = 
keltisch. Jetzt wird zunächst der Ausdruck voce richtig: er passt sehr gut für 

diesen keltischen Zuruf; wären diese Anfangsworte lateinisch, wie die folgenden es 
sind, 80 wäre allerdings oratione, Terbis, sermone zu erwarten, wie auch wirklich 
interpolirt worden ist. 

Aus welcher Zeit stammen diese keltischen Worte? Fflr irgend einen Abschreiber 
des Martyriums Ifisst sich absolut kein Anlass denken, diese keltischen Worte zusu- 
setzen, wohl aber dafOr, diese allmählich unTerständlich gewordenen Wort« wegzu- 
lassen. Die ganze Sachlage fahrt dahin, dass diese keltischen Worte ein in Autun 
berflbmter Ruf der Untter waren und schon beim ersten Niederschreiben des 
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Martyrioms hier eingesetzt wurden. Da aber dieses Martyrium, wann es auch yer- 
fasst worden ist, nicht nur für die keltischen Christen in Autun, sondern für alle 
lateinisch verstehenden Christen bestimmt war, so war es natürlich, dass sofort in 
dem lateinischen Martyrium mit hoc est eine Uebersetzung beigefügt wurde; es ist 
allerdings auffallend, dass diese Uebersetzung in der Turiner Handschrift fehlt. 

Wenn wir die Abfassung der Acta des Symphorian ins 5. Jahrhundert setzen, 
so gehen wir schon weit herab. Diesen berühmten rührenden Zuruf der Mutter in 
der Sprache, in der sie einst ihr Eind erzogen hatte, müssen wir der Tradition des 
Yolksmundes zuschreiben, die noch in das 8. Jahrhundert hinaufgeht und aus welcher 
der Verfasser des lateinischen Martyriums ihn geschöpft hat. 

Was bedeuten diese keltischen Worte? Im Frühling 1900 habe ich mich des- 
halb an A. Holder und H. Zimmer gewendet und sie haben mir ihre Ansichten 
freundlich mitgetheilt, Holder auch die Ansicht E. Emanlf s. Da inzwischen noch 
die Texte der Turiner und der Pariser Handschrift 5301 aufgetaucht sind, und ich 
es für besser halte, dass diese Gelehrten in diesem Falle ihre Ansichten selbst dar- 
legen, so beschränke ich mich hier auf Folgendes: Emault kam, dem von lioc est 
gegebenen Zeichen folgend, auf den Gedanken, dass auch in memerUo eine durch 
memorare übersetzte keltische Wortform von demselben Stanmie memini zu suchen 
sei. Wenn aber der Mutter in dieser tiefsten Erregung die keltischen Worte 

memento betotodiuo (mentem obeto dotiuo) hervorbrechen, so ist es doch durchaus 
natürlich, dass auch die allerersten Worte 'mein Sohn Symphorian' nicht im feierlichen 
Latein, sondern so gerufen werden, wie die Mutter sie früher wohl immer ihrem 
Kinde zugerufen hatte, d. h. keltisch. Da ich nun in dem bisher ältesten Denkmal 
der keltischen Sprache, dem kleinen, 18 Wörter umfassenden Glossar Endlicheres, die 
Glosse las ^ate: ßl (s. Zimmer in der Zeitschrift f. vergl. Sprachforschung 82, 1893, 
S. 231 und S. 237 'yerschiedene Glossare bewahren uns in der Glosse 'gnatus: filius 
lingua Gallica — Diefenbach, Origines S. 862 — die altgallische Lautform'), so ge- 
wann ich die Ueberzeugung, dass auch die Worte nate, nate, Symphorian e kel- 
tisch sind; da sie aber zugleich auch lateinisch sind, so war es für den Verfasser 
der Acta überflüssig, sie nach hoc est zu wiederholen oder mit fili fiU Symphoriane 
zu übersetzen. 

Da es sich wohl um das älteste Denkmal der keltischen Sprache und 
zugleich um eine rührende Yolksüberlieferung handelt, so habe ich mir diese breite 
Darlegung gestattet. Ich denke, es ist auch bewiesen, was ich mit diesem Beispiele 
habe beweisen wollen, die ausserordentliche Unsicherheit der Texte von Legenden. 
Hier sind wir, geführt durch die keltischen Wörter, zu einem klaren Ziele ge- 
konmien; fehlten diese, so stünden wir rathlos vor den 8 Varianten demente, 
memorare und in mente habe'. In solch rathlose Lage versetzen uns aber die 
Legendentexte unzählige Male. 

(Der Nutien der Kemitniss des rythmisclLeii Sehlasses.) Wenn man 

mit der hiemach gebotenen Vorsicht den rythmischen Schluss in lateinischen oder 
griechischen Schriftstücken prüft, so wird man Vieles dadurch lernen. Bei vielen 

2X* 
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Arten Yon Schriften erlaubten die mittelalterlichen Abschreiber sich jenes Umarbeiten 
und Verschönern nicht; hier hat man nur Init den gewöhnlichen Fehlem aus Nach- 
lässigkeit zu kämpfen, kann also leicht erkennen, ob überhaupt der rjrthmische 
Schluss angewendet ist. Aber auch bei Predigten, Legenden und Romanen wird 
man, wenn mehrere Handschriften zusammen gehalten werden, wenigstens rasch ent- 
scheiden können, ob der Verfasser den r3^hmischen Schluss angewendet hat. Ist 
dies der Fall, dann wird das Urtheil über den ganzen Stil und über das Wesen 
des Schriftstückes sehr dadurch bestimmt werden. So haben ¥rir von Polykarp 

mehrere lateinische Viten. Darunter ist eine, welche mit 'Scripsimus vobis, fratres, 
de martyribus' beginnt; in eleganter Sprache weicht sie von den andern auffallend 
ab. Erkennt man, dass diese Vita den rythmischen Schluss beobachtet, so weiss 
man, dass man das Kunststück eines gewandten Stilisten vor sich hat, auf dessen 
Abweichungen von den andern Texten nicht viel zu geben ist; erkennt man ferner^ 
dass die rythmischen Schlüsse auch quantitirend rein sind, aber keine uugewöhnlichen 
Auflösungen mehr haben, so weiss man, dass diese Fassung um 400 — 450 entstanden 
ist. Ebenso steht es mit den für Frankreich wichtigen Martyrien des h. Priyatus 

von Mende und des h. Saturnin von Toulouse. Französische Forscher dachten 
daran ihre Entstehung bis ins 10. Jahrhundert herabzusetzen: ich kenne nicht nur 
Handschriften aus dem 9. Jahrhundert, deren Text bereits entstellt ist, sondern der 
quantitirend reine Bau der Schlüsse, der aber doch fast keine Auflösungen mehr 
kennt, beweist deutlich, dass diese Viten in demselben Zeitraum entstanden sind, 
wie die oben genannte Vita des Polykarp. Dagegen die Passio Montani, die Passio 
Mariani et Jacobi^ die Passionen der Arrianer, des Marculus und des Isaac 
mit Maximian, sind nicht nur quantitirend rein geschrieben, sondern sie zeigen auch 
noch mehr oder minder Auflösungen der Hebungen: sie sind also noch Erzeugnisse 
des 4. Jahrhunderts, aber sie sind zugleich stilistische Kunststücke. Diese Beispiele 
Hessen sich häufen. 

Für die Kritik der Texte leistet die Kegel sehr viel, aber natürlich nur, was 
möglich ist. Der rythmische Schluss hat oft eine seltsame Umstellung der Wörter, 
den Zusatz überflüssiger Nebenwörtchen, den Gebrauch seltenerer Formen wie ama- 
runt amayere neben amaverunt veranlasst: Abschreiber, welche von dem rythmischen 
Schluss nichts wussten, haben selbst in sonst gewissenhaft abgeschriebenen Texten 
oft das Einfache und Natürliche wieder hergestellt. Wir sehen nun wohl, dass an 
den betreffenden Stellen der rythmische Schluss falsch ist, aber in wenigen Fällen 
wird man sagen können, welcher von den verschiedenen möglichen Wegen zur 
Besserung der wirklich richtige ist. Noch viel weniger ist dies möglich in jenen 
Gattungen von Texten, welche die mittelalterlichen Abschreiber verschönert haben. 
Aber sobald hier mehrfache Ueberlieferung vorliegt, ist die Regel von grossem 
Nutzen zur Sichtung der Lesarten und der Handschriften. In den Panegyrici latini, 
bei Ammian, in den Variae des Cassiodor u. s. w. kann die Regel bei Hunderten von 
Stellen zum Richtigen führen; selbst in den Predigten und Heiligenleben kann sie 
in dieser Hinsicht Vieles nützen. Ja, sie wird geradezu als Barometer für die Güte 
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der TJeberliefening dienen können. Die Passio Mariani et Jacobi ist von Pio 
Franchi de'Cavalieri mehrmals, jedes Mal mit Benützung neuer Handschriften, heraus- 
gegeben worden: jedes Mal ist eine Anzahl falscher Schlüsse fortgefallen. Sollen 
wir glauben, dass diejenigen, welche jetzt noch da stehen, vom Verfasser herrühren? 
Das ist an und für sich nicht zu glauben und, wenn man sieht, wie die Lesarten 
der bis jetzt bekannten Handschriften so weit auseinander liegen, dass es noch nicht 
möglich ist, einen Stammbaum derselben zu construiren, so ist eben klar, dass es 
hier mit der Ueberlieferung so liegt, wie oben in der Stelle der Passion des Sym- 
phorian: d. h. es fehlen uns noch eine Menge von Zwischengliedern der einst ausser- 
ordentlich vielfachen Ueberlieferung. Finden sich noch die wichtigsten derselben, 
so dürfen wir hoffen, durchaus reine rythmische Schlüsse zu erhalten; finden sie sich 
nicht, so lehren uns eben die rythmischen Schlüsse, was uns fehlt und weshalb es 
uns fehlt 

(Beimprosa.) Wie bei Cyprian sich zu dem rythmischen Schluss der Beim 

gesellt, so geschieht dies oft in der ganzen folgenden Entwicklung, theils in be- 
scheidener Weise, wie in den Yariae des Cassiodor, theils in dem lärmenden und 
aufdringlichen Uebermaasse wie bei Fnlgentius und in den spanischen Erlassen des 
6. und 7. Jahrhunderts. Auch im eigentlichen Mittelalter sind die beiden Schlüsse 
oft vereinigt, öfter gehen sie getrennt ihren Weg. 

Bei Ephrem haben wir also gefunden das eine und wichtigste Element des 
rythmisehen Zeilenbaues^ durchaus nur Silben zählende Eurzzeilen, ungefähr 12000 
in griechischer Sprache gegen das Ende des 4. Jahrhunderts. Anderseits haben 
die Lateiner schon im 3., die Griechen sicher am Schlüsse des 4. Jahrhunderts die 
Regel gehabt^ dass man die Sinneseinschnitte der Prosa in wohlklingenden Cadenzen 
bauen solle und sie hatten dafür ganz bestimmte Formen aufgestellt; dieser rythmische 
Schluss wurde von sehr vielen christlichen Schriftstellern in ihrer Prosa beobachtet, 
sogar in der Schilderung der Passionen. Die nur Silben zählenden Zeilen sind zu- 
nächst Prosa und so werden sie, im Gegensatz zu den Hexametern, noch Jahr- 
hunderte lang genannt: da war es höchst natürlich, dass die Griechen wie die 
Lateiner das, was sie in der feinen Prosa thaten, auch in den neumodischen Versen 
thaten, d. h. dass sie im Sehlusse der Silben zählenden Eurzzeilen einen bestimmten 
Tonfall beobachteten. 

Das Gesetz der rythmischen Dichtkunst hiess also: die entsprechenden Eurz- 
zeilen sollen gleich viele Silben zählen und die Schlüsse sollen gleichen Tonfall 
haben. Die Yiersilber und Siebensilber der syrischen Dichtung waren zu einfache 
Formen; im Abendland lag kein Grund vor, weshalb man nicht die bisher gebräuch- 
lichsten Zeilen nach den Gesetzen des neuen Zeilenbaues nachbilden sollte. Da kamen 
die daktylischen und anapästischen Zeilen zunächst nicht in Betracht; denn schon 
das Yersschema gestattet -- statt -^^ oder ^^-, d. h. ungleiche Silbenzahl. Da- 
gegen die trochäischen und jambischen Zeilen konnten als Vorbilder dienen; denn 
ihr Schema setzte nur -- statt -^ oder ^-: also hier war die gleiche Silbenzahl zu 
Hause. Deshalb wurden die gebräuchlichsten trochäischen und jambischen Zeilen 
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nachgebildet. Bot das Schema trochäischen Schluss, so wurde einfach ein Wort 

in den Schluss der rythmischen Zeile gestellt, dessen vorletzte Silbe Wortaccent 
hatte. War im Schema die vorletzte oder gar diese und die drittvorletzte Silbe eine 
Senkung, wie in Maecenäs atavis und edite r^gibus, so geschah das, was allein ge- 
schehen konnte: da im Lateinischen kein Wort auf der letzten, keines auf der yiert- 
letzten Silbe betont ist, so musste man die drittletzte Silbe betonen. So wurde z. B. 
der Asklepiadeer 'Maecenäs atavis edite regibus' zum Alexandriner *A tauro 

törrida lampade C^thii oder In tergo scriptae sunt artes mechinicae\ 

So wurden die gewöhnlichen Senare zerlegt zu 2 Eurzzeilen 5 - ^ + 7 ^ -: Gloriam 
d^o in excelsis hödie; die fast noch gebräuchlicheren trochäischen Septenare 

wurden zu8-w-|~7w- 'Yitam literis ni emam nihil est quod tribuam\ Die 

Zeilen zu 8-^^, welche oft auch allein gereiht wurden, wurden zu allen Zeiten sehr 
oft zerlegt in4-^-f"^"^ 'Magnus dicor poetärum': vielleicht in Erinnerung an 
die syrisch-griechischen Yiersilber. 

So ist, wie ich glaube, der Ursprung und der Anfang der griechischen und der 
lateinischen rythmischen Dichtung klar gelegt. Die griechischen und lateinischen 
Christen haben von den semitischen Glaubensbrüdem das Silbenzählen und den 
Reim entlehnt und haben aus ihrer eigenen Kunstprosa den gleichen Tonfall im 
Zeilenschluss dazu gefügt. 

Wie entstand die Blüthe der mittelalterlichen Dichtungsfonnen? 

In dem 6. — 8. Jahrhundert ging es mit den rythmischen Dichtungsformen wenig 
vorwärts. Sie wurden ja, weil sie vor der Anwendung der schwierigen Quantität 
Schutz gewährten, nicht selten angewendet: wichtige Proben geben das um 700 
fertige Antiphonar von Benchuir und das um 695 geschriebene Oedicht des Magister 
Stephanus über die Synode von Pavia. Die Zeit Karl des Grossen brachte eine 
mächtige Yeränderung: aber für die rythmische Dichtung zunächst eher eine 
Schädigung als eine Förderung. Die Italiener Paulus Diaconus und Paulin von 
Aquileja schrieben wohl einige Gedichte in rythmischen Fünfzehnsilbem oder in 
rythmischen Senaren: aber selbst diese Genossen Karl des Grossen schrieben ihre 
meisten Gedichte in Hexametern oder in Distichen; und wenn wir die 3 Bände der 
Poetae aevi Carolini (Pk.) durchgehen, welche so ziemlich die Gedichte der Earolinger- 
Zeit zusammenfassen: in Hinsicht auf die Dichtungsformen ist das Bild dieser 
Renaissance jämmerlich: Hexameter und Distichen, einige trochäische Septenare und 
hie und da als schüchterner Versuch eine sapphische Strophe. Die rythmischen 
Formen waren eben nicht klassisch. 

Ja sogar in den bereits ausgebildeten rythmischen Zeilenbau drängt der 
Elassicismus sich ein. Ziemlich viele Gedichte, welche aus Strophen von 5 rythmischen 
Senaren bestehen, werden ohne sichern Grund dem Paulinus von Aquileja zu- 
geschrieben. Diese peinigende Ungewissheit gelang es mir wenigstens zur Hälfte 
zu besiegen: denn eine grosse Gruppe dieser Gedichte (vgl. Poetae aevi Kar. I 
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136— 141 1 Dümmler, Rhythmi ecclesiastici Halle 1881 no. 14; Dreves Analecta 11 
58 and XIV 73 55 77 132 66) hat einen bestimmten Anfing von Quantität, ist also 
von einem Dichter verfasst und zwar nicht von Paulin. Dieser Dichter will das 
1. Zeilenstück des Senars (5^w) so bilden, dass die vorletzte Silbe lang, die dritt- 
letzte Silbe kurz ist: also ^clara refülgent', nicht ^refulgent clara\ und 'tuum videre', 
nicht ^dere tiium', während die andern Dichter auch hier nur Silben zählen und 
die vorletzte Silbe betonen, also sehr oft schliessen: bella süblimis, moenibüs clara, 
ad flendös tüos, e coelö tibi. 

Dann brach die klassicistische Gelehrsamkeit ein in den Bau des Fünfzehn- 
silbers. Zwar haben, wie in allen Zeiten, so auch einige Genossen Karl des Grossen 
solche Reihen gebaut: ^Totum hoc in meum cäput dictum per hyröniam oder 

Peream si quemquam herum imitari cupio': also durchaus rythmische Verse, 
ohne Rücksicht auf die Quantität. Allein weitaus öfter schreiben sie diese Verse so, 
dass die Hebungen der Trochäen wirklich mit Längen gefüllt sind, wobei einige 
Gedichte sich sogar Verletzung des Wortaccentes gestatten, wie der 6. von Dümmlers 
Rythmi ecclesiastici (de Enoch). Diese Verse sollen also quantitirend sein: obwohl 
die Freiheit der Auflösung (d. h. 2 kurze Silben statt einer langen Hebung oder 
Senkung) nicht angewendet wird, so ergiebt die Prüfung der Senkungen doch nicht 
weniger als 4 Spielarten dieser quantitirenden trochäischen Septenare: 1. Die 

altlateinische Art, womach in jeder Senkung (natürlich stets mit Ausnahme der 
letzten) eine Länge stehen kann, z. B. im Hymnus ^lUx sanctorofn angelonmCi 
supplicetque permägnorum, sanguls fusus martyrum; 2. der spätlateinische 

Bau, womach die 1. 3. und 5. Senkung kurz sein müssen, z. B. das Grusslied an 
Lothar (Pk. H 405) und das Lied aus Compiegne (Pk. IV 237): Hinc locus felix 
triumphat atque poUet patria. 3. Eine seltsame Mittelstufe zwischen no. 1 und 
no. 2, welche Beda beschreibt de arte metrica cap. 24 'metrum tetrametrum trochaicum . . 
recipit locis onmibus trochaeum, spondeum omnibus praeter tertium\ Das von ihm 
hierfür citirte Beispiel ^Hymnum dicat turba fratrum', welcher Hymnus schon im Anti- 
phonar von Benchuir steht, hat in 70 Zeilen etwa 9 Ausnahmen : allein der 6. Rythmus 
Dümmlers (70 Zeilen), das Gedicht an Karl den Kahlen Pk. H 406 und das Gedicht 
des Hincmar Pk. HI 415 (20 und 14 Zeilen) haben oft die 1. oder 5. Senkung lang, 
aber die 3. so gut wie immer kurz. Diese sonderbare Art ist wohl dadurch ent- 
standen, dass man dachte, was für die 2. Hälfte recht sei, das sei für die erste 
billig; wie die 3. Senkung der 2. Hälfte stets kurz ist, so wollte man auch die 
3. Senkung der ersten Hälfte stets kurz haben. 4. Die letzte Spielart des 

quantitirenden Fünfzehnsilbers könnte man die überreine nennen; ich fand sie bei 
dem irischen Verskünstler Sedulius, Pk. HI 159 165 218: in den 46 Septenaren sind 
von 230 Senkungen (1. 2. 3. 5. 6. gerechnet) nur 12 lang. 

Diese quantitirenden Künsteleien förderten nicht die Entwicklung der rythmischen 
Dichtungsformen; je mehr die Nachahmung der quantitirenden Dichtung den Kaisem 
und den weltlichen und geistlichen Grossen gefiel, um so mehr wuchs die Gefahr, 
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dass der ganze rythmische Zeilenbau ebenso abgeschafft würde, wie die merowinger 
Schrift und die merowinger Orthographie. 

(Strophengruppen.) Doch ein Element tritt in dieser Zeit öfter hervor, 

das vielleicht älter, jedenfalls für unsere Volksdichtung wichtig ist; deshalb will ich 
wenigstens zwei Beispiele hier anführen. Das Gedicht über den Sieg Pippins über 
die Avaren im Jahre 796 (Pk I 116) besteht aus 15 Strophen von je 3 Fünfzehnsilbem. 
Der Zeilenbau ist ziemlich roh und der Ausdruck ungelenk: aber ein Dichter war der Ver- 
fasser; wie es im echten historischen Volkslied und überhaupt im Epos sein soll, wird 
wenig erzählt, viel gesprochen. Aber dies ganze Gedicht baut sich offenbar auf in Gruppen 
von je 3 Strophen, und Reden und Erzählungen sind in die Rahmen dieser 5 Gruppen 
mit feinem Takte vertheilt. Wie diese Strophengruppen wahrscheinlich vor- 

getragen worden sind, das lehrt das folgende, lärmende Beispiel. Pitra hat in den 
Archives des missions scientifiques IV 1856 S. 180 ein Gedicht über die Zerstörung des 
Klosters Glonnes (um 850) im Facsimile gegeben, dessen Text oft und zuletzt in den 
Pk. II 146 gedruckt worden ist. Dies Gedicht besteht aus 39 Strophen zu je 4 Acht- 
silbern; wie die Andern, so habe auch ich es früher für rythmisch angesehen und 
darnach bei dem Ludus de Antichristo S. 96 besprochen. Allein wir haben uns Alle 
getäuscht: das Gedicht will quantitirend sein; die Hebungen sind lang, die 2. und 
4. Senkung kurz. Nur huldigt der Verfasser ebenfalls dem Gh*undsatz, ^nunquam aut 
raro' seien metrische Fehler gestattet: etliche Hebungen sind kurz, etwa 4 Senkungen 
im 2. Fusse sind lang. Aber ein Vers wie 26,2 ^sibi disponerent tötam' ist unmöglich; 
es muss mit der Handschrift ^totam sibi disponerenf geschrieben werden, indem die 
Regel 'nunquam aut raro' hier den fehlenden Reim decken muss. 

Aber der Hauptwerth dieses Denkmals ist ein anderer. Als ich in dem Lied 
über den Sieg Pippins die Gruppen von je 3 Strophen erkannt hatte, prüfte ich auch 
dieses grosse Gedicht von 39 Strophen und merkte, dass nach jeder 3. Strophe ein 
so starker Sinnesabschnitt ist, dass offenbar die 39 Strophen in 13 X 3 Strophen 
zerfallen. Doch bei dieser Scheidung müssen Inhalt und Ausdruck der Strophen 

die Entscheidung geben und in diesem Fälle sind ja die Ansichten verschiedener 
Menschen oft verschieden. Allein hier bleibt kein Zweifel. Von den 39 Strophen 

sind 24 mit Neumen versehen. Pitra, welcher diese Neumen alle im Facsimile gab, 
wandte sich 1856 an den damals angesehensten Kenner der mittelalterlichen Noten- 
schrift, Morelot in Dijon, und dieser hat darüber ein Urtheil abgegeben (Pitra S. 181), 
das bis jetzt Niemand angefochten hat; es gipfelt in Worten, wie 4a correspondance 
du chant d'un vers ä Tautre ne peut etre etablie que par conjecture' oder 'aussi 
ai-je laisse subsister (d. h. in mner Transscription der Melodie) de grandes differences 
entre le chant des strophes diverses'. Mir gelang es mit Hilfe der Erkenntniss 

der Strophengruppen leicht das vermeintliche Wirrwarr in Klarheit zu verwandeln: 
in den 8 neumirten Strophengruppen haben alle 1. und 2. Strophen jeder Gruppe 
dieselbe Melodie, alle 3. Strophen haben eine andere Melodie. Also giebt es über- 
haupt 2 Strophenmelodien: die 2. für die Strophen 3 6 9 12 15 18 21 24 u. s. w., 
die 1. für alle andern. Wir stossen also auch hier auf die uralte Gliederung: Strophe 
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üegensirophe und Epode oder Stollen Gegenstellen und Abgesang. In derselben 
Weise ist wahrscheinlich auch das historische Volkslied Yom Sieg über die Avaren 
gesungen worden^). 

(Der Uebergang.) So sind wir unserm Ziele zeitlich näher gekommen, aber 
nicht sachlich. Hier steckt die geistig kräftige Dichtung der Earolingerzeit in der 
jänunerlichen Zwangsjacke der wenigen Formen, welche sie den bewunderten 
lateinischen Schriftstellern der alten Zeit nachzumachen wagte: Hexameter Penta- 
meter, trochaeische Septenare^ jambische Senare und, als seltenes Prunkstück, eine 
sapphische Strophe. Aber vor uns steht eine Fülle der verschiedenartigsten 

neuen Zeilen wie Zehnsilber, Alexandriner, Yagantenzeile: eine Fülle daraus 

zusammengesetzter einfacher Strophen wie Zehnsilberstrophen, Yagantenstrophen, 
Stabatmaterstrophen: aber vor Allem eine wunderbare Fülle der aus den ver- 

schiedenen KurzzQilen in mannigfachster Mischung zusammengesetzten Strophen, und 
diese wiederum in den mannigfachsten Weisen zum Aufbau von Gedichten ver- 
wendet: bald eine Kette derselben Strophe aaaa, bald dieselbe Strophenweise je 
einmal wiederholt aabbccdd, bald 2 Ketten derselben unter sich verschiedenen 
Strophen abcdabcd, bald Riesenstrophen, d. h. dithyrambische Gedichte, in welchen 
keine Wiederholung der Melodie stattfindet; vor uns stehen endlich Singspiele, wie 
die beiden Danielspiele, welche sich in Strophenformen abwickeln, von denen etwa 
die Hälfte für dieses Spiel neu geschaffen sind. Und diese ganze Fülle von Dichtungs- 
formen wird gesungen, nicht gesprochen. Von der armseligen Dichtkunst der 
Karolingerzeit führt uns keinerlei natürliche Weiterentwicklung zu solchem Beich- 
ihum der Dichtungsformen. 

Nun sagt man ja, die deutschen Minnesänger haben diese Art zu dichten den 
Nordfranzosen abgelernt, die Nordfranzosen den Provenzalen: aber woher haben sie 
die Provenzalen? Wir müssen mit Bartsch sie suchen in den Wäldern der alten 
Kelten und Germanen. Allein diese Dichtungsformen sind in der lateinischen 
Dichtung viel früher, viel ausgedehnter und viel kunstvoller verwendet worden als 
in der provenzalischen, französischen und deutschen Lyrik und Epik. Haben diese 
lateinischen Dichter in den Spinnstuben ihre Formen geholt oder bei den zechenden 
Germanen, über deren Gesänge schon Sidon wie Fortunat sich beklagen? 
Freilich die Menschen haben zu allen Zeiten gesungen und werden stets singen: 
allein eine solche grosse Bewegung, wie sie im 11. bis 13. Jahrhundert Deutschland, 
Frankreich und England beherrschte, dass Hunderte von Dichtem mit Eifer schaffen. 



1) Das Kloster Glonnes eroberte Nemenoius, ein Fürst der Bretagne; er befahl 'suam 
statuam effigiari splendidam, Quam ponerent pinnaculo ad orientem patulo^ Signum quod esset, 
Earulum se non timere dominum'. Das ist nicht 'quelque souvenir de la religion du soleiP, 
sondern ein sehr interessantes, aber so viel ich weiss, sehr seltenes Zeichen der Besitzergreifung 
und Herrschaft; der gering geschätzte Karl hauste im Osten von Glonnes. Die Mönche eilen 
zu ihrem Herrn Karl. Der Hess eine albo lapide sculpta imago yisus (sui) fertigen, ^Quam 
ponerent pinnaculo ad orientem patulo, Signum foret quod impio, se subiugandum Carole'. Das 
haben alle Herausgeber stehen lassen: aber hier muss es doch heissen: Quod ponerent pinna- 
culo ad occidentem patulo. So nur kommt diese hübsche Volks-Symbolik zu ihrem Recht. 

Meyer, Fragment« Barana. 22 
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und dass das Volk mit Spannung auf neue Gedichte wartet und die gelungenen 
mit Eifer weiter verbreitet, wie im Beginn des 19. Jahrhunderts unser Yolk auf 
neue Gedichte von Schiller, Göthe und ihren Genossen gespannt wartete, muss durch 
besondere Verhältnisse vorbereitet und durch einen im rechten Augenblick kommenden 
Anstoss hervorgerufen sein. 

Das deutsche und französische Yolk war durch Karl d. Gr. in geordnete staat- 
liche Verhältnisse gekommen und besonders der deutsche Theil strotzte von jugend- 
licher Kraft; durch die Thätigkeit der Kirche und der um Karl d. Gr. gesammelten 
Männer waren auch die Geister geweckt und die Volksseele sehnte sich darnach sich 
zu äussern: Hexameter und sapphische Strophen waren nicht die richtige Form 
dazu. Die richtige Form wurde gefunden, aber auf dem richtigen Seitenwege: unter 
den Tönen des Gesangs und der Musik schlichen die neuen Formen des Dichtens 
sich unbemerkt ein und, als man sich ihrer Neuheit bewusst wurde, da waren sie 
der Volksmasse schon so lieb geworden und man fühlte so sehr, dass dies Neue das 
Richtige und das Nothwendige sei, dass die Klassicisten mit ihren Hexametern und 
Pentametern sich auf ihre Schulen beschränken mussten. Die neuen Dichtungs- 

formen waren eigentlich die uralten; denn sie waren die naturgemässen. Das Volk 
drückte in ihnen Leid und Freud aus, die Gelehrteren in lateinischer, die Ungelehrten 
in deutscher und französischer Sprache. Die mächtige Menge der neumodischen 
lateinischen Lie'der zum Lobe Gottes der Maria und der Heiligen, ein schönes Zeugniss 
für die fröhliche Frömmigkeit des Mittelalters, darf uns nicht sehr verwundem; denn 
die Kirche ist es, der wir diese neuen Formen verdanken. 

(Litargle und Gesang in den Klöstern.) Die Benediktinermönche hatten in 
den deutschen Gegenden nicht mehr viel unmittelbare Missionsarbeit zu thun; sie 
waren aber auch keine Asketen, welche möglichst bald in den Himmel gelangen 
wollten, sondern sie hatten als thätige Lebensaufgabe, die Jugend zu unterrichten 
und noch mehr die Gläubigen im Glauben zu kräftigen. Das geschah vor Allem im 
Gottesdienst. Von der Pracht des Gottesdienstes in der griechischen Kirche sprach 
man im Abendlande mit Bewunderung. Wenn man ihnen nacheiferte, so hatte man 
einen doppelten Erfolg: der schöne Gottesdienst zog die Gläubigen in die Sarche 
und erfüllte ihre Seelen mit edleren Gefühlen, anderseits wurde die Pflicht eines 
jeden Menschen, in Dankbarkeit Gott nach allen Kräften zu loben, so am ehesten 
erfüllt; was die Schaaren der Engel und der Seligen in den Sphären des Himmels 
ewig thaten, das musste man auf Erden mit all den schwachen Mitteln nachahmen. 

So wurde der Gesang in der Kirche ganz ausserordentlich gepflegt, und die 
Musik ist es ja, in welcher auch üngelehrte und wenig Gebildete mit den Gelehrten 
und fein Gebildeten wetteifern können. Die Mönche insbesondere waren bei Tag 
und bei Nacht sehr oft zum Singen veranlasst und besassen darin naturgemäss eine 
Debung, wie heutzutage nur Berufssänger sie besitzen. Natürlich traten aber in die 
Klöster auch Viele ein, welche 'unmusikalisch' waren. Für diese Leute war nun 
besonders eine Partie des gottesdienstlichen Gesanges peinlich. Der Gesang des 
Alleluia wurde, eben weil es ein Freudenruf war, mit reichen Gängen von Coloraturen, 
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— wir können volksthümlich sagen, von Jnchzem — ausgemalt; das eine Mal wurde 
diese, das andere Mal jene Yokalsilbe mit vielen Noten gesungen; besonders für die 
Schlnsssilbe a gab es umfangreiche und mannigfache Compositionen. Jene un- 
musikalischen Mönche sollten also z. B. den Vokal a in 70 yerschiedenen Tönen 
singen und sie sollten nicht nur eine, sondern mehrere solche Compositionen (long- 
issimae melodiae) im Kopf e haben und singen können; brachten sie das nicht fertig, 
so mussten sie bei diesem Lobe Gottes entweder schweigen oder sie brachten die 
Andern in Verwirrung. 

(Anfimg der Sequenzen in St. Gallen.) Nun kam um das Jahr 860 aus 

dem zerstörten Kloster Jumi^ges in der Normandie ein Mönch mit seinem Antiphonar 
nach St. Gallen. Darin sahen die Mönche yon St. Gallen eine Neuerung: unter die 
yielleicht 70 Noten einer Coloratur war nicht 70 Mal der Vokal a geschrieben, 
sondern es war ein neuer Text fabricirt, so dass unter je eine von den 70 Noten 
je eine Silbe dieses neuen Textes zu stehen kam. So an yerschiedene Silben ge- 
bunden, lassen die yerschiedenen Töne einer Melodie auch yon Unmusikalischen sich 
leichter behalten und wiedergeben. Wohl nur Wenige könnten heute die Melodie 
des Gaudeamus singen, wenn sie statt der Textsilben für jede Note nur la singen 
sollten: mit den Textesworten geht es leicht. Bei den Mönchen von St. Gallen 

hatte schon zur Zeit Karl des Gr. ein italienischer Sangesmeister sich aufgehalten, 
und sie pflegten den Eirchengesang mit Eifer. Der grosse praktische Nutzen jener 
Einrichtung, dass jeder Note der AUeluia-Coloraturen eine besondere Silbe unter- 
legt wurde, leuchteten ihnen ein und der Mönch Notker versuchte, die eine und die 
andere der in St. Gallen gebräuchlichen Coloraturen mit Silben zu unterlegen. 

Diese Silben mussten, um ihren mnemotechnischen Zweck zu erfüllen, Sinn und 
Zusammenhang haben; anderseits hatten sie eine Melodie auszukleiden, erfüllten also 
diese Seite ihrer Bestimmung am besten, wenn sie sich möglichst eng an die 
Melodie anschmiegten; deshalb entspricht jeder der Tonfiguren, welche in den 
ältesten Handschriften in deutlich geschiedenen Neumenfiguren am Band des Textes 
stehen, nicht nur die gleiche Zahl von Silben, sondern es werden auch in die be- 
tonteren Stellen der Melodie betonte Wortsilben geschoben, unter die minder be- 
tonten Noten aber die nicht mit dem Wortaccent belegten Silben. Die kunstreichen 
Coloraturen wurden an den hohen Festtagen in den Gottesdienst eingefügt; natürlich 
mussten die jetzt ihnen unterlegten Texte das Lob Gottes oder des betreffenden 
Festtages als Inhalt haben. In Reichenau und in St. Gallen gediehen seit Karl des 
Grossen Zeit die Studien und mit ihnen die Dichtkunst. Notker war bei seinen 
Texten durch die seltsame Bestimmung derselben oft zum Gebrauch auffallender 
Wörter oder zu auffallender Stellung der Wörter gezwungen; aber im Ganzen offen- 
baren diese Dichtungen einen Geist, der ganz an den echt deutschen, oft eckigen, 
aber stets gedankentiefen und gedankenreichen Walahfrid von Reichenau erinnert. 

(Notker's Sequenzen.) Der musikalisch-mnemotechnische Versuch gelang: 

auch die musikalisch minder begabten Mönche von St. Gallen konnten jetzt die 
schwierigsten Stücke des liturgischen Gesanges, die Alleluia-Coloraturen, merken 

22* 
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und mitsingen. Deshalb fuhr Notker weiter und unterlegte eine grössere Anzahl 
solcher vorhandenen Coloraturen mit Texten; eine Sammlung derselben gab er dann 
heraus mit einer Widmung an den kaiserlichen Erzkaplan Liutward, der bis 887 
diese Wfirde bekleidete. Da jene eingelegten Coloraturen, die Jubili- Juchzer, auch 
sequentiae genannt wurden, so erhielten diese Lieder meistens denselben Namen 
'Sequenzen\ Die bemerkenswertheste Eigenschaft der Einrichtung der Sequenzen 

Notker's ist die, dass jede grössere Gruppe von Tonfiguren wiederholt wird, also im 
Texte immer 2 Absätze hintereinander stehen, welche dieselbe Zahl von kleineren 
Wortgruppen (= Tonfiguren) und in denselben die gleiche Silbenzahl und die gleiche 
Yertheilung der starken und schwachen Wortbetonungen haben. 

Die Dichtung der Sequenzen hatte im Anfang nur einen rein praktischen 
musikalischen Zweck und, wie in Jumi^ges, so wäre man gewiss an den meisten 
Orten nicht über bescheidene, bald wieder vergessene Ansätze hinausgekommen. 
Allein in St. Gallen war das Samenkorn in die beste Erde gekommen. Da waren 
vorzüglich gebildete, sangeskundige und sangesfreudige, aber zugleich jugendlich 
frische und kühne Männer. Die kunstreichen Melodien der Antiphonen und Bespon- 
sorien, welche sie täglich sangen, und gar die besonderen Zierrathen der Alleluia- 
Coloraturen, welche sie an Festtagen sangen, hatten ja auch mit dem Evangelium 
zunächst nichts zu thun; sie waren, vielleicht vor nicht sehr langer Zeit, dem Gottes- 
dienst zugefügt worden, man wusste nicht einmal, von wem. Jene Männer fühlten 
sich berechtigt, den Gottesdienst noch mehr zu verschönem. Tutilo verschönerte 
den liturgischen Text der Hauptfeste, indem er in dichterisch schöner Sprache und 
mit kunstreicher Composition dem überlieferten liturgischen Texte einige Sätze 
voranschickte und dann mit ähnlich schönen Sätzen oder gar mit Versen die über- 
lieferten folgenden Textesabsätze unterbrach; diese verschönernden Zusätze hiess 
man Tropi; s. oben S. 34. 

(Hit neuen Texten werden auch neue Melodien erftinden.) Notker's 

Sequenzen gefielen so sehr, weil sie nicht nur einen praktischen Zweck erfüllten, 
sondern weil man plötzlich statt 100 'la' einen schönen Lobgesang hörte. Wir 
wissen nicht, wieviel Notker an den von ihm mit Worten ausgekleideten über- 
lieferten Alleluia-Melodien selbst geändert hat: aber fttr einen musikalisch begabten 
Menschen, welcher zugleich das Geschick hatte, eine auswendig gelernte Melodie 
mit Worten auszukleiden, welche einen zusammenhängenden und schönen Sinn gaben, 
war es leicht und lag es nahe, nach derselben Weise, wie bisher, Gefühle und Ge- 
danken in dichterisch schöne Worte zu kleiden, aber die Tonfiguren, mit denen 
diese Wortgruppen in eins verschmolzen, sich selbst zu erfinden, also Verstand und 
Ohr oder dichterische und musikalische Geisteskraft zugleich schaffen zu lassen. 
Das ging natürlich leichter als mit vieler Mühe den vielgestaltigen Gängen einer ge- 
gebenen Melodie Gedanken und Worte anzuschmiegen: so brauchten sich ja nicht 
immer die Worte nach der Melodie zu richten, sondern es konnten auch einmal die 
Töne nach den glücklich gefundenen Worten gefügt werden. Und wenn zugleich 
Wort und Ton aus dem Herzen desselben Menschen kam, so musste Beides inniger 
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*licher und deshalb schöner werden. 
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hildert A. Schubiger, die Sängerschule 

in den N. Jahrbüchern f. klass. Philo- 

I » schuf vor Allem an der Verschönerung 

»r gleichen Strophen in den Sequenzen 
reizte zu dialogischer Ausfunrnng aertfmuou und der Liturgie überhaupt. So haben 
sich hier die Anfange der geistlichen Spiele, zunächst des Weihnachts-, dann des 
Osterspieles entwickelt, als schöne Verzierungen des Gottesdienstes; s. oben S. 38 — 88. 
Wie berühmt die Pflege der Liturgie in St. Gallen war, das zeigt jene Schilderung, 
welche Ekkehard in seinen Casus St. Galli von der Messe giebt, die er 1080 in 
Ingelheim vor dem kaiserlichen Hofe las. Und Ekkehard der V. durfte in der Ein- 
leitung zu seiner Vita Notker's immerhin mit einigem Recht von jenen St. Gallener 
Mönchen die stolzen Worte sagen: quorura doctrinä fulget et laetatur ecclesia dei, 
non solum per Alamanniam, verum etiam a mari usque ad mare et universo mundo 
usque ad terminos orbis in hymnis et sequentiis, in tropis et letaniis, in diversis 
cantibus et melodiis pluribusque ecclesiasticis disciplinis. Die Geburtsstätte der neuen 
geistlichen Dichtung des Mittelalters ist St. Gallen sicher gewesen. 

(Wlrkang der neuen Uiehtungsweise.) Allein die Wirkung der Sequenzen- 

dichtung blieb nicht etwa darauf beschränkt, dass ^auf ihr der mittelhochdeutsche 
Leich beruht', sondern das Aufkommen dieser Liedmusik hat die ganze mittelalter- 
liche Dichtung umgestaltet. Den Dichtem wurde der Mund geöffnet; sie wurden 
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dazu gebracht, sich selbst ihre Singweisen und Strophen zu finden. Der neumodische 
Dichter musste die Keckheit haben, alle bisherigen Regeln und Formeln der Dicht- 
kunst bei Seite zu lassen. Hier war keine Rede von den Formen der sonst bewun- 
derten antiken Dichter: die Quantität und die damit aufgebauten Hexameter und 
Pentameter mussten vergessen worden; ja selbst die dürftigen Zeilen der bisherigen 
rythmischen Poesie waren selten zu brauchen. Aber sogar die bereits geschaffenen 
Sequenzenformen wieder zu benutzen^ galt für unrichtig: das neue Lied sollte, wie 
neue Gedanken und neue Worte, so auch neue Formen haben. Solch ein Schaffen 
musste die Persönlichkeit der Dichter stark entwickeln; es musste dazu führen, dass 
man wagte, jede berechtigte Neuerung vorzunehmen. Dies zeigte sich am deut- 
lichsten im Inhalt der Gedichte. 

Ich habe vor Kurzem den Dichter Fortunat ausführlich geschildert (Abh. der 
Gesellschaft d. Wiss., N. Folge IV no. 5 1901). Das that ich, weil nach meiner An- 
sicht dieser Dichter nicht das dünne Bächlein ist, welches aus dem Alterthum 
kommend sich in dem Sande des Mittelalters verlor, sondern weil er^ mit Bewusstsein 
die Stoffe und die Darstellungsweise des Alterthums verschmähend, die ihn um- 
gebenden, echt mittelalterlichen Menschen und Dinge, so wie es seine Natur ihm 
eingab, ziemlich glücklich geschildert hat, weil er also nicht der letzte Dichter des 
Alterthums, sondern der erste des Mittelalters gewesen ist. Weil er den richtigen 
Weg eingeschlagen hat, stehen auch die Dichter der Karolinger Zeit unter seinem 
Banne und der gesunde Realismus, dass sie die Personen, Verhältnisse und Ereig- 
nisse ihrer Zeit schildern, ist für uns das Werthvollste an ihnen. 

(Weltliche Sequenzen.) Die Sequenzendichtung entwickelte die Persön- 

lichkeit ganz bedeutend. Wie sehr sie auch den Inhalt der ganzen Dichtung um- 
gestaltete, dafür haben wir freilich zunächst nur kleine Proben. Die beste von diesen 
ist eine kleine Sammlung von Gedichten, welche in Deutschland im Ende des 10. 
und in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts entstanden in eine Handschrift 
zusammengeschrieben wurden, die nach Cambridge verschlagen ist. Sie ist ganz 
gedruckt in der Zeitschrift f. d. Alterthum XIV 1869 S. 449—495 und in Paul Piper's 
Nachträgen zur älteren deutschen Literatur (Kürschner's Deutsche National-Literatur 
Bd. 221 S. 206—237); einzelne Stücke sind gedruckt und erläutert in Müllenhoff's 
Denkmälern no. XVffl— XXV. 

(Die Cambridger Lieder und das Lied vom Selmeekind.) Diese Samm- 

lung repräsentirt uns den Frühling der mittelalterlichen rythmischen Dichtung. Die 
Sequenzendichtung hat sich hier in Deutschland, 120— 150 Jahre nach ihrer Erfindung, 
bereits aller Gebiete der weltlichen Dichtung bemächtigt: Musik und Philosophie 
werden besungen; ein treues Freundespaar geschildert; vorgesetzte Bischöfe gelobt; 
die Wahl, die Krönung, der Tod von Kaisem besungen; aber auch Spitzbuben- 
streiche werden in feinen Strophen geschildert: kurz, die naturgemässe Dichtungsart 
hat schon grosse Siege errungen. Die ganze Sammlung macht den Eindruck, als sei 
sie zu Vorträgen an kaiserlichen und an fürstlichen Höfen bestimmt; hat sich ja 
sogar ein Lied in schlichten Fünfzehnsilbem dazu gesellt, in welchem ein gebildetes 
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Hoffräulein der wieder genesenden Kaiserin gratulirt. Eines dieser Lieder, 

Modus Liebinc betitelt, schildert einen alten Witz, dass ein Kaufmann nach langer 
Abwesenheit seine Frau mit einem Kinde trifft, das nicht von ihm sein kann, und 
dann zu hören bekommt, voll Sehnsucht habe sie einst nach ihm ausgesehen und 
dabei eine Schneeflocke geschluckt und, davon geschwängert, dies Kind geboren; er 
nimmt das Kind mit in den Süden und verkauft es, der Frau aber sagt er, in der 
heissen Sonne sei das Schneekind eben wieder zerschmolzen. 

•Modus Liebinc. 

I Advertite- omnes populi- ridiculum: 

€t audite quomodo: Sueuum tnuller -et ipse illatn 'defraudaret: 
3 Constantiae - civis Suevulus • trans aequora: 

6azam portans naulbus : doml conludcm« lasduam nltnis- relinquebat:- 

II . Vix remige- triste secat mare: ecce subito- orta tempestate: 

Furit pelaguS' certant flamina • tolluntur fluctus: 

Post multaque exuletn : uagum Dttore • longlnquo notbus* exponebat:* 
8 Nee interim- domi vacat coniux: mimi aderant- iuvenes secuntur: 

Quos et inmemor- viri exulis • excepit gaudens: 

Jftque nocte proxima: pregnans ffllutn* iniustum fudlt- lusto die:* 

III Duobus- volutis annis : exul dictus • revertitur: 
Occurit- infida coniux : secum trahens- puerulum: 

Datis osculis- maritus illi: 

De quo tnquit puerum : tstum babeas* die aut extrema* patierls: 

15 At illa- maritum timens : dolos versat- in omnia: 
Mi tandem- mi coniux inquit : una vice • in Alpibus: 

Nive sitiens- extinxi sitim: 

3nde erfio grautda : Istum puerum« damnoso foetu- beu filfitiebam:- 
18a [Nam languens- amore tuo : consurrexi • diluculo:J 
[Perrexique- pedes nuda : per(que) nives- et frigora:] 

[Atque maria - rimabar mesta:] 

[$) forte uentluola: uela cernerem- aut frontem nauls- consplcerem:*] 

lY Anni post haec quinque • transierunt aut plus: 

Et mercator vagus • instauravit remos: 

Ratlm quassam reficlt : uela alllgat- et tiluls natum- duxtt secum:* 
22 Transfretato mari • producebat natum: 

Et pro arrabone • mercatori tradens: 

Centum llbras accipH : atque uendito* Infant) dtoes* reuertitur:* 
25 Ingressusque domum- ad uxorem ait: 

Consolare coniux • consolare cara: 

natum tuum perdid) : quem non Ipsa tu- me magls qutdem* dtlextsth* 
28 Tempestate orta- nos ventosus furor: 

In vadosas syrtes • nimis fessos egit: 

€t nos omnes firaulter: torret sol at i1 — 1e nluis natus* Dquescebat:* 

V Sic perfidam- Suevus coniugem- deluserat: 

32 $)c fraus fraudem ukerat: nam quem genult* n)x recte bunc sol- llquefectt:* 
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2 Str. I(=V) A 5^ 4s.- : 7v.- -f. 5^ 5 - .. • 4 - v (34 Silben) (68) 

2(3)Str. n4w-.6-v.5vy-.6-v/4-5v^-.5vy-.5-^:7vy--f.5v^--5-v/.4-w (57 Silben) (114) 
2Str.in 3-v/.5-v..4-vy.4w- 

3 — »-»»ö — *-'»4 — *-'»4vy — 

+ 5vy-.5-v : 7vy- + 5^-.5-vy.4-w (63Silben) (126) 
4Str.IV 6-^.6-^ 

6-vy.6-w : 7vy- + öw-.5-^.4-v. (33 SUben) (132) 
1 Str. V (:^ I) (34 Sü ben) (34) 

(474) 

Dies Gedicht steht in den Handschriften: A Wolfenbüttel August. 56, 16 Bl. 61; C die 
interpolirte Cambridger Bl. 435; P Rom Vatican. Palat. 1710 Bl. 16, von mir 1874 verglichen. 
Von den Drucken nenne ich: Jaffe, Cambridger Lieder no. XITI in der Zeitschrift f. d. Alter- 
thum XrV 472; MüUenhoff -Scherer, Denkmäler, 3. Aufl. von Steinmeyer, no. XXI; Paul Piper 
hat in den Nachträgen zur älteren deutschen Literatur (Kürschner's Deutsche National-Literatur 
Bd. 221) S. 217 die Cambridger, S. 235 die Wolfenbütteler Handschrift zeilengetreu abgedruckt. 

MODVS LIEBINC ?iat nur Ä. 1 vgl. z. B. Jesaias 34, 1 audite et populi attendite. 

2 Suueuum Ä. defrudaret Ä^ defraudarat C. 3 cuius C. 4 coniungem P. 5 tristi C; vgl. 

Horaz 1, 1, IB nauta secet mare. 5 subito tügU Haupt \ vgl. 8. 7 postque multa? 7 exulem: 
equora C, 1 litore Ä. 8 Nee: nam C 8 uacaret coniunx C. 8 aderant Hess A 

und Haupt weg. 8 sequuntur C. 9 quos et ergänzt C am Rand. immemor P. 10 isto die C. 
12 coniimx C. 14 istum: uxor P. 14 patiaris A. 15 per omnia A. 16 coniunx P 

16 inquit A: infit P: ait C. 18 inde ergo P, imde ego A^ de quo ego C. 18o — 18d diese 

gereimte und doch ungereimte Strophe ist nur in C zugesetzt. ISb per C, perque schrieb ich. 

hoc P. 19 aut: et A. 20 instaurabat A. 21 quassa C, refecit P 21 aUigat: 

colligit C. 22 mare AC. 23 arrabona A. 24 infante C, infan . . P 26 coniunx C. 

28 Orta tempestate P = Z. 5. 29 vados ad A, sirtes ACP; vgl. Sallust Jug. 78. 29 egit: 

eger C. 30 sol graviter torquens C. 30 torret sol stellte ich um: sol torret AP. 30 nivis: 
tuus C. 30 liquefecit C. 31 perfidus C. 31 coniimgem P 

Dies Gedicht hat mit einem andern, Modus Ottinc genannt, so grosse Aehnlich- 
keit der Formen, dass beide Gedichte von demselben Verfasser um das Jahr 1000 
geschrieben oder richtiger gesungen sein müssen. Denn die Formen dieser Gedichte 
sind so krystallklar und so klangschön, dass sie von einem Meister geschaffen sein 
müssen, der des Gesanges und des Harfenspiels mindestens so kundig war als der 
schönen Rede. Die Melodie ist uns leider nicht erhalten: aber schon der gleiche 

rythmische Bau aller Strophenschlüsse, die ich durch besonderen Druck hervor- 
gehoben habe, bezeugt, dass die so verschiedenartigen Strophen alle in dieselbe 
Schlussmelodie ausliefen. Welch rythmische Feinheiten dieser Strophenbau verbirgt, 
das deutet schon der Umstand an, dass in beiden Gedichten, von denen das eine 474, 
das andere über 600 Silben umfasst, "Wörter von 5 und mehr Silben vermieden sind^). 



1) Diese merkwürdige Eigenthümlichkeit der beiden Lieder hat vielleicht folgenden Grund: 
Beim Vortrage betont man in der Regel nicht alle Hebungen gleich stark; deshalb haben 
schon die Alten ihre Jamben und Trochaeen in Dipodien getheilt und nur in dem einen der 
beiden Füsse reine Kürze in der Senkung verlangt. In der rythmischen Dichtung kam Anderes 
in Betracht. In *imperätor', in *cönfec6nmt* betont man wohl 2 Silben, allein Jedermann wird 
die im Wort versteckten Silben im und cön weniger stark betonen als die im Wortschluss 
stehenden Silben r&tor und c^runt: d. h. nach einer besonders stark zu betonenden Hebung ist 
sobald als möglich ein Wortende zu wünschen. Die Z. 19 — ^29 enthalten offenbar 16 Sechssilber, 
in welchen Sechssilbem fast immer nach der 4. Silbe Wortende eintritt; hier sollte eben die 
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Wer fühlt beim lauten Lesen in den Zeilen des Modus Ottinc, welche den Kampf 
der Deutschen gegen die Ungarn am Lech schildern, nicht den taktirenden Marsch- 
rythmus der Harfensaiten und des Recitativs?: 

His incensi • bella fremunt* arma poscunt • ^hostes' vocant* 
signa secuntur • tubis canunt* 
clamor passim oritur* et milibus • centum Theutones • inmiscentur:* 
Pauci cedunt • plures cadunt* Prancus instat • Parthus fugit* 
Yulgus exangue • undis obstat* 
Licus rubens sanguine* Danubio • cladem Parthicam • ostendebat:* 

Wie in Notker's Sequenzen, so ist auch hier keine Rede von bestimmten ryth- 
mischen Eurzzeilen: alle möglichen Eurzzeilen wirbeln in raschem Wechsel durch- 
einander, und wer hier die Bestandtheile schematisiren wollte, käme noch in grössere 
Verlegenheit, als wenn er in den Chorliedem des Aeschylus bestimmte Füsse und 
Zeilen als bewusst gefügte Bestandtheile nachweisen wollte. Die Worte fügen sich 
nicht nach rythmischen Schemata, sondern nur nach dem Fluss der ewig neuen und 
wechselnden Melodien; ja der Dichter scheint durch die Feinheiten in der Ver- 
wendung von Wortgrössen jene völlige Hingabe an die Melodie noch zu vertiefen. 

An diesem schönen Beispiel habe ich auch die Feinheiten dieser neuen Dich- 
tungsweise zu schildern versucht: doch die Hauptsache ist jetzt für uns der Inhalt 
dieses Gedichtes und der bei ihm stehenden. Die Sequenzenform ist bereits völlig 
die Form der feinen weltlichen Lyrik geworden. Wie weit diese Entwicklung be- 
reits gediehen ist^ aber auch wie sehr die Dichter ihrer neuen Kunstform sich be- 
wusst sind, mag JafiFe no. 13 = MüllenhofiF no. 20 zeigen: der beste Lügner soll die 
Königstochter zur Frau haben; das Gedicht, welches schildert, wie das einem 
Schwaben gelingt, ist sicher eine Sequenz, allein vergeblich müht man sich, die 
Form klar zu erkennen. Man muss sich mit der Eingangsstrophe zufrieden geben: 

Mendosam, quam cantilenam ago puerulis commendatam dabo: 

quo modulos per mendaces risum auditoribus ingentem ferant, 

d. h. das Schelmenstück wird auch in Schelmenversen dargestellt. 



2. Hebung stärker betont werden als die 1. und als die 3. Hebung. In den Zeilen des Modus 
Ottinc, wie 'pauci cedunt, plures cadunt: Francus instat, Parthus fugit', mag der rhetorische 
Gegensatz die Scheidung in Viersilber rechtfertigen; die Scheidimg in Zweisilber kann er nicht 
rechtfertigen; wenn dagegen die erste Hebung jedes Viersilbers stärker oder mindestens ebenso 
stark betont wurde als die 2., dann ist der Worteinschnitt nach dieser I.Hebung gerechtfertigt. 
Wenn in den beiden Gedichten kein Fünfsilber wie amabilia oder wie consiliörum vorkommt, 
sondern nur 'omnes populi, certant flamina; maritum timens, mi coniux inquit', so ist das ein 
Zeichen, dass auf die Silben om und cer, ri und con die Stimme und die Saite der Harfe noch 
mehr Kraft verwandte als auf die Silben po und fla, ti und in. Besondere Zwecke können 

gleich starke Betonung mehrerer Hebungen hinter einander wünschenswerth machen: Sieben- 
silber wie 'clamor passim oritur' oder 'Licus rubens sanguine' hören sich im gleichmässigen 
Marschtakte am besten an. 

Mejer, PragmenU Barmna. 23 
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(Der neue Geist in der Dichtnng Dentschlands.) So weit waren die 

deutschen Lyriker um 1050 gekommen. Das Drama war ja noch an die 

kirchliche Feier gebunden: doch haben nicht nur die Mönche von St. Gallen über- 
haupt die Anfange des Dramas entwickelt, sondern das in Deutschland entstandene 
Weihnachtsspiel ist bereits eine ganz respektable Leistung; s. oben S. 40 — 44. 
In der Epik hatte der St. Gallener Mönch Ekkehard in dem vortrefflich angelegten 
und durchgeführten Waltharius die deutschen Dichter auf die Yolkssagen geführt, 
und das Nibelungenlied und ähnliche spätere deutsche Epen zeigen uns, dass diese 
deutschen Yolkssagen Seissig in der Dichtung benützt wurden. Aber dass auch hier 
der neue Geist in Deutschland die Dichter erfasste, dafür hat uns wenigstens der 
Zufall einen Beweis erhalten. Der Rudlieb, von dem an den Einbänden von 
münchner Handschriften etwa 2000 Hexameter uns gerettet sind, hat nichts von dem 
alten Wesen und fast nichts Ton den alten Sagen. Er erzählt in der ersten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts Abenteuer eines Ritters und schildert dabei die Menschen des 
täglichen Lebens, Bauern, Bürger, Ritter und Fürsten (nur nicht seine Standes^ 
genossen); Männer wie Frauen, Jünglinge wie Mädchen; brave und böse, kluge und 
dumme: und das Alles mit einer solchen Meisterschaft, dass ihm darin kein anderer 
Dichter des Mittelalters, auch keiner der folgenden Blüthezeit der Dichtung, gleich 
gekommen ist. Uns schreckt das Latein ab: allein man denke sich diesen Stoff in 
virgilianischer Sprache und Würde dargestellt und man wird dem Dichter vielleicht 
darin Recht geben, dass er das ihn umgebende tägliche Leben seinen Genossen auch 
in dem Klosterjargon schilderte, den sie täglich sprachen. Diesem allseitigen, kräftigen 
und selbständigen Aufblühen der deutschen Dichtkunst im 10. und 11. Jahrhundert 
entspricht in derselben Zeit ein kräftiger Aufschwung der deutschen bildenden Kunst, 
besonders der Malerei. 

(Der Anfang der neuen Zelt In Frankreich.) Gaston Paris, La Poesie 

du moyen Age I 1895 S. 32, schliesst eine üebersicht über die Dichtung des Mittel- 
alters mit den Worten: Je vous ai presente, messieurs, la poesie du moyen age sous 
ses aspects principaux: je vous Tai montree epique, lyrique et dramatique; je vous 
ai indique la division qu^elle subit lorsqu^une societe elegante chercha ä se degager 
de Tegalite de la barbarie; je vous ai dit dans quel ordre chronologique s'etaient 
succede ses phases principales. Dans chacune d'elles, et ä tous les points de vue, 
c'est la France qui represente et caracterise le mieux cette poesie; c'est eile qui a 
exerce, ä ses dififerentes epoques, sur les autres nations, cette Suprematie et cette 
influence qu'elle devait retrouver k une autre periode de l'histoire moderne. 
Ich bedauere, diesen Sätzen widersprechen zu müssen. Der lateinische Rudlieb und 
das deutsche Nibelungenlied, die bedeutendsten Leistungen der deutschen mittel- 
alterlichen Epik, sind durchaus frei von französischem Einflüsse. Das Drama ist, 
wie nachgewiesen, in Deutschland entstanden und von Frankreich aufgenommen. 
Die Sequenzendichtung aber ist in St. Gallen erfunden, und ich freue mich, dass die 
Leitung der Monumenta Germaniae beigestimmt hat, Notkers und seiner Genossen 
Sequenzen in ihre Sammlung aufzunehmen; denn die Entstehung und die Aus- 
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bildung der Sequenzen macht Deutschland Ehre. Wenn meine obigen Darlegungen 
richtig sind, so hat das Sequenzendichten die Volksdichtung aus der klassicistischen 
Zwangsjacke und aus dem dürftigen rythmischen Gewände der Karolingerzeit befreit, 
zu dem Urquell aller dichterischen Schönheit, zur Musik, zurückgeführt und so eine 
freie, naturgemässe Entwicklung der mittelalterlichen Dichtung ab ovo ermöglicht, 
und das gilt nicht nur für die Dichtung in lateinischer, sondern ebenso für die in 
französischer und in deutscher Sprache. 

Sehr früh, schon im 10. Jahrhundert, wurde die neue Dichtungsweise der 
Sequenzen in Frankreich aufgenommen. Im Herzen Frankreichs, in Limoges, 
dichteten die Mönche von St. Martial Sequenzen, in denen sie meistens alle Sätze 
mit a schlössen. Eine grosse Zahl derselben ist im 7. Bande der Analecta hymnica 
von Dreves und jetzt im 9. Band der Biblioth^que liturgique zu finden. Die Hand- 
schriften von St. Martial bezeugen, dass auch manche kleineren dramatischen Yersuche 
dort gemacht wurden. Die neue Dichtweise hat hier auch bald bewirkt, dass 

neue Zeilenarten, wie der Zehnsilber und der Alexandriner, geschaffen wurden, welche 
gereiht oder in Strophen gruppirt allen Zwecken der Dichtkunst dienten. Yon den 
alten rythmischen Zeilen wurde in Frankreich wie in Deutschland besonders der 
ambrosianische Achtsilber und der steigende Fünzehnsilber verwendet. 

(Musik und Dichtimg in Frankreich im 12. Jahrhandert.) Der Geist 

des französischen Volkes regte sich am Schlüsse des 11. Jahrhunderts auf das 
Lebhafteste und wendete sich besonders auf die Wissenschaften, welche die höchsten 
Fragen behandelten^ die Philosophie und die Dogmatik. Die geistigen Kämpfe, 
welche sich in Frankreich daran knüpften und besonders durch die Gründung der 
Universität Paris ein festes Centrum erhielten, stellten im 12. Jahrhundert Frankreich 
den andern europäischen Yölkem voran. Denn wo die höchsten Wissenschaften ge- 
deihen, da gedeihen auch die übrigen. Das gilt besonders von der Dichtkunst. 
Diese erhielt einen neuen und mächtigen Impuls durch die Einführung des mehr- 
stimmigen Gesangs, der in Frankreich im Anfange des 12. Jahrhunderts aufblühte. 
Wurde so schon die Lust zu prächtigen Festgesängen jeder Art erhöht, so geschah 
dies noch mehr, als die Motetten aufkamen. Wie ich in dem Aufsatze über den 
'Ursprung des Motetts' (Göttinger Nachrichten 1898 S. 113 — 145) ausgeführt habe, 
ist im Motett Notkers Yerfahren verdoppelt und verdreifacht. Ueber die alte Coloratur 
einer Antiphone, welche irgend einen Vokal in feierlichen Tönen ausmalte, wurden 
zuerst eine oder 2 oder 3 weitere Coloraturen componirt, welche mit 'der alten 
Coloratur (dem Tenor) zu gleicher Zeit von einer 2. oder 3. oder 4. Stimme mit 
demselben Yokal gesungen wurden; dann wurden von Dichtem diesen neu componirten 
2., 3. und 4. Stimmen statt des einen Yokals die Silben neu gedichteter Texte unter- 
legt, so dass z. B. neben dem colorirten Tenor-Vokal a zu gleicher Zeit 1 — 3 ver- 
schiedene Lieder gesungen wurden. Dies war der Höhepunkt der musikalischen 
Kunst; so ist es nicht unerwartet, dass wir auch in der Dichtung schon die auf- 
fallendsten Kunstgriffe finden. So habe ich dort S. 136 ein Lied nachgewiesen, 
welches aus den Anfangsversen anderer beliebter Lieder zusammengesetzt ist. 

23* 
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So staud allerdings am Schiasse des 12. Jahrhunderts Frankreich den west- 
eoropäischen Völkern in den Wissenschaften und Künsten voran. Doch darf 

man deswegen seinen EinSuss nicht übertreiben. Italien spielt gegenüber der 
mächtigen geistigen Bewegung in Frankreich und Deutschland eine seltsame Rolle, 
wenigstens in der Dichtkunst. Dies Räthsel löst sich, wenn wir die oben ge- 
schilderten Yorgänge im Auge behalten. Italien hat nie an der Sequenzendichtung 
Theil genommen; während die Franzosen und die Deutschen mit Begeisterung in 
der kühnen Strophendichtung schwelgten, blieben die lateinischen Dichter Italiens 
bei den altgewohnten einfachen Zeilen und Zeilengruppen; erst spät hinkten die 
Dichter Italiens in lateinischer und in italienischer Sprache den Neuerungen nach. 
Als die Blüthe der französischen und der deutschen Dichtung, welche die wahre 
Geburt, nicht Wiedergeburt, des modernen europäischen Geistes verwirklicht haben, 
zu Ende ging, da erst begann die grosse Rolle der italienischen Dichtung, und ihre 
Bedeutung lag nicht in der Einführung schöner Dichtungsformen, sondern in der 
Verwerthung des antiken Stoffes. 

(Denteche Dichtung Im 12. Jahrhundert.) Aus Deutschland zogen viele 

Jünglinge nach Paris, um Philosophie und Dogmatik zu studiren, und ihre Herzen 
bewegten Empfindungen, wie jener Schwabe oder Schweizer sie beim Abschied aus 
der Heimath ausspricht: 

Hospita in Chillia nunc me vocant studia. 

Yadam ergo; flens a tergo socios relinquo. 

Plangite discipuli, lugubris discidii tempore propinquo. 

Vale, dulcis patria, suavis Suevorum Suevia! 

Salve, dilecta Francia, philosophorum curia! 

suscipe discipulum in te peregrinum, 

quem post dierum circulum remittes Socratinum. 

Diese Leute hatten auch offenen Sinn für die Dichtkunst, welche sie in Frank- 
reich trafen; und die fahrenden Sänger entlehnten aus Frankreich gewiss gern 
Stoffe oder Gedichte, wenn sie mit denselben in Deutschland besondere Wirkung 
zu erzielen hoffen durften. Besonders beliebt wurden in Deutschland die Sagenstoffe 
der französischen Epen, zumeist aus der Artussage entnommen. Allein man darf 

auch jetzt in Deutschland nicht zu starke Nachahmung der französischen Dichtung 
annehmen. Bei der Ausbildung des Osterspiels scheint die Einführung der Er- 
scheinungsscene, der Krämer- und der Wächterscenen, ja auch der Zehnsilbertext 
der Erämerscene aus Frankreich entlehnt zu sein: doch schon der Ludus de Anti- 
christo und das benediktbeurer Weihnachtsspiel bezeugen, dass die Deutschen auch 
jetzt noch im Drama ihre eigenen guten Wege gingen. 

Für die lyrische Dichtkunst genügt schon die eine Person des genialsten mittel- 
lateinischen Dichters, des kölner Archipoeta, um die selbständigen Leistungen der 
deutschen Dichter des 12. Jahrhunderts zu bezeugen. Die Deutschen haben die in 
Frankreich so unendlich häufigen Zeilen, den Zehnsilber, den Alexandriner, dann 
auch das Motett gekannt und gewiss mit Interesse betrachtet, allein sie haben sie 
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selten nachgemacht Sie haben dagegen sich eigene Zeilen zum gewöhnlichen Ge- 
brauch auserlesen^ besonders Verbindungen der steigenden oder sinkenden Siebensilber 
(7 ^ -, 7 - ^), vor allen die Vagantenzeilen (7 ^ - -\- 6- ^). Der Bau von kunstreichen 
Strophen war ja für sie eine alte heimische Kunst, die sie von Niemand Änderm 
zu lernen brauchten. Ja, sie scheinen hier französischen Neuerungen gegen- 

über conservativ geblieben zu sein. Denn in Frankreich wurden die Strophen der 
Sequenzen immer schablonenhafter gebaut, so dase man dort von einer 2. Periode 
der Sequenzen spricht; z. B. der an der Spitze stehende Adam a St. Victore nimmt 
in dem 1. Strophenpaar 2 Paare von Eurzzeilen ab ab; in dem 2. Strophenpaar 
verdoppelt, in dem 3. verdreifacht und in dem 4. vervierfacht er die eine Kurzzeile, 
so dass die Figuren entstehen: 1. ab ab, 2. aabaab, 3. aaabaaab, 4. aaaabaaaab 
oder 1. ab ab, 2. abbabb, 3. abbbabbb; 4. abbbbabbbb. Bei dieser Schablone 
besteht die ganze Sequenz nur aus 2 verschiedenen Kurzzeilen und selbstverständlich 
beherrscht nicht mehr die Musik die Kurzzeilen, sondern die Kurzzeilen beherrschen 
die Musik und machen sie ganz zur Nebensache. Die deutschen Dichter des 

12. Jahrhunderts scheinen diese schablonenhafte Strophenfabrikation nur wenig mit- 
gemacht zu haben und bei der alten, bunten Mischung der verschiedensten Kurz- 
zeilen geblieben zu sein, d. h. der Melodie den Vorrang vor den Kurzzeilen gelassen 
zu haben. So treten uns entgegen die zahlreichen Gedichte der Carmina Burana, 
welche gewiss oder höchst wahrscheinlich in Deutschland entstanden sind. 

So war in 300 Jahren eine Dichtung erblüht, grossartig in den Formen, reich- 
haltig und vielseitig in echt dichterischem und zugleich nationalem Inhalt. Der 
Gegensatz zu dem Inhalt und der Technik der Dichtungen der Karolingerzeit ist 
ungeheuer. Dieser ungeheure Unterschied und Fortschritt ist zunächst durch eine 
formelle Ursache bewirkt worden, dadurch dass die Sequenzendichtung die Franken 
und die Deutschen auf den naturgemässen Weg des Dichtens geführt hatte. 

(Die Strophenfindang in andern Perioden.) Was wir hier erkennen, 

lehrt andere gleiche Entwicklungen begreifen. Im Mittelalter war der Vorgang ein 
etwas complicirter Umweg: an dem ziemlich schwierigen Bau der Sequenzen kam 
den Leuten in St. Gallen allmählich die einfache Wahrheit zum Bewusstsein, dass 
sie sich nach ihren musikalischen und geistigen Empfindungen Worte und Töne 
selbst finden könnten und dürften. Dies Bewusstsein ist das Wichtige: empfindet 
ein Volk den innem Drang seinen Gefühlen musikalischen und dichterischen Aus- 
druck zu geben, so muss jenes Bewusstsein es zu dichterischem Schaffen führen. 
Das Dichten eines Volkes beginnt nicht mit der Zeile, sondern mit der Strophe, 
nicht mit Metrik, sondern mit Musik. Jener Achtsilber, den man wie weiches Wachs 
gedrückt und geknetet hat, um daraus die ältesten Zeilen der verschiedenen Völker 
formen zu können, hat nie existirt; die Aehnlichkeit der epischen Zeilen ver- 
schiedener Völker ergab sich aus der menschlichen Stimme (s. Ludus de Anti- 
christo S. 188/9). Musik und Gesang und die damit und dafür geformten, bei jedem 
Vorfall und bei jedem Liedchen verschiedenen kleinen Strophen sind die Anfange; 
wenn dann äussere Umstände günstig sind und die Fülle innerer Kraft die Volks- 
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seele treibt sich zu äussern, dann kann das Bewusstsein der Fähigkeit, selbst Strophen- 
formen zu schaffen, rasch einen grossen Aufschwung der Dichtkunst herbeiführen. 
Aber allerdings muss die Theilnahme eine allgemeine sein; die eifrigen Dichter 
müssen ein eifriges Publikum haben. 

(Die Strophenflnduiig der Griechen.) In meiner Jugend las ich mit Begeisterung 
die Strophen der altgriechischen Lyriker und Dramatiker; ich fühlte wohl den 
schaffenden musikalischen Geist: allein ich suchte hinter diesen Strophenformen 
eine geheimnissvolle grosse Kunst, welche nur Gelehrte begreifen und enthüllen 
könnten. Und der Hexameter, das vermeintliche Urversmass, versperrte jeden Ausblick. 
Jetzt, nachdem ich die Entstehung der Sequenzendichtung kennen gelernt habe, be- 
greife ich das Werden und das Wesen der altgriechischen Strophen, begreife auch, 
wie ein Dichter über 100 Dramen mit vielen verschiedenen Strophen dichten konnte. 
Ganz an der Hand der Musik geschaffen, gehören diese Strophen zu den frühesten 
Erzeugnissen der griechischen Dichtung; so graziös ihr Wesen ist^ so wenig stehen 
sie unter strengen Kegeln. Aus der Fülle ganz verschiedener Strophen schied 

sich eine Anzahl besonders glücklich erfundener kleiner Strophen aus, die sapphische, 
alcaeische, asklepiadeische u. s. w.; sie fielen, so zu sagen, dem lyrischen Haus- 
gebrauche zu. Andere noch einfachere, ganz kurze Strophenformen — wir nennen 
sie Zeilen -- hatten sich zu dem einfachsten Gebrauche in Erzählungen und in 
ähnlichen Dichtungen ausgeschieden; nur die älteste dieser Zeilen, aber nicht der 
Anfang aller griechischen Zeilen, ist der Hexameter; mit ihm wetteiferte bald der 
Trimeter und der trochäische Tetrameter. Diese und ähnliche ausserordentlich oft 
gebrauchte Zeilen waren so zu sagen die Heerstrasse der Dichtung; sie wurden also 
mit allen möglichen Eunstregeln gebaut; allein über die 3 Hauptarten des Trimeters, 
den lyrischen tragischen und komischen, über deren inneren Bau imd Geschichte 
kann man eine umfangreiche Darstellung schreiben. Hand in Hand mit den 

Formen entwickelte sich der Inhalt. Anfangs war das Interesse des griechischen 
Publikums für die schönen Formen oft wohl mindestens so gross als das für den 
Inhalt. Bis um 400 vor Chr. war der Formenreichthum ein übergrosser geworden 

und das Publikum war schon übersättigt. Was man aber nicht verkaufen kann, das 
fabricirt man auch nicht. Die Strophenfindung starb rasch aus. 

Schon die späteren Alexandriner hatten keine Vorstellung mehr, wie die alt- 
griechischen Strophenformeu entstanden waren (deswegen lehren uns selbst die 
griechischen Metriker so wenig), und noch viel weniger die Römer. Wie die Italiener 
des Mittelalters für das kunstfreudige Strophenschaffen der Franzosen und der 
Deutschen keinen Sinn hatten, so haben auch jene alten Italiener nie eine kunst- 
volle Strophe selbst gefunden. Horaz hat sich von den Römern noch am meisten 
um lyrische Formen gekümmert, ja seine Entwicklung als Schriftsteller hängt 
eigentlich darin; nachdem er in dem altväterlichen Hexameter etlicher Satiren die 
Sporen verdient hatte, machten ihn die neu gewagten Formen der Epoden zum be- 
rühmten Mann; in den geklärten und würdevollen Formen der kleinen griechischen 
Oden entfaltete sich dann der Kern seines Wesens und seiner Lebensarbeit, während 
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er das Modeversmaass, das Distichon, absichtlich mied. Als man ihn aufforderte, sein 
Werk zu krönen und auch die Strophen des Pindar nachzuahmen, da sah er zu dem 
unverstandenen Strophenbau des Pindar hinauf, wie zu dem Adler, der hoch im 
Aether fliegt; weder er noch ein anderer Kömer und Grieche der späten Zeit ahnte, 
wie einfach diese Kunst eigentlich sei. 

Durch welchen Anstoss und in welchen Verhältnissen die Israeliten zum Psalmen- 
dlehten kamen, das wissen wir noch nicht. Auch können wir nur wenig beurtheilen 
die Verhältnisse und den Anlass, unter denen die Hymnendichtung der Syrer im 3. 
und 4. Jahrhundert nach Christus Tor sich ging: ob eine lebhafte einheimische Dichtung 
ähnlicher Art vorhanden war, oder ob Bardesanes, einen kühnen Sprung machend, 
die hebräischen Psalmen nachahmte und dann ihn Ephrem. 

Die Byzantiner zeigen uns, dass ein solcher Aufschwung auch einseitig nur in 
einem Theile der Literatur vor sich gehen kann. Die Griechen des 4. Jahrhunderts 
nach Christus waren mit Bildung8sto£F jeder Art übersättigt, und das Volk war geistig 
und körperlich abgespannt. Allein in diese müden Seelen fiel das Feuer des Christen- 
thums. Die Begeisterung hierfür musste sich äussern können, und so schufen sie, 
die syrische Hymnendichtung nachahmend, und hegten sie vom 6. bis 11. Jahrhundert 
eine vollständig neue Dichtung, die christlichen Hymnen. Die sonst auffallende Leere 
der byzantinischen Literatur an poetischen Erzeugnissen konnte ich mir nur durch 
den eifrigen Betrieb dieses Zweiges der Dichtung erklären. Sonst war und blieb 
das byzantinische Volk und die ganze übrige byzantische Literatur flügellahm. 

(Die Dichtung in fransöslscher nnd in dentsclier Spraelie.) In Deutsch- 

land wie in Frankreich entwickelte zuerst die durch die Sequenzendichtung veran- 
lasste lyrische Dichtung in lateinischer Sprache sich zu bedeutender Blüthe, dann erst 
begann die Dichtung in französischer und in deutscher Sprache sich ähnlicher 
Formen zu bedienen. Gaston Paris, la Litterature Fran^aise au Moyen Age 1890 
S. 11, nennt diese Herrschaft der lateinischen Dichtung ^funeste'; allein wer kann 
sagen, ob und wie die französische oder die deutsche Dichtung sich entwickelt hätten, 
wenn sie das lateinische Vorbild nicht gehabt hätten? Von der deutschen 

Lyrik der Blüthezeit des Mittelalters sagt Gaston Paris, la Poesie du Moyen Age H 
1895 S. 41: la magnifique litterature poetique de TAllemagne, ä la flu du XTTe et 
au commencement du XHIe si^cle, n'est que le reflet de la nötre. Les Minne- 
singer ont transport^ dans leur langue les formes et Fesprit de la poesie lyrique 
fran^^aise, Alle elle-meme de la proveuQale . . . Nos chansons de geste ont ete 
traduites ou imitees sans reläche en Allemagne et dans les Pays-Bas . . . On peut 
dire qu'il y avait alors, ä cötä de la litterature fran^aise en fran^ais, une litterature 
frauQaise en allemand et une autre en näerlandais. 

Schon E. Martin, Zeitschrift f. deutsches Alterthum 20 S. 59, wo er die latei- 
nischen Carmina Burana und die ihnen angehängten nachahmenden deutschen Strophen 
untersucht hatte, hat bemerkt: für den kirchlichen Gebrauch, für die Sequenzen nnd 
Leiche, ist das lateinische Vorbild allgemein angenommen: warum in der weltlichen 
Poesie nach einem andern suchen? Er hatte Recht; allein für seine Zeit blieb die 
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andere Annahme, dass eben auch die weltlichen lateinischen Dichtungen aus Frankreich 
gekommen seien. Ich glaube oben bewiesen zu haben, dass die Deutschen seit Notker 
einen ununterbrochenen Strom lebhafter und kunstreicher Sequenzendichtung gehabt 
haben und dass von den lateinischen Gedichten der Carmina Burana sicher yiele, 
aber wahrscheinlich die meisten in Deutschland gedichtet sind. Und der Mamer, der 
bis 1260 lustic Tiutsch und schoen Lattin als einen frischen brunnen und starken 
win gemischet hat in süez gedoene, hat doch nur das etwas besser gethan, was yiele 
seiner Zunftgenossen minder gut thaten. Es besteht also kein Grund anzu- 

nehmen, dass die deutschen Minnesänger die Formen oder den Inhalt ihrer Gedichte 
den französischen Lyrikern entlehnt haben; sie hatten an den einheimischen latei- 
nischen Gedichten genügende und schöne Vorbilder vor Augen und vor Ohren. 
Von dem deutschen Schauspiel glaube ich oben gezeigt zu haben, wie es bei der 
üebersetzung des lateinischen Osterspiels zuerst seine Flügel probirte. 

Den Provenzalen und den Franzosen lag es bei der grossen Aehnlichkeit 
der Sprache viel näher und leichter die kunstreichen Strophen der mittellateinischen 
Dichter nachzuahmen. "Was bei diesem Streben die provenzalischen, die französischen 
und die deutschen Dichter geleistet haben, dessen Werth gegenseitig abzuwägen, ist 
kaum möglich und hat keinen Zweck: wir dürfen uns freuen, dass im Mittelalter die 
beiden grossen Nationen auf dem schönen Gebiete der Dichtkunst gewetteifert und 
dabei beide Grosses geschaffen haben. 



(Die mittellatelnlsche Philologie.) Die obigen Erörterungen über die 

Entwicklung des mittelalterlichen Schauspiels arbeiteten durchaus mit lateinischen 
Texten; die altfranzösischen und altdeutschen Schauspiele sind ohne Eenntniss der 
lateinischen nicht zu würdigen. In den deutschen Literaturgeschichten nehmen 
Waltharius und Rudlieb mit Recht bevorzugte Stellen ein und in den deutschen 
Epen spielen die lateinischen Bücher eine grosse Rolle. Die mittelalterliche Lyrik 
der Franzosen und der Deutschen wurde von der mittellateinischen Lyrik gross- 
gezogen. Auf dem Gebiete der Prosa kommen die altfranzösischen und altdeutschen 
Texte überhaupt kaum in Betracht. Der Philologe, der Historiker, der Jurist, der 
Theologe, welcher irgend einen Stoff aus jenen Zeiten studiren will, ist fast nur auf 
die mittellateinischen Quellen angewiesen. Die Sprache dieser mittelalterlichen 
Denkmäler weicht von dem klassischen Latein meistens sehr ab und der Stil hat 
viele besondere Eigenthümlichkeiten, z. B. Reimprosa und rjrthmischen Schluss. Das 
steht jedenfalls sicher: wer nicht einen üeberblick hat über die Sprache, die Formen 
und den Verlauf der mittellateinischen Literatur, der darf auch nicht sagen, dass er 
die altfranzösische oder die altdeutsche Literatur in ihrem Wesen verstehe. 

Die romanische und die deutsche Philologie haben in dem vergangenen Jahr- 
hundert sich mächtig entwickelt, und da das Bedürfniss der modernen Völker inmier 
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mehr dahin geht, sich gegenseitig zu verstehen, und da das Latein nicht mehr zu 
dieser Verständigung benützt wird, so wird das Bedürfniss nach Lehrern der modernen 
Sprachen zunächst nicht abnehmen. Es handelt sich also um die Bildung yod vielen 
Hunderten von Lehrern. In den meisten Fällen wird dem Bedürfniss durch Sprach- 
meister gedient sein. Allein wenn die Bildung des Volkes nicht verflachen soll, so 
darf auf dem Gebiet der Schule der Americanismus, die Technik, nicht Alles be- 
herrschen: auch für den Unterricht in den neueren Sprachen braucht es Humanisten, 
wissenschaftlich gebildete Lehrer, die nicht nur die Laute und die Formen, sondern 
auch den ewig wichtigen, echt menschlichen Inhalt der von ihnen behandelten Ge- 
dichte und Prosastücke verstehen, lieben und den jugendlichen Gemüthern er- 
schliessen können. Dazu muss der Betreffende eine wissenschaftliche Grundlage 
haben, er muss in seiner Disciplin soweit zu Hause sein, dass er auftauchende 
Schwierigkeiten verfolgen, dass er nicht bloss die ihm vorliegenden erklärenden 
Noten nachsprechen, sondern unter Umständen selbst solche verfassen kann. 

Man hat hier und da den Versuch gemacht, noch auf der Universität die 
Studirenden der neueren Philologie zu Arbeiten in den altlateinischen Schriftstellern 
zu zwingen. Doch Livius und Caesar hat keinen Zusammenhang mit der alt- 
französischen oder altdeutschen Prosa, Horaz keinen mit den mittelalterlichen Lyrikern. 
Der Versuch war unnatürlich und misslang. 

Die romanische und die germanische Literatur des Mittelalters ist mit der 
lateinischen der Zeit aufs Engste verwachsen. Die romanische und germanische Philo- 
logie ist ohne die mittellateinische durchaus unvollständig und arbeitsunfähig: beide 
verbunden ergeben ein abgerundetes Ganze, in dem auch ein wissenschaftlicher Geist 
seine Befriedigung finden kaun. Einzelne Wurzeln ragen hinauf ins klassische Alter- 
thum; allein es sind wenige. Im Ganzen darf derjenige, welcher einen Einblick in 
die mittellateinische Literatur gethan hat, aber auch nur dieser, sagen, dass er im 
Stande ist, in der altfranzösischen oder in der altdeutschen Philologie abgerundete 
und befriedigende Kenntnisse zu erwerben, einzelne Gegenstände derselben wissen- 
schaftlich zu begreifen und weiter zu erforschen. 

Die Männer, welche die lateinische Literatur des Mittelalters erforscht haben, 
waren fast alle Germanisten oder Romanisten; diese hervorragenden Männer hätten 
auf dem Gebiete der germanischen oder romanischen Philologie, deren jede einen 
ganzen Mann erfordert, wahrlich genug Lebensarbeit gefunden: allein sie sahen ein, 
dass ihnen kein Schritt sicher war, wenn nicht auch die lateinischen Denkmäler 
durchforscht wurden. Was jene einzelnen Männer scheinbar als femliegende 

Liebhaberei trieben, das ist jetzt zu Wissenschaften ausgewachsen, welche an den 
Universitäten durch viele Lehrer gelehrt und von Hunderten von Studenten erlernt 
werden. Das dringende Bedürfuiss hat bewirkt, dass zunächst nur die eine Hälfte 
dessen, was jene Mäuner bearbeiteten, die romanische oder die altdeutsche Literatur, 
als Lehrstoff genommen ist: darf aber auf die Dauer der andere Theil vergessen 
bleiben? Entbehrt nicht die jetzige Ausbildung der Komanisten und der Germanisten 
der natürlichen und der allein befriedigenden Abrundung? 

Meyer, FngmenU Baraoa« 24 
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Es scheint natürlich, dass alle künftigen Philologen, klassische wie moderne, im 
Gymnasium tüchtig die altlateinische Sprache und Literatur kennen lernen. Aber 
für die Universität scheint die Einrichtung geboten, dass das Studium der neueren 
Philologie begründet werde durch einen Cursus in der mittellateinischen Philologie, 
welcher die Hauptsachen der mittellateinischen Sprache, Rythmik und Literatur- 
geschichte umfasst. Dann werden die modernen Philologen sich einer ähnlich ab- 
gerundeten Bildung erfreuen, wie jetzt die klassischen Philologen. Für die- 
jenigen aber, welche die mittellateinische Philologie vertreten wollen, wird es eine 
schwere, doch schöne und allgemein nützliche Lebensaufgabe sein, zu erkennen, wie 
aus der altlateinischen Sprache und Literatur unter der Einwirkung des Christen- 
thums und der germanischen Völker die mittellateinische Sprache und Literatur sich 
gebildet hat, wie sie dann in sich selbst gewachsen ist zu dem Baume, der ganz 
Europa überschattete, und wie sie die Sprachen, die Rythmik und die Literaturen 
der verschiedenen westeuropäischen Völker beeinflusst hat. 



Nachtrag'. 



Zu S. 67/68: Das in der Note zu 8. 67/68 erwähnte Gedicht vom Kranz der 
Tugenden hat Milchsack drucken lassen in Paul u. Braune^s Beiträgen zur Geschichte 
der deutschen Sprache und Literatur V 1878 S. 548— 569. Die Verse auf Bl. Idb 
und 20a der königsberger Handschrift 905 sind = V. 102—136 und dazu V. 1 — 12 
der Handschrift B auf S. 553/4. Schon hieraus erhellt, dass der gedruckte Text, 
zu dem eine leipziger und eine heidelberger Handschrift, aber weder die königsberger 
noch die wiener Handschrift benützt sind, ungenügend ist. In demselben Bande 

der Beiträge S. 193 — 357 ist ein Gedicht gedruckt, welches Mono, Schauspiele des 
Mittelalters I 210—250, mit dem Titel *der Spiegel' gedruckt hatte; 1874 kündigte 
Schoenbach eine Torbereitete Ausgabe an, doch Milchsack nahm ihm in zarter Weise 
die Arbeit ab und hat das Gedicht von etwa 1650 Zeilen mit dem Titel ^Unser 
vrouwen Klage' 1878 herausgegeben. Ein Beweggrund war, dass jetzt 'die lateinische 
Quelle des Gedichtes in der Ton Schade herausgegebenen Interrogatio S. Anselmi 
de passione domini erkannt worden' sei. Von dieser lateinischen Quelle wird dann 
S. 291 ffl. viel gesprochen. Doch nicht des Anseimus Interrogatio ist die Quelle 
dieses weit yerbreiteten deutschen Gedichtes, sondern der oben S. 67 genannte 
Planctus des Bernhard, dessen Text freilich in den Handschriften viel besser 
sein wird als in den Drucken (es stecken yiele Verse und Hexameter darin). Der 
Dichter hat auch nicht etwa den Anselmus mit den Zusätzen aus dem Planctus benützt, 
wie er in der leipziger Handschrift steht, sondern nur und direkt den Planctus 
selbst; vgl. z. B. die den Yersen 916 ffl. parallelen lateinischen Texte und Y. 376 
^Das buoch hebet rieh an also: Quis dabit capiti meo': Q^i8 dabit capüi meo ist 
der Anfang yon Bernhards Planctus. 

Zu S. 61/62 und 98/99: Inscenirung der Auferstehung in den Darstellungen 
der Kunst und auf der Bühne. Nicht viel lehrt Kraus, Geschichte der christ- 

lichen Kunst n 350/52. Yöge^ eine deutsche Malerschule um die Wende des ersten 
Jahrtausends 1891 (= 7. Ergänzungsheft der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte 
und Kunst) hat in den vielen, von ihm untersuchten Handschriften nur 1 Darstellung 
gefunden, welche hier in Betracht konmit; es ist das Bild des Evangelisten Markus 
in der Handschrift in München 4454 (Cim. 59) aus Bamberg, 11, Jahrh», fol. 86 & 
(abgebildet bei Yöge S. 185; minder gut bei Cahier, Characteristiques des Saints 
p. 395 und Nouveaux M^langes d'Archeologie, H Ivoires Miniatures p. 93, 85, 99); über 
dem Evangelisten ist der Löwe abgebildet und daneben in engem Räume Christus, 
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dessen Oberleib vom Nabel aufwärts aus einer niedem yiereckigen Einfassung in die 
Höhe ragt; die erhobene Rechte streckt einige Finger aus, die Linke hält den 
Kreuzesstab. Der Oberleib entspricht also sowohl dem auferstehenden Christus als 
der allgemeinen Darstellung des rex gloriae, z. B. wie er die Hölle besi^;t Der 
viereckige Band hat fast Alle bestimmt, den auferstehenden Christus hier zu sehen 
(Yöge S. 132 u. 199, Haseloff S. 163). Die Beischrift 'Ecce leo fortis transit discri- 
mina mortis' passt zur Auferstehung. Allein die Darstellung ist von der gewöhn- 
lichen weit entfernt : von einem Heraussteigen oder von dem deutlichen Sarkophage 
ist keine Rede. Könnte nicht die Rückkehr aus der Unterwelt durch den Eüngang 
derselben dargestellt sein? Sie findet sich freilich sonst in dieser Zeit ebenso wenig 
dargesteUt aU die Auferstehung. 

Sicher ist unser Typus der Auferstehung dargestellt auf den von Haseloff, eine 
thüringisch - sächsische Halerschnle des 13. Jahrhunderts 1897 (9. Heft der Studien 
zur deutschen Kunstgeschichte) S. 162/64, besprochenen Miniaturen, von denen er 
eine auf Taf. 41 no. 97 abbildet; eine andere dieser Darstellungen ist farbig wieder- 
gegeben in niuminated Manuscripts in the British Museum HI 1901 aus Ms. Additional 
17687. Haseloff meint selbst, dass dieser Typus ^Christus die Rechte erhebend, in 
der Linken die Krenzesfahne, steigt über den Sargesrand, Yom liegen die Krieger' 
erst im Schlüsse des 12. Jahrhunderts seine feste Ausbildung erlangt habe; aus dem 
12. Jahrhundert weiss er nur die Bibel no. 121 in Erlangen zu nennen. 

Der Grund, weshalb die Auferstehung in der Kunst erst dargestellt wurde als 
sie auf dem Theater sichtbar geworden war, liegt vielleicht bei den Erklärern der 
Evangelien. Unter den alten Erklärungen, welche z. B. in der Catena aurea des 
Thomas von Aquin zusammengestellt sind, findet sich zu Johannes 20 die des Chry- 
sostomus (homil. 84): surrexit quidem dominus lapide et signaculis sepulcro inia- 
centibus; quia vero oportebat et alios certificari, aperitur monumentum post resur- 
rectionem. Beda zu Matthaeus 28 Angelus accedens reooboit lapidetn non ut 

egressuro domino ianuam pandat, sed ut egressus eins iam facti hominibus praestet 
indicium. Qui enim mortalis clausa virginis utero potuit nascendo ingredi mundum, 
ipse factus immortalis clausa sepulcra (s. Note zu S. 61) potuit resurgendo exire de 
mundo. Rabanus: clausa surrexit monumento, ut immortale iam factum doceret 
esse corpus, quod in monumento clausum fuerat mortuum. 

Die S. 84 besprochenen doppelten Engelscenen sind schon erfunden von 
Augustin de Consensu Evangel. HI 24: possumus intellegere unum angelum visnm 
a mulieribus et secundum Marcum et secundum Matthaeum, ut eas ingressas in 
monumentum accipiamus, scilicet in aliquod spatium quod erat aliqua maceria com- 
munitum ante illum saxei sepulcri locum, atque ibi vidisse angelum sedentem a 
dextris, quod dicit Marcus; de in de intus ab eis, dum inspicerent locum, in quo 
iacebat corpus domini, visos dnos alios angelos stantes, sicut dicit Lucas. 
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